
        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Titelseite

Buchbeschreibung

Widmung

Iasanara – Karte Teil 1

Iasanara – Karte Teil 2

Xandrian – Karte Teil 1

Xandrian – Karte Teil 2

Sonterian – Karte Teil 1

Sonterian – Karte Teil 2

Prolog – Edra i ando ab …

1. Die Überquerung

2. Gaur Waith

3. Folge mir

4. Er soll bleiben

5. Die Auseinandersetzung

6. Duras Clan

7. Der Seelenhäscher

8. Die Drohung

9. Grundlos

10. Womöglich

11. Freund und Feind

12. Die Absprache

13. Die Unterredung

14. Meine Entscheidung

15. Etwas stimmt nicht

16. Gleich ist es vorbei

17. Der Aufbruch aus Adoria

18. Mehr nicht

19. Das Erdloch

20. Keine Gefahr

21. Die Gebirgskette

22. Der Erlass

23. Die Forderung

24. Fleht zum Schicksalsweber

25. In Sicherheit

26. Der Felsvorsprung

27. Die Andersartigkeit

28. Wenn nicht?

29. Ein wenig Geduld

30. Das kann nicht sein

31. Keine feindlichen Absichten

32. Ist es …?

33. Er wird sich noch wünschen

34. Ambar, Vaiwa, Nen, Naur

35. Die Rückkehr

36. Das Wiedersehen

37. Er steht unter meinem Schutz

38. Gegen den Ehrenkodex

39. Das Portal nach Adoria

40. Spürtest du es auch?

41. Mein wahrer Freund

42. Iuthia hend-calad tirad faer

43. Die Abstimmung

44. Sharkans Schutz

45. Die Verabschiedung

46. Das wagst du nicht

47. Es ist vollbracht

48. Cȗron

49. Fraalril

50. Was wäre ich für ein Regent

51. Die Entzweiung

52. Wota

53. Du wirst dir wünschen

54. Sag es

55. Gewissheit

56. Es wird ein Leichtes sein

57. Kherdrus Ankunft

58. Knospe der Freundschaft

59. Das Gelöbnis

60. Xandrians Himmelsgeschöpfe

61. Ich habe Angst vor ihm

62. Der Gebirgsbach

63. Warte auf meinen Befehl

64. Die Nebelwand

65. Auf einem Schlachtfeld

66. Unheilvolle Überlegung

67. Die Verkündung

68. Würdig

69. Die Erkenntnis

70. Sorgenfreies Schicksal

71. Die Zusammenkunft

72. Der Auserwählte der Prophezeiung

73. Garans Seelenruhe

Glossar

Nachwort

Danksagung

Über die Autorin

Weitere Bücher

Impressum


A.v.G. Koopmans

IASANARA

DER AUSERWÄHLTE DER

PROPHEZEIUNG

[image: Ein Bild, das Strichzeichnung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]



(Naurmuig, Reittier der Dämonen)

»AUF DASS DU MIT URULLAR EINE DYNASTIE AUF IASANARA GRÜNDEST, ORELLAN BESTÄRKST, DEN SCHICKSALSVERÄNDERNDEN WEG ZU BESTREITEN, UND WIE RAGRAN DAS WOHLERGEHEN DEINER FAMILIE ÜBER ALLES ANDERE STELLST.«


Buchbeschreibung

»Herrscher!«, erklang Samaiss’ Stimme in Zomrus’ Kopf. »Die Verkündung hat sich bewahrheitet. Ein mächtiger Drache wird aus dem Feuer der Zerstörung aufsteigen, um die Unterdrückung des Drachenvolkes zu verhindern.«

Aufgezehrt und schwer verwundet flüchtet Dawius als Treubrüchiger durch das Portal auf Sonterian. Er wiegt sich in Sicherheit – Iasanara ist nahe. Doch außerhalb des Magiepfades wartet das Alpha der Schattenbestien und unterbreitet Dawius ein für alle Seelen auf Iasanara Verderben bringendes Bündnis.

Triumphierend nach der Schlacht mit den Orks, kehrt Ellariana von Xandrian zurück und führt die unentbehrlichen Verbündeten nach Adoria. Während der königlichen Unterredung erfährt Ellariana, dass Dawius unauffindbar ist. Zusammen mit Fynth und Asharel begibt sie sich auf die Suche und tatsächlich begegnen sie jemandem, der mehr über Dawius’ Verbleib weiß.

Zur selben Zeit trifft Zomrus auf Ragran und erfüllt seinen Teil der Übereinkunft. Dabei kommt es auf Sonterian zu einem Ereignis, wodurch das Vorhaben, die minderen Geschöpfe zu knechten, eine unerwartete Wendung erhält.
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Manchmal benötigt es eine schlimme Nachricht, dass man bemerkt, wie sehr man einen Menschen liebt.

Ich erhielt vor Kurzem eine dieser Botschaften, die unausweichlich im Leben sind. Doch hatte ich das Glück, dass mir noch Zeit bleibt, bis ich mich verabschieden muss.

Mutti, ik hou van jou und werde nie vergessen, welche Opfer du für das Wohl Deiner Kinder auf dich genommen hast.
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Prolog – Edra i ando ab …

Naur Dram.« Rauschen erfüllte die Luft, kurz darauf zerriss ein Knall die Stille. Noch bevor Ellariana den Arm gesenkt hatte, standen die aufgetürmten Holzscheite lichterloh in Flammen. Funken stoben aus dem Feuer, die vom Wind verweht wurden.

Sie blickte über die Schulter. Die ältesten Magieweber saßen auf einem Podium und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Ihr Meister neigte den Kopf zur Seite, seine Lippen formten ein schmales Lächeln. Wie vereinbart schloss er einmal die Augen und erlaubte ihr dadurch, weitere Magie zu weben.

»Nen.« Aus dem Nichts erschien über dem Feuer ein Wasserstrahl, der erst versiegte, als die letzte Lohe erloschen war. Dunkler Rauch stieg von der Feuerstelle auf. Zufrieden, dass sie die benötigte Magie hatte beschwören können, stellte sich Ellariana mit dem Gesicht zum Podest.

Schwerfällig erhob sich die älteste Magieweberin von Senasir, dabei stützte sie die Hände auf die Armlehnen. Weißes Licht umgab die knochigen Finger. Die Luft knisterte und das Holz knirschte.

»Ersterkorene Kalia, auf dass Eure Magie über Senasir wacht«, sprach Ellariana die formelle Ehrenbezeigung unter Magiern aus. Gleich darauf wich sie zurück und strich die Falten der hellgrauen Robe glatt. Ihr Herzschlag beschleunigte und der Mund fühlte sich plötzlich unangenehm trocken an.

»Anwärterin Ellariana!« Kalia blieb an der Kante der obersten Stufe stehen. »Ihr seid von einer gelben Aura umrankt, die so hell ist wie die Sonne. Nur ein einziges Mal berichteten die Aufzeichnungen von einer Elbin, die diese Nuance ausstrahlte.« Sie klopfte mit dem Stab auf den Boden.

Die Erde begann zu vibrieren und ein dünner Riss entstand vor Ellarianas Füßen. Erstaunt betrachtete sie den unscheinbaren Trieb, der aus der Öffnung emporwuchs.

»Ihr habt uns gezeigt, dass Ihr zerstörerische Magie beherrscht«, sagte Kalia, »aber könnt Ihr auch diesen Setzling beim Wachsen unterstützen?«

Ellariana sah ihrem Meister in die Augen. Ihre Mundwinkel sackten schlaff nach unten, während sie ihn stumm um Hilfe bat. Doch anstatt die Ältesten darauf hinzuweisen, dass ihr die Magie des Entfaltens nie offenbart worden war, zuckte sein Kinn anweisend.

»Euer Zögern zeigt mir, dass Ihr kein Vertrauen in Eure Fähigkeiten habt«, fuhr Kalia fort. Ihre Enttäuschung, die deutlich im Stimmton mitschwang, drang wie eine Schwertspitze in Ellarianas Magen ein.

»Ersterkorene, ich lernte die letzten dreißig Winterkreisläufe, die Magie für Kampfgeschehen zu formen.«

»Wenn das so ist, könnt Ihr jetzt gehen.« Mit einer verachtenden Handbewegung deutete Kalia zur Felswand. An der nördlichen Seite klaffte eine dunkle Öffnung im hellen Gestein. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und schlurfte zum Platz zurück.

Ellariana senkte den Blick. Der Boden verschwamm vor den Augen, weswegen sie die Hände zu Fäusten formte. Um den Schmerz in der Brust zu überlisten, kratzte sie mit den Fingernägeln fest über ihre Handinnenflächen, dabei atmete sie schwer ein und aus. Nach mehrmaligem Blinzeln schärfte sich die Sicht, ohne dass eine verräterische Träne die regungslosen Wangen hinuntergekullert war.

Der Setzling neigte sich nach vorne. Hellgrüne Blätter färbten sich bräunlich und die Ränder rollten sich nach innen – der Verfall setzte bereits ein. Der kümmerliche Anblick tat Ellariana in der Seele weh und ihr eigenes Leid, durch Kalias harsche Worte entfacht, rückte in den Hintergrund. Als sie sich niederkniete und behutsam mit dem Zeigefinger über die verwelkte Spitze strich, knisterte die Robe. Die Fingerkuppe begann zu kribbeln und ein gelber Schimmer löste sich vom Finger. Er verteilte sich vom Stängel bis zu den dünnen Astspitzen und ein sachtes Rascheln erklang. Die vergilbten Blätter öffneten sich und das frische Grün kam zurück – dunkler als zuvor. Die Zweige knackten, streckten sich dem wolkenlosen Himmel entgegen, gleichzeitig wuchs das Pflänzchen und der fingerdicke Stamm nahm an Umfang zu.

Die Magie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ellariana setzte sich auf die Fersen und starrte auf das Bäumchen, das nun eine Handlänge hoch war. Ihr rechter Arm fühlte sich taub an, nur langsam kam die Kraft mit pochenden Schmerzen wieder. Stöhnend neigte sie den Kopf nach vorne, sodass die silbernen Haare ihr Gesicht verdeckten. Sie presste die Lippen fest aufeinander, um den darauffolgenden Seufzer vor den Ohren ihres Meisters zu verbergen.

Das Getuschel der Ältesten vermischte sich mit dem Säuseln des Windes. Doch plötzlich übertönte ein klares Lachen unmittelbar vor ihr alle Geräusche. Ellarianas Herz führte einen Sprung aus. Sie hob den Blick und sah in die weißen Augen der Ersterkorenen. Kalia streckte ihr die Hand entgegen, die sie dankbar ergriff. Der starke Ruck kam unerwartet und bevor Ellariana es verhindern konnte, stolperte sie in ihre Arme. Kalias hellorange Aura umschloss sie sofort. Die kribbelnden Schauer, die ihren Körper erfassten, hörten gar nicht mehr auf.

Der warme Atem der Ersterkorenen streifte Ellarianas Hals, als sie ihr ins Ohr flüsterte: »Deine Bestimmung wird dir den Weg zeigen.«
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»Tritt ein.«

Ungeachtet dessen, dass ihre Finger die Klinke fest umgriffen, zitterte Ellarianas Hand. Sie atmete tief durch die Nase ein, straffte die Schultern und öffnete die Tür. Obwohl sie den Ratssaal der Ältesten bereits unzählige Male zuvor betreten hatte, erwachte im Magen erneut das Gefühl, dass sie nicht würdig war. Ein Windhauch, der von dem geöffneten Fenster hinter ihr in den Raum wehte, wirbelte die losen Haarsträhnen hoch. Unsicher huschte ihr Blick über die Gesichter der Meister der Magie. Keiner offenbarte ihr mit einem Lächeln oder Zwinkern, dass ihre Sorgen unbegründet waren.

Die Kehle wurde mit jedem Schritt trockener, der sie näher zu den Meistern brachte. Am Ende des grasgrünen Läufers kniete sich Ellariana mit gesenktem Haupt nieder. Ihre Augen fixierten das filigrane Muster, das die Webmeister in den Teppich eingewoben hatten. Die silbernen Fäden umschlossen die Ränder und ähnelten den Wappen der verschiedenen Fürstenhäuser. Ihr schnell schlagendes Herz beruhigte sich allmählich.

»Anwärterin, erhebe dich«, sagte ihr Meister. »Über dein Schicksal wurde einstimmig entschieden.«

Ellariana senkte demütig den Blick.

»Sobald der Neumond seine Wanderschaft beendet, wirst du ein Schiff besteigen, das dich nach Lunalir bringt.«

Ellariana schreckte zurück. Sie presste die Lippen fest aufeinander, dennoch war ihr heller Schrei gut hörbar. Ein Schatten huschte über das Gesicht ihres Meisters und seine Augenbrauen berührten sich fast, als er die Stirn kräuselte.

»Bevor die Weltenerbauerin Liastea uns verließ, erwählte sie uns Senasiren, um ihren Planeten zu hüten«, begann Kalia zu erzählen. »Nur Magiewebern mit gelben Auren ist es erlaubt, mit dem Seelenbaum Anamolies zu sprechen.«

Ellariana spreizte die Finger und betrachtete das sanft pulsierende Gelb. Ihre Zungenspitze benetzte die trockenen Lippen. Obwohl es im Grunde eine unglaubliche Ehre bedeutete, dass die Magiemeister ihr dieses Vertrauen entgegenbrachten, beschleunigte sich Ellarianas Atmung. Kurz schwindelte es ihr.

»In Euch schlummert die Magie des Entfaltens«, begründete Kalia die Entscheidung. »Viele Hunderte von Winterkreisläufen sind vergangen, bevor die Seele der ersten Elbin, die Senasir zusammen mit der Weltenerbauerin verließ, wiedergeboren wurde.«

Mit zitternder Stimme fragte Ellariana: »Sendet Ihr mich alleine nach Liastea?«

»Ein Schwertmeister aus der Gilde en fean Magil wird Euch begleiten.«

Ächzend schüttelte sie den Kopf. »Kann es kein Krieger aus einer anderen Zunft sein?«

Kalia lachte wissend. »Sie haben nicht den besten Ruf, aber mit ihrem Schwerttanz kann sich niemand messen.«

»Bereite dich auf den Aufbruch vor. Verabschiede dich von Freunden und Familie«, empfahl ihr Meister und streckte die Hand in Richtung Tür.

»Ich hätte noch eine Frage.«

»Wir hören.«

»Muss ich für mein restliches Leben auf Liastea bleiben?« Ellariana ballte hinter ihrem Rücken Fäuste und drückte diese fest um die Daumen.

Die Magiemeister blickten sich an. In ihren Gesichtern war deutlich die Überraschung abzulesen. Einige nickten, andere schüttelten den Kopf. Alle murmelten durcheinander.

Kalia schloss die Lider und ihr Arm schoss gebietend nach oben. Augenblicklich kehrte die Ruhe zurück. Ein blendendes Licht löste sich von ihrer Stirn und schwebte auf Ellariana zu. »Es liegt alleinig an dir«, erklangen weiche Worte in ihren Gedanken. »Wenn Anamolies dich für würdig erachtet, gestattet er dir, Liastea zu verlassen.«

Ellarianas Augen weiteten sich, als sie begriff, dass die Weltenerbauerin gerade zu ihr gesprochen hatte. Die Sorge, die sich in ihr wie eine Sturmwelle ausgebreitet hatte, erlosch von einem Herzschlag zum anderen. Ellariana verbeugte sich und ein inniges Lächeln brachte ihr Antlitz zum Strahlen. Das Zittern war aus ihrer Stimme verschwunden, als sie Kalia versprach: »Ich werde Eure Erwartungen nicht enttäuschen.«
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Mit geschlossenen Lidern atmete Ellariana die salzige Luft ein. Die vom Wasser heraufströmende Böe spielte mit ihren Haaren und einzelne Strähnen wirbelten um ihr schmales Gesicht. Das Rauschen der Brandung war bis hinauf zum Rand der Klippe zu hören. Durch das Krächzen der Seevögel bekam die Melodie des Meeres und des Windes einen gefahrvollen Ton.

Ein Brummen erklang neben ihr. »Sie sind weg.«

»Ich weiß.«

»Und sie kommen nicht zurück.«

»Ich weiß.«

»Auf was wartet Ihr dann?«

»Ich hoffte, dass man von hier oben Senasir sehen kann.«

»Natürlich.« Der Schwertmeister lachte. »Ihr habt wohl vergessen, dass wir fünf Sonnen- und Mondwanderungen mit dem Schiff nach Westen gefahren sind?«

Schnaubend zog Ellariana am rechten Zügel, bis sich die Stute von der Klippe abwandte. Die Ledertaschen hinter dem Sattel knirschten, während sie den steilen Abhang abwärts ritt.

Schneller als erhofft tauchte der Schwertmeister an ihrer Seite auf und Ellariana musterte ihn unauffällig. Das lange schwarze Haar hatte er streng mit einer weißen Kordel im Nacken zusammengebunden. Nicht eine Haarsträhne hatte sich durch den Wind gelöst. Seine kantigen Gesichtszüge strahlten etwas grimmig Entschlossenes aus. In der Tat, durch und durch ein wahrer Schwertmeister, wäre da nicht das hämische Grinsen, das auf den geschwungenen Lippen lag. Seine grauen Augen blitzten vor Vergnügen, da Ellariana einen Augenblick zu spät den Blick abwandte.

»Wie soll ich Euch ansprechen?«, fragte der Schwertmeister.

Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen, wodurch dünne Falten über der Nase entstanden. »Lehrt man den Kriegern Eurer Gilde nicht, wie man Magiebegabte anspricht?«

Entrüstetes Brummen schlüpfte aus seiner Kehle. »Ich soll Euch weiterhin mit Hochgeborene anreden?«

Die Genugtuung, dem Schwertmeister dadurch aufzuzeigen, dass sie ihm durch den Rang der Fürstenhäuser überlegen war, schmeckte wie süßer Fion. Kurz kam Ellariana der Gedanke, ihm ihren Namen zu nennen, aber ihr Zögern legte er falsch aus.

»Wie Ihr wünscht, Hochgeborene.« Das Hohnlächeln war verschwunden, dafür mahlten seine Zähne gegeneinander. Mit tonloser Stimme fragte er: »Wohin darf ich EUCH begleiten?«

»Nach Liastea.«

»Ihr kennt den Weg?«

»Nicht genau«, gestand sie und zog die Landkarte aus dem runden Behältnis. Das Pergament knisterte, als Ellariana es entrollte.

Der Krieger stützte seine Hände auf den Sattelknauf und beugte sich vor. »Hmmm.«

»Wir müssen einen Magieknoten finden.«

»Sind sie auf der Karte vermerkt?«

Nachdem Ellariana vergeblich nach Hinweisen gesucht hatte, verneinte sie mit einem Kopfschütteln.

»Wenigstens bleiben uns nur drei Himmelsrichtungen, um einen zu suchen.« Seufzend stellte sich der Schwertmeister in die Steigbügel und blickte sich um.

»Wir sollten in die nördliche Richtung reiten«, sagte Ellariana.

»Spürt Ihr von dort eine Magieströmung?«

Ein Schulterzucken unterdrückte sie im letzten Moment, jedoch hatte ihr »ähm, ja« einen unsicheren Beiklang.

Der Schwertmeister neigte den Kopf zur Seite und sah mit verengten Augen in die Ödnis hinaus, die sich bis zum Horizont ausbreitete. »Seid Ihr Euch sicher?«

»Denkt Ihr, dass ich lüge?«

Anstatt zu antworten, wich der Schwertmeister ihrem Blick aus.

»Also Norden«, bestimmte Ellariana und schnalzte mit der Zunge, wodurch die Stute in einen leichten Trab fiel.

Das Lederband entglitt ihren Fingern. Mit einem dumpfen Laut landete der Beutel mit der Öffnung nach unten im weißen Sand. Ellariana sah über die Schulter. Wohin sie ihren Blick auch richtete, es gab nichts, außer im Mondlicht schimmernde Dünen. Nach der zweiten Sonnenwanderung hatten sie entschieden, die Suche während der Mondwanderung auszuführen.

Die Stute, die mit gesenktem Kopf hinter ihr her trottete, stieß Ellariana fast um. Seufzend begann sie das zerzauste Fell über den Nüstern zu streicheln. Sandstaub stob auf und kitzelte in ihrer Nase. Nach mehrmaligem Niesen wandte sie sich ab und starrte den steilen Hügel hinauf. Mit den Zähnen knirschend setzte sie kraftlos einen Fuß vor den anderen.

»Hochgeborene.«

Die Hand auf ihrer Schulter schreckte Ellariana aus den trostlosen Gedanken. Der Schwertmeister hielt ihr seinen Wasserbeutel entgegen. Das Lächeln wirkte aufmunternd und machte sein Gesicht unbeschreiblich anziehend. Obwohl ihre Entscheidung sie in eine entseelende Einöde geführt hatte, war keine einzige spitze Bemerkung von ihm zu hören.

»Trinkt.«

Dankbar nahm Ellariana den Beutel. Sein Gewicht und das fehlende Blubbern bestätigten ihr, dass der Vorrat so gut wie aufgebraucht war. Sie gierte danach, das Wasser vollständig auszutrinken, dennoch befeuchtete Ellariana nur ihre rissigen Lippen und die angeschwollene Zunge.

»Wir müssen weitergehen, die Sonne geht bald auf«, sagte er und zeigte nach Osten, wo die ersten Sonnenstrahlen sich bereits am Horizont abzeichneten.

»Ich kann nicht mehr.« Ellariana sackte in sich zusammen. Mit geschlossenen Augen streckte sie die Arme und Beine weit von sich. Die Finger gruben sich in den kalten Sand, als sie unerwartet ein leichtes Ziehen an der rechten Handfläche spürte. Ihre Lider sprangen auf, sie setzte sich ruckartig aufrecht hin und sah in Richtung Westen. »Magie«, nuschelte Ellariana und kroch auf allen vieren die Düne hinauf. Erneut wühlten die Fingerspitzen im Sandboden – die Magie nahm an Kraft zu. Ein erregtes Lachen stieg in ihrer kratzigen Kehle auf. Sie schnellte hoch und kletterte nach oben. Das Schnauben der Pferde und das Ächzen des Schwertmeisters folgten ihr. Auf der Kuppe blieb Ellariana stehen.

»Ein Gebirge!«, rief er. »Höchstens zwei Mondwanderungen entfernt.«

»Und ein Magieknoten unmittelbar unter uns.«

Der Schwertmeister sah hinunter. »Könnt Ihr ein Portal öffnen?«

»Ich werde es versuchen.« Ellariana streckte die Handflächen in Richtung des Magiepfades und begann mit der Beschwörung. »Edra i ando ab Liastea.« Der Sand setzte sich in Bewegung, floss auf beiden Seiten der Dünenkuppe abwärts. Schabend wuchsen zwei schwarze Gesteinssäulen aus dem Boden. Die Erde bebte, als die Pfeiler sich miteinander verbanden und ein Portal formten. Ein quellklarer Schleier bewegte sich wellenartig von der Mitte aus. Obwohl die Sicht verschwommen war, erkannte Ellariana dahinter eine Waldlandschaft. »Wir haben es geschafft!« Sie klatschte in die Hände und sah lächelnd zum Schwertmeister.

In seinem Gesicht suchte sie die Erleichterung vergebens, die ihr Herz bis zum Hals schlagen ließ. Stattdessen überschattete der unübersehbare Zweifel an der Magie seine Gesichtszüge.

Ermutigend klopfte Ellariana auf seine Schulterpanzerung. »Das Durchschreiten schmerzt nicht.«

Er knurrte empört. »Es fühlt sich falsch an.«

»Ich werde keinen weiteren Schritt in dieser Einöde gehen.«

»Das Gebirge hier ist echt. Das Abbild des Waldes könnte eine Falle sein.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wir haben kaum noch Wasser!«

»Ihr könntet mit Magie welches erschaffen.«

Ellariana schüttelte den Kopf. »Wenn es so einfach wäre, hätte ich schon längst die leeren Beutel gefüllt.«

»Trotzdem.« Der Schwertmeister legte die Hände um ihre Oberarme. »Das Portal strahlt nichts Gutes aus.«

»Ein Schwerttänzer der Gilde en fean Magil, der vor ein wenig Magie Angst hat.« Sie lachte krampfhaft laut auf. »Der wahre Grund, warum man Euch fortschickte, war wohl, dass Ihr ein Feigling seid und kein ehrenvoller Krieger.«

Die Miene des Schwertmeisters gefror. Seine Augen verengten sich und der rechte Mundwinkel hob sich so weit, dass seine strahlendweißen Zähne hervorblitzten. Das Grollen aus der Kehle ähnelte dem einer Raubkatze. Für ein paar Atemzüge verschwand jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Er schluckte mehrmals, dennoch wechselte die fahle Hauttönung zu einem kräftigen Rot. Seine Wangen glühten wie der Sonnenuntergang über dem Gebirge in Senasir. Der Schwertmeister löste die Finger von ihren Armen, trat einen Schritt zurück und nickte in Richtung Portal. »Besser Ihr geht, ehe ich mich vergesse.«

»Was will ein geringwertiger Schwertkämpfer schon gegen eine Magieweberin ausrichten?«, provozierte Ellariana weiter.

»Wenn Ihr nicht sofort verschwindet, dann …« Er verstummte und kniff die Lippen zu einem Strich zusammen.

»Ich werde das Portal nicht zerstören. Folgt mir, sobald Ihr Euren Mut wiedergefunden habt.« Ellariana griff den Lederriemen der Stute. »Nach Senasir könnt Ihr jedenfalls nicht mehr, ohne Euer Gesicht zu verlieren.«

Bevor sie mit ihrem Pferd den Portaleingang durchschritt, sah sie über die Schulter. Der Schwertmeister hatte sich von ihr abgewandt. Sein Blick ruhte auf der Bergkette und die Kieferknochen bewegten sich unruhig.

»Ich werde bis zur nächsten Mondwanderung auf Euch warten«, versprach Ellariana. Die fließende Oberfläche legte sich wie eine kühlende Schicht über die sonnenverbrannte Haut und der Juckreiz schwächte sofort ab. Ihre Füße versanken im weichen Waldboden und sie atmete mit halbgeschlossenen Lidern die frische Luft ein. Es roch nach Laub, Gras und nasser Erde. Das liebliche Gezwitscher der Singvögel zauberte ein Strahlen auf Ellarianas Gesicht.

Die Sorge des Schwertmeisters war unbegründet gewesen. Um ihm zu zeigen, dass es keinen Anlass gab, nicht hindurchzugehen, drehte sich Ellariana zu ihm um. Als er in ihre Richtung sah, neigte sich sein Kopf zur rechten Schulter. Sein Mund formte ein schwermütiges Lächeln, während er auf Ellariana zuging.

Plötzlich ertönte ein Donnern. Dort, wo das Portal gestanden hatte, breitete sich eine Lichtung aus. Ellariana stürzte nach vorn. »Edra i ando ab …« Sie verstummte, obwohl sie den Magieknoten spürte. Es war ihr nicht möglich, erneut eines zu formen, da sie nicht wusste, wo genau sie eigentlich den Schwertmeister zurückgelassen hatte.
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1. Die Überquerung

Hundert Winterkreisläufe später …

Eine Brücke!« Sharkan knurrte anprangernd in Richtung Halor. »Nicht weit von der Stelle entfernt, die du unbedingt durchreiten musstest.«

»Gut zu wissen«, sagte der Hauptmann und schenkte ihm ein breites Grinsen. »Das nächste Mal nehmen wir gleich den südlicheren Pfad.«

Grunzend sah Sharkan wieder nach vorne.

»Dieses Gebilde hat seine besten Zeiten auch schon lange hinter sich«, bemerkte Dura. Die Herzogin kratzte sich am Oberarm und betrachtete die Überführung. Die zwei Pfeiler in der Flussmitte sahen verrottet aus. Das Wasser hatte fingergroße Kerben im Holz hinterlassen. Die Bretter, über die man gehen musste, um ans andere Ufer zu gelangen, wurden von dicken Seilen zusammengehalten. Der von Süden kommende Wind war zwar nicht stark, reichte jedoch aus, dass die Brücke lauter knarrte, als das Wasser rauschte.

»Einige Bohlen sehen aus, als ob sie gleich brechen würden«, schürte Gaya weitere Zweifel.

»Es gibt da eine Stelle …«

Sharkans hochschnellende Hand bewirkte, dass Halor den Rest des verhöhnenden Satzes hinunterschluckte. »Wir werden hier den Fluss überqueren«, entschied er. »Gaya, kennst du ein Wort der Magie, das ein Zusammenbrechen verhindert?«

Die Schamanin öffnete den Mund und ihre Augenbraue hob sich. Sie sah zu Dura. »Das hat er jetzt nicht wirklich gefragt, oder?«

»Und, kennst du eines? Schließlich beherrscht du ja das Magieweben«, hielt Sharkan an seiner Frage fest.

»Ich bin eine Schamanin und kein räudiger Elbenmagier.« Gaya stemmte den linken Arm in ihre Hüfte. Ihre Augen huschten unstet von Halor zu Sharkan, die skeptische Blicke austauschten.

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte der Herzog.

»Unterschied?« Die Schamanin jaulte auf und ihre Schultern sackten nach unten. »Bei Magiern reicht ein Funke Begabung aus. Sie erlernen durch Sprüche, die Magie zu nutzen, die uns umgibt. Schamanen hingegen werden von den Elementen auserwählt. Nur die Würdigsten erhalten die Ehre, sich den Urkräften hinzugeben.« Gaya richtete ihre Handfläche in Richtung Boden und murmelte ein Wort. Augenblicklich entstand ein kleiner Windstrudel, Blätter und Grashalme tanzten wild im Kreis. Als sie die Hand zu einer Faust formte, flaute der Wind ab, jedoch erschütterte an derselben Stelle die Erde. »Unsere Stärke ist es, die Urgewalten zu beherrschen.« Sie zog den Arm zurück. Dort wo der Strudel gewütet hatte, klaffte ein faustgroßes Loch im Waldboden. »Mit Kräutern und nützlichen Zugaben erstellen wir Tränke, die einem Kraft, Heilung und weitaus mehr zuteilwerden lassen.«

»Äh.« Sharkan ritt bis zu den zwei Pfosten, die an der Uferkante standen. Das erste Brett war durch die Witterung vollständig vermodert. Seine hervorstehenden Augenwülste bewegten sich nach unten und verdeckten fast die blitzenden Augen. Er zog den Mundwinkel hoch und grunzte unzufrieden. Die Spitzen seiner Eckzähne berührten die faltige Haut an den äußeren Augenwinkeln. Er formte eine Faust und verstärkte den Druck. Die Fingernägel gruben sich in die Handinnenfläche und Knöchelchen knackten.

»Wenn du mir mit so einem Gesichtsausdruck in einer Mondwanderung begegnest …« Halor muhte und klopfte auf Sharkans Rücken. »… würde ich meine Hufe in die Hände nehmen.«

»Einige Planken fehlen«, sagte der Herzog grimmig.

»Diese Brücke wird seit Hunderten Winterkreisläufen verwendet. Sie hat wohl kaum auf uns gewartet, um einzustürzen.«

»Halor hat recht«, erklärte Dura. »Der Sonnenuntergang setzt bald ein, lasst uns nicht unnötig Zeit verschwenden.«

»Ich könnte als Erster gehen.«

»Äh?« Sharkan starrte auf die breiten Hufe des Laccas. »Auf gar keinen Fall. Die letzten heilen Bretter würden unter dem Gewicht deines Reittieres zerbrechen.« Er erhob sich im Sattel. »Ich überquere den Fluss zuerst. Wenn ich auf der anderen Seite bin, folgt Dura und danach Gaya.«

Halor lenkte das Lacca zu der abschüssigen Uferböschung. »Besser, ich stell mich bereits ans Ufer.«

»Das wird nicht nötig sein. Die Strömung ist zu stark, nicht mal dein Reittier wäre massig genug«, sagte die Schamanin. »Die kalten Mondzyklen sind vorbei. Der Schnee im östlichen Gebirge beginnt zu schmelzen und füllt den Fluss.«

Das anschwellende Rauschen der Wassermassen, die an den Brückenpfeilern vorbeiflossen, bestätigte Gayas Überlegung. Obwohl Sharkan sich wieder der Brücke zugewandt hatte, spürte er die Blicke der Kameraden. Er streckte den Rücken durch, straffte seine Schultern und hob das Kinn. »Wenn ich die Hand hebe, reitest du los«, befahl der Herzog und nickte Dura zu. Für die anderen nicht sichtbar schluckte er einmal schwer, bevor er die Fersen in den Bauch des Blazetons stemmte.

Winselnd und mit eingezogener Rute setzte sich das haarlose Reittier in Bewegung. Die zuckende Schnauze hing knapp über den knarrenden Planken. Überrascht bemerkte Sharkan, dass der Blazeton nicht die mit Moos überdeckten Balken betrat.

Die Holzbrücke schaukelte immer heftiger und die Luft war feucht von der Gischt. Erst als Sharkan dem Ufer näher kam, beruhigte sich sein Herzschlag zunehmend. Mit dem Unterarm wischte er sich über die schweißnasse Stirn.

Knacken, gefolgt von einem Krachen, schreckte den Blazeton auf. Die rechte Pranke trat ins Leere, dann sackte plötzlich der Hinterlauf weg. Reflexartig zog der Herzog das Bein aus dem Steigbügel, stellte es auf ein Brett und verhinderte dadurch seinen Sturz. Der Blazeton bellte und machte einen Satz voraus. Mit angelegten Ohren sowie schlagendem Schwanz hetzte das Tier über die letzten Planken, sodass Sharkan Mühe hatte, nicht abgeworfen zu werden. Als sich der Blazeton mit großen Sprüngen von der Brücke entfernte, riss er erbittert am Reitgeschirr, um ihn wieder unter Gewalt zu bekommen. Das Maul klappte auf und die Fangzähne schnappten nach seinem Schienbein, woraufhin der Herzog das Zügelende über die empfindliche Schnauze zog. Winselnd und mit gesenktem Kopf schlenderte der Blazeton zur Uferkante zurück.

Kaum hob Sharkan den Arm, setzte sich Duras Reittier in Bewegung. Doch anstatt ihren Blazeton zu einem behäbigen Gang zu zwingen, schlug die Herzogin gegen den Hals des Tieres und es stürmte mit ausladenden Schritten auf Sharkan zu. Duras trotzige Miene hellte auf, als sie am Herzog vorbeistürmte. Der Wind trug ihr aufgeregtes Lachen davon.

Kopfschüttelnd sah Sharkan ihr nach, hob jedoch gleichzeitig den Arm.

Als Gaya sich auf den Weg machte, begleitete sie ein beunruhigendes Holzknirschen. Ihr Reittier überquerte die Brücke langsamer als Duras, aber um vieles schneller als Sharkans. Ein weiteres Brett zerbrach und landete im tosenden Strom. Das Loch in der Brückenmitte hatte nun die Breite von drei Planken.

»Hoffentlich bemerkt Halor die Öffnung«, sagte Dura.

Sharkan kratzte sich am Bart. »Ich befürchte nicht.«

»Falls das Lacca dadurch stolpert, landen die beiden in den Fluten.«

»Und wenn er einen Weg durchs Wasser wählt?«

»Ich denke, es ist hier zu tief. Man sieht nicht einmal mehr den Grund«, entgegnete Dura.

»Verdammt.« Sharkan zwang den Blazeton dazu, näher an die Uferböschung zu gehen. Weicher Boden gab unter den Pfoten nach und rutschte in den Fluss hinein. »Halor!«, schrie er und schwenkte den Arm. »In der Mitte haben sich zwei weitere Bretter gelöst!«

Halor erhob sich in den Steigbügeln und winkte zurück. Durch das lange Fell war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen. Nur die gesenkten Ohren zeigten Sharkan, dass Halors Gelassenheit sich langsam in Missbehagen wandelte. Unerwartet glitt der Hauptmann aus dem Sattel und stellte sich vor das Reittier. Seine rechte Hand streichelte über die bullige Stirn des Laccas. Danach klopfte Halor auf dessen Hals und zog ihm das Zaumzeug über den Kopf.

Mit aufgeblähter Brust machte er den ersten Schritt. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Keines der Holzbretter gab unter seinem oder dem Gewicht des Laccas nach. Dann näherte er sich der Brückenmitte und erstarrte. Knarren! Sein Blick, der bis dahin nur Sharkans angespanntes Gesicht fixiert hatte, flog zu seinen Stiefelspitzen hinunter. Die Planke bog sich durch, Splitter lösten sich und wurden vom Wind fortgetragen. Als das Brett nachgab, öffneten sich Halors Augen so weit, dass das Weiß wie Neuschnee aufblitzte. Seine Ohren standen stramm zur Seite und er sah mit aufgerissenem Mund zum vor ihm liegenden Ufer.

»Lauf!«, schrie Sharkan.

Halor sprang über die Öffnung. Energisch zog er am Zügel, jedoch reichte seine Kraft nicht aus, damit sich das Lacca in Bewegung setzte. Die Brücke schwankte, die Seile knirschten.

»Vergiss das Lacca! Lauf!«

Dura stieg aus dem Sattel und rannte auf Halor zu.

»Bleib hier«, befahl Sharkan und schnitt ihr mit dem Blazeton den Weg ab. Nur sein rasches Eingreifen verhinderte, dass die Herzogin die brenzlige Lage verschlimmerte.

Einen Atemzug später hörte sich das Knacken düsterer an – irgendwie endgültig – und Halor sah nach unten, um die Ursache zu ergründen. Mit einem Knall zerbarst das Seil und die Brücke sackte ab. Die Hände des Hauptmanns flogen nach vorn und seine Finger krallten sich an einem Brett fest, das durch sein Gewicht bereits bröckelte. Morsche Holzstücke stürzten herab und verschwanden in reißenden Fluten mit weißer Gischt.

»Halor!« Sharkan sprang aus dem Sattel und lief zur Uferkante, an der das restliche Haltetau der Brücke festgemacht war. Das Geräusch von aneinanderschlagenden Holzbalken übertönte das Wasserrauschen, das wiederum Halors Muhen verschluckte. Dafür erklang ein Singsang, der Sharkans Härchen am Nacken aufstellte. Gefesselt von der Melodie sah er sich um.

Gaya stand mit ausgestreckten Armen hinter ihm und wiegte sich von links nach rechts. Ihre Augen waren nach oben verdreht und die gespreizten Finger deuteten zum Fluss. Dicke Adern zeichneten sich unter der hellgrünen Haut an ihren Schläfen und am Hals ab. Der unbekannte Gesang kam eindeutig aus ihren geöffneten Lippen.

»Sharkan!«, rief Dura. »Sieh!« Die Herzogin zeigte aufgeregt zu der Stelle, an der Halor verschwunden war.

Das Schlimmste erwartend wandte sich Sharkan von Gaya ab. Bevor er den Blick auf den tosenden Strom senkte, atmete er tief durch. Ungläubig begann er den Kopf zu schütteln. Anstelle von Halors Kampf gegen die Fluten sah Sharkan ihn auf einer erstarrten Welle stehen, die sich zwischen den Ufern gebildet hatte. Er grunzte und sah genauer hin. Unter der Oberfläche brodelte der Fluss, sogar die weißen Kronen konnte der Herzog erkennen. Das Getöse hörte sich dumpfer an, als noch wenige Atemzüge zuvor, während das Lacca aus voller Kehle blökte und den bulligen Kopf auf und ab stieß.

»Ich bin so leicht wie eine Feder«, alberte Halor und trat so fest auf, dass das Wasser bis zu seinen Schultern spritzte.

Plötzlich bewegte sich der Wellenkamm an der gegenüberliegenden Uferseite und langsam, aber unaufhaltsam, löste sich der Stillstand auf.

»Hör sofort damit auf und komm zu uns herüber«, rief Sharkan. »Gaya kann nicht länger das Element beherrschen!«

Muhend stürmte Halor los. Sein Lacca folgte ihm und war gerade dabei, ihn zu überholen, doch der Hauptmann rettete sich mit einem beherzten Sprung ans Ufer. Im letzten Moment rollte er sich zur Seite und entging dadurch um Haaresbreite einem Huf. Geistesgegenwärtig ließ Halor den Riemen los und das Lacca preschte an ihm vorbei. Mit einer Geschwindigkeit, die Sharkan dem bulligen Tier nicht zugetraut hatte, jagte es in die spärlich mit Gras bewachsene Ebene hinaus.

Erleichternd muhend setzte sich Halor auf und ließ seine Beine über dem Ufervorsprung pendeln. Als sich Erdbrocken unter seinem Knie lösten, kroch er rückwärts und prallte gegen Sharkan. Halor überstreckte den Hals bis sich ihre Blicke trafen.

Der Herzog grunzte. »Mit dir ist jede Flussüberquerung ein Wagnis.«

»Jetzt kannst du deinem Welpen endlich etwas Aufregendes erzählen«, rechtfertigte sich Halor.

»Wenn Gaya nicht gewesen wäre …« Sharkan zeigte nach hinten, wo die Schamanin in dem Augenblick stöhnend zu Boden sackte und sich nach vorn beugte. Ihre Armmuskeln zitterten, als sie sich darauf stützte.

»Ist es mir gelungen?«, wollte sie mit brüchiger Stimme wissen.

»Ja, Halor ist nichts geschehen«, antwortete Dura. »Geht es dir gut?«

Gaya nickte. »Die Taubheit verschwindet gleich wieder.«

»Bis dahin werde ich mit Dura versuchen, das Lacca einzufangen«, sagte Sharkan.

»Ich komme mit.« Träge stand Halor auf. »Wenn es mich sieht, kommt es zu mir gelaufen.«

»Wie willst du in seine Nähe gelangen?«, fragte Dura. »Gayas Reittier kann dich nicht tragen.«

»Ich laufe.«

»Ohne dich sind wir schneller«, lehnte Sharkan den Vorschlag ab. »Ruh dich aus und kümmere dich um Gaya.« Bevor Halor einen Einwand aussprechen konnte, saßen Dura und Sharkan auf ihren Blazetons und jagten dem Lacca hinterher.
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2. Gaur Waith

Angol edra i Annon an Adoria.« Der Sand schoss in den Himmel und ein gewaltiger Strudel, der den Boden verschlang, entstand vor Fynth.

Lautstark fluchend wichen die in Orks verwandelten Dämonen zurück. Sie sammelten sich mit ihren Reittieren, deren Ruten durch die Luft peitschten, auf der Felsplatte des Portals und beobachteten gespannt die Magie.

Urullar stand neben Akka und streichelte den gepanzerten Hals. Die Naurmuig drehte den Kopf und leckte den Schweiß von seinem Unterarm. Seine Lippen verformten sich zu einem matten Schmunzeln, aber die Traurigkeit in den Augen blieb.

»Die Verabschiedung hätte Hesir gefallen.« Nida blickte zu Urullar auf und lächelte.

»Hmpf«, brummte er und küsste ihre Stirn.

»Es tut mir leid.« Sie drückte seine Hand. »Er war …«

»Ich will nicht darüber sprechen!«, unterbrach er Nida scharf. »Nicht jetzt.«

»Natürlich, ich verstehe.« Die ehemalige Drachin sah an Urullars Oberarm vorbei. »Wenn du mich suchst, ich bin bei Shandria.«

»Hmmm.« Entschuldigend kniff er in Nidas Kinn und schenkte ihr ein Lächeln. Dass dieses nicht in seinen Augen ankam, ahnte Urullar aufgrund ihrer wehmütigen Miene, trotzdem hielt er sie nicht auf. Stattdessen schlenderte er mit Akka an seiner Seite zu Ellariana, die neben Fynth stand und darauf wartete, dass sich das Portal zur Elbenstadt formte. Die beiden unterhielten sich flüsternd, als jedoch Urullar in Hörweite kam, verstummte das Gespräch. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, dabei musterte er zuerst die Elbin eindringlich, danach den Magier.

»Wir sprachen gerade darüber, wie wir euch dem König am besten vorstellen könnten«, sagte Ellariana.

»Na, mit unseren Namen.« Urullar sah sie verständnislos an und zuckte mit den Schultern.

Fynth lachte. »Er wird wissen wollen, ob ihr Orks seid.« Der Zeigefinger des Magiers deutete von der Fußspitze bis hinauf zu Urullars Nase. »Ihr seht diesem Volk äußerst ähnlich und bei eurem Anblick werden viele zur Waffe greifen – oder schreiend davonlaufen.«

»Wir können hier und jetzt getrennte Wege gehen.«

Ellariana schüttelte den Kopf. »Das Land südlich von Adoria ist spärlich bewohnt. Ihr solltet euch dort ansiedeln.«

»Um einen Stamm aufzubauen, benötigen wir Frauen«, überlegte Urullar.

»Arontas könnte euch in Elben verwandeln, dann …«

»Nein«, schnitt Urullar ihre Erwägung ab. »Wir haben uns an diesen Körper gewöhnt.«

»Lasst uns eine Entscheidung treffen, nachdem wir mit Druindar gesprochen haben«, empfahl Fynth.

Urullar massierte sich den verspannten Nacken. Nach anfänglichem Zögern willigte er mit einem Nicken ein.

Unbemerkt von allen war Arontas zu ihnen gestoßen. »Was ist eigentlich geschehen, als du mich geheilt hast?«

»Warum ist das jetzt so wichtig?«

»Es könnte mir helfen, Yssais Seelenerstarrung zu lösen.«

Ellariana legte ihre Hand auf Arontas’ Unterarm. »In Adoria finden wir einen Weg, deine Gefährtin aus der Benommenheit zu befreien.«

»Das ist das allerletzte Mal, dass wir Yssai in dieses unwürdige Geschöpf verwandeln.« Der Magiebeherrscher zischte. »Wenn wir das andere Portal durchschritten haben, verlange ich, dass wir uns zuerst um sie kümmern.«

»Natürlich«, beschwichtigte Ellariana. »Du hast mein Wort.«

»Wie lange wird es geöffnet sein?«, fragte Arontas.

»Darüber habe ich nie nachgedacht.« Fynth zuckte mit den Achseln und musterte mit zusammengekniffenen Augen Arontas’ Gesichtszüge, die langsam einen zufriedenen Ausdruck annahmen. »Wahrscheinlich bis der Letzte von uns durchgegangen ist.«

Das Rumoren an der steinigen Umfassung verstummte. Die sämige Oberfläche verströmte weißes Licht und erhellte den Felsboden vor dem Portal. »Wir sollten nicht noch länger hierbleiben. Lasst uns gehen«, entschied Ellariana und suchte hinter sich Asharel. Als sich ihre Blicke trafen, hob der Bogenschütze das Kinn und sein Gesicht verzog sich zu einer mürrischen, abweisenden Grimasse.

»Yssai wird sich wieder in eine Drachin verwandeln«, sagte Arontas und nahm Shandria das weiße Kaninchen ab.

»Soll ich oder willst du die Beschwörung erneuern?«

»Besser, deine schwächere Magie legt sich erneut über sie.«

Fynths Mund klappte auf und die rechte Augenbraue hob sich, doch bevor er dazu kam, auf die unverhohlene Beleidigung zu reagieren, hob Urullar den Arm und rief: »Ihr habt es gehört, es geht weiter. Packt alles zusammen.«

Leise vor sich hinredend kraulte Fynth Yssais Kopf. Die flauschigen Ohren richteten sich kurz nach hinten. Das Fell blitzte dort auf, wo die Finger des Magiers darüber strichen. Fiepsend starrte die verwandelte Drachin mit ihren weißen Knopfaugen zu Fynth hinauf. Ihr Stupsnäschen begann zu zucken und die Tasthaare wippten auf und ab. »Das sollte ausreichen«, sagte Fynth. »Diesen Magiepfad können wir auf den Reittieren zurücklegen. Hier verbergen sich keine Seelengeschöpfe in der Dunkelheit.«

Während Urullar sich auf Akkas Rücken schwang, fragte er: »Wer reitet voran?«

»Ellariana und Asharel.« Fynth stieß einen Pfiff aus, den Aiolos mit einem freudigen Wiehern beantwortete. Der schwarze Rovalroch kam auf ihn zugelaufen und blieb mit gespreizten Schwingen vor ihm stehen. Zärtlich streichelte der Magier über die bebenden Nüstern und befahl Aiolos mit einem sanften Klopfen gegen die linke Schulter, die Flügel zusammenzufalten. »Ich werde als Letzter gehen«, entschied Fynth. Schwungvoll zog er sich in den Sattel und blickte zurück. Die verwandelten Dämonen waren zum Aufbruch bereit. Shandria saß wieder vor Asharel und Urullar hielt gerade Nida die Hand entgegen. Seine traurigen Gesichtszüge hellten auf, kaum dass sein Arm sich um ihre Hüften legte.

Im äußersten Blickwinkel sah Fynth, dass Crius seinen Kopf schüttelte, als es sich Ellariana und Arontas auf seinem Rücken bequem gemacht hatten. Die durch die Sonne silbern schimmernde Mähne bewegte sich wellenartig. Der Leopolo setzte sich nach einem leisen Zungenschnalzen in Bewegung. Obwohl Crius halb durch die wellige Oberfläche geschritten war, schlug die Schweifspitze weiterhin aufgeregt seitwärts. Asharel folgte mit Shandria kurz auf.

Als es an Urullar war, durch das Portal zu reiten, stoppte er Akka und forderte die Kameraden mit einer Handbewegung auf, an ihm vorbeizureiten. Er wandte sich Fynth zu, der mit einer in Falten gelegten Stirn das Weltenportal betrachtete. »Was ist los?«

»Ich dachte, dass das Magiegeflecht bebte.«

»Fühlst du es noch immer?«

Der Magier verneinte.

»Willst du nachsehen?«

Fynth seufzte und wischte mit der Hand durch die Luft. »Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet.«

»Wir sind alle übermüdet«, sagte Nida.

»Ein paar Sonnenwanderungen Rast werden uns guttun«, stimmte Fynth zu. »Lasst uns gehen und einen Krug Fion leeren.« Er wartete, bis Akka verschwunden war. Bevor die Oberfläche ihn verschluckte, sah Fynth über die Schulter. Das Weltenportal begann sich erneut zu bewegen. Zuerst kam nur die Schnauze eines Blazetons heraus, ihr folgten der Kopf, der massige Körper und der Reiter. Wie viele hinterherkamen, war ungewiss, da Aiolos in diesem Moment durch das Portal nach Adoria trat. »Orks!« Fynth knurrte. »Sie sind uns gefolgt!«

Frischer Wald- und Wiesengeruch lag in der Luft. Die Blätter raschelten und bewegten sich sachte an den Zweigen. Ein lauer Luftzug wehte Ellariana eine Haarsträhne in die Stirn. Sie schaute zu Arontas und sah, wie seine Augen am Lichtungsrand entlang huschten. Auf seinem Gesicht bildete sich ein Ausdruck der Verwunderung. Seine schwarzen, wohlgeformten Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen. »Die Königsstadt liegt hinter dem Wald«, beruhigte Ellariana ihn.

»Woher weißt du das?« Arontas streckte den Arm aus. »Ich sehe nichts außer Bäume.«

»Diese Laubbäume wachsen nur in dem Waldgebiet, das Adoria umgibt«, erklärte Fynth. Er zügelte Aiolos neben ihnen und setzte Yssai auf Arontas’ geöffnete Hand. »Willst du hier oder in Adoria ihre Seelenerstarrung brechen?«

»Versucht es jetzt«, mischte sich Asharel ein. »Stell dir vor, wir reiten durch die Straßen und sie verwandelt sich dort in eine Drachin.«

Arontas zischte und rutschte mit Yssai im Arm von Crius’ Rücken. Stumm blickte er auf das Kaninchen hinab. Seine Lippen kräuselten sich, jäh hob er die Schultern und schüttelte den Kopf. Mit leiser Stimme sagte er: »Mir fällt kein Wort der Magie ein, das ihren Seelenzustand verändern würde.«

»Bei deiner Heilung ist violetter Staub auf den schwarzen Stein in deiner Brust gerieselt«, erinnerte sich Fynth.

»Auf einen schwarzen Stein?« Arontas presste die linke Hand gegen seinen Brustkorb. »Du musst dich irren. Das hätte sich Zomrus nicht gewagt!«

»Die restlichen Knochen waren weiß.«

»Warum sind dann meine Gedanken noch klar?«

»Wahrscheinlich wollte er, dass du die Unterwerfung als Elb mit all deinen Sinnen durchlebst«, mutmaßte Ellariana.

Dunkles Fauchen strömte über Arontas’ Lippen. »Du denkst also, dass ich wieder Magie weben kann, weil sich violetter Staub auf den Stein gelegt hat?«

Voller Überzeugung begann Fynth zu nicken und entknotete die Schnur des Lederbeutels an seinem Gürtel. »Ein winziger Schnitt über ihrem Herzen sollte reichen.«

Ellariana sprang auf den Boden. »Ich werde sie halten.«

»Nein.« Arontas’ Kinn zuckte Richtung Fynth. »Sie kennt ihn und vertraut ihm.«

Schief lächelnd nahm der Magier das Kaninchen und legte es rücklings auf seinen Arm. »Senda«, sprach er das Magiewort für innere Seelenruhe aus. Mit dem linken Zeigefinger kraulte er das weiche Bauchfell. Yssai fiepte, ihr Maul öffnete sich und die scharfen Vorderzähne blitzten auf.

»Hier.« Ellariana reichte Arontas ihren Dolch.

Obwohl der Waffenmeister eine schlanke, äußerst filigrane Klinge geschmiedet hatte, sah die Spitze, die über Yssais Herz ruhte, viel zu wuchtig aus. Arontas’ Hand zitterte.

»So wie deine Finger schlottern, ist es vielleicht angebrachter, wenn du sie zuerst in ein größeres Geschöpf verwandelst, bevor du den Brustkorb aufschneidest«, stichelte Asharel.

Zähnefletschend hob Arontas seinen Blick und sah sich Ellariana gegenüber.

Ermutigend lächelte sie ihn an und sagte: »Ein sanfter Druck mit der Dolchspitze genügt völlig.«

Tief durchatmend richtete Arontas seine Augen wieder auf Yssai. Die Dolchklinge senkte sich und seine Atmung kam ins Stocken. Das weiße Fell färbte sich rot. Blut breitete sich aus – zu schnell! – und der Dolch glitt ihm aus der Hand. Mit der Spitze voran blieb er im weichen Erdboden stecken. Yssais Tasthaare standen gerade vom Mäulchen ab.

»Beeil dich! Öffne den Schnitt mit Daumen und Zeigefinger«, befahl Fynth. »Greif in den Beutel und streue ein paar Sandkörner in die Wunde.«

Ellariana beugte sich vor. »Sieh, der schwarze Stein.«

»Das muss er sein«, vermutete Arontas und streute etwas von dem magischen Sand darauf.

Aus dem offenen Brustkorb funkelte violettes Licht. Yssai fiepte und ihre Läufe zuckten aufgeregt.

Arontas legte einen Finger auf die Schnittwunde. »Athe.« Die Blutung versiegte augenblicklich.

»Fynth, setze sie auf den Boden«, empfahl Ellariana.

Er kniete sich nieder. Das Kaninchen zitterte und die Ohren waren eng an den Körper angelegt. An der Körperhaltung erkannte man die Angst, die von Yssai Besitz genommen hatte. »Bald wird es dir besser gehen«, versprach Arontas mit voller Überzeugung in der Stimme. »Gaur Waith.«
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3. Folge mir

Die Wachsamkeit schwand und die Müdigkeit verschleierte seine Sinne. Nur beiläufig bemerkte Dawius, dass die Bänder der Wasserflasche langsam durch die Finger glitten. Er schnaufte kraftlos und hob ein wenig die Lider. Dass sich der Wasserbeutel unaufhaltsam dem Boden näherte, sah er, aber seine Gedanken waren zu wirr, um die Tragweite zu begreifen. Mit einem dumpfen Laut, der sich durch die bedrückende Stille wie ein Donnerschlag anhörte, schlug das gegerbte Fell auf. Die mit gesenktem Hals lahmende Stute scheute und sprang nach vorn. Träge und leise schnaubend schüttelte sie den Kopf.

»Es kann nicht mehr weit sein«, krächzte Dawius. »Irgendwo …« Seine Augen fielen zu. Er zählte bis fünfzig, bevor er die Lider wieder zur Hälfte öffnete. Durch das heftige Pochen hinter seiner Stirn, das nicht lange auf sich warten ließ, schlüpfte ein qualvolles Stöhnen über die aufgerissenen Lippen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass Müdigkeit so schmerzhaft sein konnte.

Seine Gedanken kreisten ausschließlich um den fehlenden erholsamen Schlaf. Durch die Dunkelheit verlor Dawius jegliches Gefühl für Zeit. Er griff an den Sattelknauf und rüttelte an der letzten Flasche. Ein leises Wasserplätschern erklang. Anstatt ihn zu beruhigen, schnürte ihm das Geräusch die Kehle zu. Für ihn würde es zwei Sonnenwanderungen reichen, aber die Stute hatte zuletzt von Beghta Wasser bekommen.

Dawius’ Herzschlag steigerte sich, das Blut rauschte in den Ohren und ein Zittern jagte durch ihn hindurch. Der unterdrückte Zweifel nahm in seinem Bewusstsein immer mehr Platz ein. Seine Schultern sackten nach vorne und er legte sein Kinn auf Jastras Kopf. Der bisher noch verhältnismäßig milde, dennoch beißende Geruch ihres verfallenden Körpers stieg ihm in die Nase. Die darauffolgenden Atemzüge strömten aus dem geöffneten Mund.

»Du könntest die Entseelte bei mir lassen«, erklang die herrschsüchtige Stimme erneut in seinem Geist.

Ruckartig setzte sich Dawius auf und suchte in der Dunkelheit das Alpha. Doch außer undurchdringlicher Schwärze war nichts zu sehen. »Niemals«, schrie er in die Finsternis hinein und verstärkte den Griff seiner rechten Hand um Jastra.

Das Alpha bellte. »Dein Reittier steht kurz davor, zusammenzubrechen.«

»Es ist nicht mehr weit.«

»Zu weit für diese arme Kreatur.«

Plötzlich ging ein Ruck durch die Stute. Die Vorderbeine knickten ein, dann folgten auch schon die Hinterläufe. Schnaubend legte sie den Kopf auf den Boden. Dawius zog gerade noch rechtzeitig sein linkes Bein hoch, als sich die Stute zur Seite neigte. Dennoch verlor er das Gleichgewicht und schlug hart mit dem Rücken auf. Leises Wiehern und ein letztes Schnaufen, bevor ihn wieder die Lautlosigkeit umschloss.

Dawius kroch zu der Stute zurück und richtete sich auf. Dabei stützte er sich mit beiden Handflächen auf dem Sattelkranz auf. Er atmete schwer und rang nach Luft. Der abgebrochene Pfeilschaft war durch den Sturz tiefer in die Schulter eingedrungen. Pulsierende Schmerzwellen betäubten mit einem Mal seine linke Körperhälfte.

»Es hatte einen starken Willen. Nicht viele Kreaturen leben so lange in meinem seelenlosen Reich.«

»Komm! Auf was wartest du! Bringe es zu Ende!«, forderte Dawius, seine rechte Hand suchte den Polearmgriff. Die Schulterbewegung trieb ihm Schmerztränen in die Augen.

»Liebend gerne würde ich mich an deiner Seele sättigen, allerdings steht es mir nicht zu.«

Das Bandelier öffnete sich mit einem Klick und nur das rasche Absetzen auf dem Boden verhinderte, dass der Polearm Dawius entglitt. Er drehte sich den Kratzlauten zu. Die Spitze stach in die Finsternis hinein, ohne auf ein Hindernis zu treffen. »Warum bist du dann hier?«

»Deine Dunkelheit reizt mich.«

Keuchend setzte er den Polearm ab. »Dunkelheit?«

»Ich helfe dir, das Portal zu finden.«

»Natürlich!« Dawius stieß ein Lachen aus. »Weshalb sollte ich einer seelenlosen Kreatur wie dir vertrauen?«

»Weil dir nichts anderes übrig bleibt.«

»Ich benötige deine Hilfe nicht.« Dawius zerschnitt das Band der Wasserflasche mit der Klinge und verknotete es an seinem Gürtel. Danach überprüfte er seinen Stand. Zufrieden, dass er das Gleichgewicht nicht verlor, befestigte Dawius den Polearm wieder am Rücken.

Das spottende Bellen des Alphas erklang dicht vor ihm, zudem stieg dessen saurer Atem in Dawius’ Nase. »Willst du die Entseelte tragen?«

»Verschwinde!« Dawius knurrte drohend. In gebückter Haltung und mit ausgestreckten Armen suchte er Jastra. Ein Geräusch, wie es ein schleifender Körper verursachte, ließ ihn erstarren. »Lass sie sofort los!«

»Du kennst meine Bedingung.«

»Was versprichst du dir davon, wenn du mich zum Portal begleitest?«

»Ich werde mit dir hindurchgehen.«

Dawius wich zurück und stolperte über die Hufe der leblosen Stute. Um die Balance wiederzuerlangen, ruderte er mit den Armen. Vergeblich. Er biss die Zähne fest aufeinander, spannte seinen Oberkörper an und wartete auf den Schmerz. Doch anstatt des harten Bodens spürte Dawius eine Schulter. Muskeln zuckten unter dem Fell und ein bekannter Geruch stieg ihm in die Nase. Der Gedanke an Nyrir verleitete ihn zu einem schmalen Lächeln.

»Du solltest aufpassen, wohin du trittst.« Das Alpha löste sich aus der Dunkelheit, ein leichter Schimmer umgab den veränderten Körper.

Dawius streckte zögernd die Hand aus, woraufhin das Alpha mit bebenden Nüstern seine Handfläche berührte. Der kalte Atem ließ einen nassen Film auf seiner Haut zurück. »Das kann nicht sein … Du siehst aus … Wie ist das möglich?«

»Deine Erinnerungen sind voll von diesem einen Geschöpf«, erklärte das Alpha. »Ich dachte mir, dass ein bekanntes Aussehen dir helfen wird, mir zu vertrauen.«

Dawius strich über den weißen Stern zwischen den roten Augen, in dem ein Haarwirbel das Fell zerzauste. Wie in Trance umkreiste er den Hengst, dabei bewegten sich seine Fingerspitzen über das glatte, fuchsfarbene Fell. Sein Herz machte freudige Sprünge, setzte für einen Moment aus, um danach umso schneller zu schlagen. Der Magen kribbelte vor Freude. »Nyrir.«

»War das sein Name?«

Dawius nickte verwirrt.

»Mir gefällt Nyrir«, entschied das Alpha. »Willst du mich so nennen?«

»Hmmm.«

»Wir sollten uns auf den Weg machen. Das Portal ist noch weit entfernt. Bleibe an meiner Seite, ich bringe dich zu der Seelenlosen.«

»Ihr Name ist Jastra, sie ist meine Leutnantin.«

Nyrir legte sich nach wenigen Schritten mit eingeknickten Beinen auf den Boden und wartete, bis es Dawius gelungen war, Jastra auf seinen Rücken zu ziehen und sich hinter sie zu setzen. Langsam und ohne hastige Bewegungen erhob sich Nyrir. »Wie erschöpft bist du?«

»Warum fragst du?«

Nyrir schnaubte und warf den Kopf auf und ab. »Ist es bei minderen Geschöpfen üblich, dass man eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet?«

»Die Müdigkeit ist durch deine Anwesenheit verflogen.«

Wiehernd fiel Nyrir in einen leichten Trab. »Dann sollte es dir ja gelingen, nicht herunterzufallen.«

»Warum hilfst du mir?«

»Dir steht ein bedeutsames Schicksal bevor und ich werde an deiner Seite sein, wenn du es erfüllst.«

»Bist du mein Entseeler?«

Ein Zittern lief durch Nyrirs Körper und sein steil angehobener Schweif peitschte wild in der Luft. »Nein! Ehe wir das Portal durchschritten haben, werden deine Befürchtungen vergessen sein.«

»Danke«, flüsterte Dawius.

»Wofür?«

»Dass du mich aus der Finsternis führen wirst.«

Das Licht reflektierte auf Nyrirs glänzendem Fell. Zögerlich näherte er sich der Magiebarriere, die ihm den Weg durch das Portal versperrte. Der bläuliche Streifen am Boden verlor sich in der Dunkelheit. Er streckte den Hals, stellte die Ohren nach vorn und berührte mit den Nüstern die für Seelenbesitzende unsichtbare Wand. Die Luft zischte und kurz schimmerte die Stelle auf. Schnaubend trat Nyrir zurück.

»Warum gehst du nicht weiter?«

»Seelenlose können nicht den Pfad betreten.«

»Deinem Stimmton nach zu urteilen, war dir das bekannt«, bemerkte Dawius.

»Ich hatte gehofft, dass deine Anwesenheit ausreicht.«

»Und jetzt?«

»Der Weg ist nicht mehr lang.« Nyrir schüttelte die Mähne. »Deine Kraft sollte ausreichen, um Jastra zu tragen.«

»Gibt es keinen anderen Weg?«

»Solange ich seelenlos bin, nicht.«

Dawius veränderte Jastras Sitzposition, um ein Herunterfallen zu verhindern. Dann rutschte er vom Rücken und betrachtete die wellige Bewegung auf der Portaloberfläche. Aus Gewohnheit griff er unter Nyrirs Kopf hindurch und streichelte das Fell an der Backe. Wie es sein Hengst früher immer getan hatte, legte nun auch das Alpha das Kinn auf Dawius’ rechte Schulter. Er schluckte schwer und für einen kurzen Moment blitzte in ihm der Vorwurf auf, dass es sich bei dem Hengst nicht um seinen Reitgefährten, sondern um ein seelenloses Alpha handelte. Der Gedanke verblasste jedoch so schnell, wie er gekommen war, da Nyrir jäh die weichen Lippen über Dawius’ Ohrspitze stülpte.

»Du wurdest mir schon einmal genommen«, murmelte Dawius. Überwältigt von der Verlustangst vergrub er das Gesicht in Nyrirs wallender Mähne.

Das Alpha beugte den Hals zur Seite. Die Gesichtszüge nahmen einen überraschten Ausdruck an. »Es gibt ein Ritual, das es mir ermöglicht …« Nyrir verstummte und begann mit dem Huf zu scharren.

»Meine Seele wird deine und ich wäre dir vollkommen ausgeliefert«, vermutete Dawius.

»Aus deinem Mund hört es sich niederträchtig an.« Nyrir blähte die Nüstern. »Auch ich bin an dich gebunden, und wenn du das Seelenbündnis durch Magie auflöst, wäre ich in deiner Welt verloren. Mein Körper würde wie ein Nebelschwaden verrauchen.«

Dawius betrachtete den rechten Handrücken. Das Sternenbild der Jägerin, das seit der Seelenverbindung mit Ellariana seine Haut zierte, war deutlich zu sehen. Danach sah er in Nyrirs Augen und wartete vergebens auf das Bauchgefühl, das ihn stets vor einer unüberlegten Handlung warnte. »Enttäusche mich nicht.«

Schnaubend bewegte Nyrir den Kopf auf und ab.

»Was muss ich tun?«

»Lege deine Handflächen an meine Stirn.« Das Alpha schloss die Augen. »Amarthnathron daf enni faer lif.«

Dawius öffnete die Lider. Er horchte in sich hinein, suchte nach einem Wandel in seiner Seelenruhe. Aber es hatte sich mit der durch Magie hervorgerufenen Verbindung seiner Seele mit dem Seelenlosen nichts verändert.

»Danke.« Nyrirs Stimme klang dankbarer, als Dawius erwartet hatte. »Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

»Mir würde es schon reichen, wenn du mich nicht hintergehst.« Anstatt sich auf Nyrirs Rücken zu ziehen, machte er mit angehaltenem Atem einen Schritt vorwärts. Die Spitze des Zeigefingers näherte sich zögernd der Magiebarriere und glitt durch sie hindurch. Als kein Knistern, kein Schmerz und kein Hindernis zu spüren waren, fiel die Anspannung von ihm ab. Laut ausatmend betrat er den Pfad und blickte erwartungsvoll zu Nyrir. »Sehe ich Angst in den Augen eines Alphas?«, zog Dawius ihn auf.

»Wenigstens rieche ich nicht danach«, konterte Nyrir. Leicht mit den Vorderhufen tänzelnd kam das Alpha näher. Wie zuvor tastete es zuerst mit den Nüstern. Dieses Mal hielt die Stille an und die Barriere teilte sich immer weiter. Nyrirs Ohren zuckten vor und zurück. Er hob den Kopf und wieherte. »Der Schicksalsweber hat meine Bitte erhört.«

»Folge mir nach Iasanara«, sagte Dawius und zog Jastra von Nyrirs Rücken.

»Was tust du da?«

»Ich halte mein Versprechen und bringe sie nach Hause.«
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4. Er soll bleiben

Der Donner rollte über die Einöde hinweg. Ragran zügelte seinen Naurmuig und blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Seine rechte Augenbraue bewegte sich steil nach oben. Wohin sein Blick auch schweifte, es gab keine Anzeichen für eine Wetterverschlechterung, geschweige denn fallende Sterne, die das Grollen erklären würden. Dann entdeckte er einen dunkelroten Lichtschein. Die von Norden kommende Magie legte sich über das Land. Innerhalb von zwei Atemzügen hatte das Schimmern ihn und Seron erreicht.

Die Luft knisterte. Ragran hob den Kopf und atmete tief ein. Ein unbekannter Geruch kratzte ihm in der Kehle. Naserümpfend wandte er sich vom Wind ab und rieb mit Daumen und Zeigefinger die Nasenlöcher. Das Brennen im Hals nahm zu, breitete sich in der Brust aus und löste einen Krampf im Magen aus. Ragrans Kinn senkte sich und sein Atem strömte in kurzen Stößen über die angespannten Lippen. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.

Gerade als er dachte, dass er den Schmerz nicht länger aushalten würde, ohne ein verdächtiges Geräusch von sich zu geben, verschwand das Ziehen im Körper. Der Luftstrom brachte den Duft von vertrocknetem Gras und ausgedörrtem Holz mit sich. Nichts wies mehr auf die Unregelmäßigkeit im Magiegeflecht hin.

Erneut lenkte Ragran seinen Blick nach Norden. Seron, der an seiner Rechten anhielt, sah er trotzdem. Der Streitmachtführer musterte ihn besorgt. Die quälende Frage, die er nicht auszusprechen wagte, zeichnete sich deutlich in den Gesichtszügen ab. Seit sie die Stelle, an der die Elbin entseelt worden war, verlassen hatten, hüllte sich Ragran in Schweigen. Seine Gedanken kreisten bis zu dem Magieereignis einzig um Dawius und wie sehr die Vergeltungsgier die nächsten Handlungen des Elben beeinflussen würden.

»Das Magiegeflecht zwischen den Welten bebte.« Ragran öffnete die Schwingen und die dünne Haut raschelte, gleich darauf schloss er sie wieder. »Ich muss mit dem sakralen Druiden sprechen.«

»Besteht Gefahr für Sonterian?«

»Nein.« Erbittert schüttelte Ragran den Kopf.

»Das Jagdlager ist nicht mehr weit, eine Rast würde uns guttun.« Seron zeigte zur Waldgrenze. »Womöglich ist Orellan aufgewacht.«

»Bei Sonnenaufgang brechen wir nach Naumundal auf.« Ragran griff nach Serons Hand und hauchte einen Kuss auf die Handinnenfläche. »Du solltest wissen, dass ich dir keine Schuld gebe.« Dann schnalzte er mit der Zunge und sein Naurmuig jagte mit großen Sprüngen dem Unterholz entgegen.

Blätter segelten durch den starken Wind, der durch den Wald strömte, an dem Regenten vorbei. Die Luft schmeckte nach Erde und Laub. Plötzlich färbte sich die Wolkendecke gelbrot. Ein vertrautes Brüllen, das bislang nur ein Geschöpf auf Sonterian ausgestoßen hatte, beseitigte alle Zweifel. »Zomrus ist zurückgekehrt«, rief Ragran über den Lärm hinweg. Die einen Atemzug zuvor an ihm nagenden Gedanken verblassten wie das Licht oberhalb der schwankenden Baumkronen.

»Hoffentlich hat er dieses Mal mehr zu bieten, als nur seine Überheblichkeit.«

Obwohl Seron ihn anlächelte, entdeckte Ragran den Neid, den der Drachenherrscher im Streitmachtführer schürte. Er kratzte sich mit seinem Zeigefingernagel den Kinnbart. »Die Magie, die ihn umgibt, ist betörend – regelrecht atemraubend.«

Seron knurrte. »Er ist kein Dämon.«

»Das stimmt so nicht«, widersprach Ragran. »Wenn er das Magiewort Gaur verwendet, wird er voll und ganz zu dem Geschöpf, in das er sich verwandelt.«

Seron schnappte nach Luft. »Falls sich ihm eine Dämonin hingibt, werden seine Nachfahren Dämonen sein?«

»So steht es in Sonterians Schriften.«

»Hattest du schon mit dem Gedanken gespielt …« Seron biss sich in die Wange. »Reizt er dein Verlangen?«

»Sehe ich da eine Sorgenfalte?« Ragran strich mit dem Daumen über Serons Stirn. »Ich will dich nicht anlügen. Zomrus strahlt etwas aus, das mich unumgänglich anzieht.«

Die Mundwinkel des Streitmachtführers bogen sich nach unten und er starrte Ragran traurig an.

»Lass uns nachsehen, ob Zomrus die Wächter in Aufruhr versetzte oder vielleicht einer seiner Untergebenen.«

»Macht Platz!«, befahl Seron. Sofort drängten die Dämonenkrieger zur Seite. Die Lücke im Halbkreis war breit genug, dass Ragran und der Streitmachtführer nebeneinander reiten konnten.

Lanari warf gerade ihren Umhang über den knienden Zomrus und half ihm beim Aufstehen. Mit großen Augen stand die Heilerin vor dem Drachenherrscher, der sich mit beiden Händen auf ihren Schultern abstützte. Das letzte Blatt schwebte in der Luft und landete auf Zomrus’ Kopf. Voller Scheu wischte Lanari es fort. Daraufhin flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Der Schatten eines Baumes verdunkelte ihr Gesicht, trotzdem waren die rötlichen Wangen für jeden leicht zu erkennen.

»Zomrus!« Ragran sprang von seinem Naurmuig. »Du bist früher zurück als erwartet.« Seine Augen ruhten auf den zwei Ledertaschen vor Zomrus’ Füßen.

»Ich musste meine Pläne ändern.« Zomrus zischte und griff nach den Beuteln. »Wir müssen reden.«

»Natürlich, doch zuvor lass uns speisen und trinken.«

Zomrus hob abweisend die Hand. »Nein. Erst sprechen wir.«

»Es muss sich Schlimmes ereignet haben, wenn du kühles Fion ausschlägst. Folge mir.« Ragran ging auf das größte Zelt zu. Seitlich des Eingangs blieb er stehen und zeigte auf unzählige Polster, die in einem Kreis auf dem Boden lagen. »Setz dich. Ich bin gleich wieder da.«

Zomrus trat an ihm vorbei und stoppte abrupt. Die Lederbeutel glitten ihm aus der Hand. »Blut!« Er fauchte. »Es überdeckt sämtliche Gerüche.« Der tiefe Atemzug hob seine Brust. »Viel Blut, zu viel! Wer kämpft gegen sein Schicksal?«

Der Herrscher drehte sich so rasch um, dass es Ragran nicht schnell genug gelang, sein Entsetzen zu verbergen. »Mein Sohn.«

»Geh voran. Ich folge dir«, sagte Zomrus und deutete genau dahin, wo Orellan lag.

Für einen Moment suchte Ragran im Gesicht des Herrschers ein Anzeichen dafür, dass sein Sohn in Gefahr schwebte. Vergebens, stattdessen fand er einen Ausdruck, der so etwas Ähnliches wie Mitgefühl widerspiegelte.

Ragran schob das Tuch zurück. Das leise Rascheln erinnerte ihn an ein tosendes Lagerfeuer. Er trat an das Bett heran und seufzte innerlich. Orellan lag bis zu den Hüften unbedeckt auf dem Bauch. Die tiefe Schnittwunde, die quer über dem Rücken verlief, hatte sich rot gefärbt. An einigen Stellen war die Wunde aufgebrochen und getrockneter Eiter klebte an den Rändern.

»Die Verletzung ist schwer, aber sein Atem ist gleichmäßig.« Zomrus legte die Finger an Orellans Hals. »Warum hast du ihn nicht durch Magie geheilt?«

»Als ich endlich eintraf, war die natürliche Heilung bereits so weit fortgeschritten, dass Magie nicht mehr wirkte«, rechtfertigte sich Ragran.

»Sein Herz ist stark.« Zomrus trat zur Seite. »Dein Sohn wird leben.«

Die aufmunternden Worte bewirkten kein erleichterndes Lächeln, sondern veranlassten Ragran den Mund zu einer bitteren Grimasse zu verziehen. »Komm zurück zu mir«, flüsterte er in Orellans Ohr. »Wach auf, öffne deine Augen.« Liebevoll entwirrte er die dicke Haarsträhne, die sich um das rechte Horn gewickelt hatte. Zomrus’ Hand auf seiner Schulter bemerkte er erst, als dessen Finger leicht zudrückten. Noch versunken in der Sorge um seinen Sohn, blickte Ragran auf.

Durch Zomrus’ ausgestreckten Arm hatte sich der Umhang geöffnet und sein Körper kam zum Vorschein. Das warme Licht der Flammen, die in der Feuerschale loderten, betonten den wohlgestalteten Oberkörper mit der schwarz glänzenden Haut.

Ein verhaltenes Husten erklang vor dem Zelt. »Verzeiht, Speis und Trank werden gebracht.« Das Schrittgeräusch verstummte. »Regent, wo seid Ihr?«, fragte Seron mit überraschter Stimme.

»Lass es auf den Tisch stellen«, wies Ragran an und trat, gefolgt von Zomrus, aus dem abgetrennten Bereich heraus.

»Hier!« Seron hielt dem Herrscher ein Bündel hin. »Falls Ihr Euren Leib bedecken möchtet.«

»Eigentlich fühle ich mich so ziemlich wohl.« Provozierend warf Zomrus eine Seite des Umhangs über seine Schulter.

Augenblicklich schob sich die Oberlippe des Streitmachtführers nach oben. Seine weißen Zähne blitzten – genau wie die zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen.

»Wenn du im Lager herumspazieren willst, ist es wirklich besser, dass du dich bekleidest«, sagte Ragran und stellte sich zwischen Seron und Zomrus.

Der Herrscher griff nach dem Kleidungsstück und schüttelte es aus. Raschelnd entfaltete es sich und verbarg Zomrus dahinter. Er musste die Arme weit ausbreiten, damit sich die Robe glättete. Ungehaltenes Fauchen übertönte das Knistern der Flammen.

Im selben Moment konnte Ragran den Lachanfall nicht mehr zurückhalten. Er stützte sich auf Serons Schulter auf. Im Gesicht des Streitmachtführers hingegen zuckte kein Muskel und er nahm eine überlegene Haltung an.

»Deine Angst vor mir ist größer, als ich erwartet habe.« Zomrus senkte die Arme. »Dieses hünenhafte Gewand würde mich nicht daran hindern, dir das Wichtigste zu nehmen.« Weiterhin den Blickkontakt mit dem Streitmachtführer haltend, löste Zomrus die Spange des Umhangs. Mit einem dumpfen Laut landete dieser auf den Boden. »Aber ich bin nicht gekommen, um mein körperliches Verlangen zu stillen, oder den Gefährten meines Verbündeten auf den Pfad des Windes zu schicken.« Zomrus zog sich die Robe über den Kopf. »Beruhigt es dich, dass nun die offensichtlich anziehende Dämonengestalt versteckt wird?«

Murrend griff Seron nach hinten. Seine Finger umschlossen den Polearmgriff und sogleich entzündeten sich orange Flammen auf der Klinge.

»Nimm deine Hand vom Polearm und verlasse sofort das Zelt!« Ragrans Arm flog nach oben. Kurz sah es danach aus, dass er Seron ins Gesicht schlagen wollte. Jedoch deutete Ragran mit einer gebieterischen Handbewegung ins Freie. Die ausgeprägten Falten auf der Stirn und die leicht geöffneten Schwingen reichten aus, dass Seron sich wie ein getretener Wildhund verbeugte und rückwärts zur Zeltöffnung stolperte.

»Nein, er bleibt!« Zomrus ließ sich auf einem der Polster nieder. Durch die Größe der Robe konnte er die Oberschenkel grätschen und die Füße überkreuzen. »Er soll uns Getränke und Speisen reichen.«
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5. Die Auseinandersetzung

Die Luft knisterte und schimmerte, während die Verwandlung sofort einsetzte. Das Kaninchen kippte zur Seite und krümmte sich schmerzerfüllt. Ein leidender Schrei löste das Fiepen ab. Das kleine Geschöpf formte sich neu und nahm eine weibliche elbische Gestalt an.

Arontas zog den Umhang von seinen Schultern und legte ihn über Yssai, deren Körper unter den Krämpfen bebte. Ein leises Zischen entwich ihrer Kehle und Arontas strich behutsam die schneeweißen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Yssais Lider flatterten. Ihre Atemzüge beruhigten sich und die fahle Haut nahm langsam Farbe an.

»Yssai?« Arontas setzte sich auf die Fersen. Er suchte in ihrem Antlitz Anzeichen dafür, dass sich ihr Seelenzustand verbessert hatte.

»Arontas.« Die Stimme der Drachin wurde zwar von Müdigkeit beherrscht, aber klang dennoch klar. Der Schleier auf ihren weißen Augen lichtete sich allmählich. Yssai sah zu Arontas auf und verzog die Lippen zu einem bitteren Schmunzeln. »Was ist geschehen?« Sie zischte. »Dein Körper, warum …?«

»Weißt du noch, was dir widerfahren ist?«

Zaghaft schüttelte sie den Kopf.

»Was sind deine letzten Erinnerungen?«

»Ich hörte Zomrus’ Brüllen.« Yssai verstummte mit einem Mal. »Wer ist das?« Ihr Blick huschte über die Lichtung. »Wo sind wir?« Zuletzt sah sie auf ihren Körper hinab. »Was hast du mit mir gemacht?«

Arontas legte die Hand auf ihre Schulter und drückte leicht zu. »Ich werde dir alles erzählen, aber nicht hier und nicht jetzt.« Er zeigte auf Ellariana. »Dieses mindere Geschöpf befreite uns aus der Knechtschaft, die wir Zomrus’ Verrat zu verdanken haben. Wir reiten zu ihrer Stadt – zu ihrer Sippe.«

»Wo auf Xandrian …?«

»Wir befinden uns auf Iasanara – einem anderen Planeten«, fiel Arontas ihr ins Wort.

»Bring mich augenblicklich zurück!«

»Sobald du wieder bei Kräften bist«, beschwichtigte Arontas. »Kannst du dich aufrichten? … Gut! … Langsam.« Er umgriff mit beiden Händen Yssais Oberarme und erhob sich zusammen mit ihr. Ihre Beine zitterten, sie sackte ein Stück nach unten, doch Arontas verstärkte sofort seinen Griff. »Stütz dich auf mich.«

»Dieser Körper ist so schwach«, bemerkte Yssai. »Die Beine sind viel zu dürr und lang.«

Arontas lachte. »Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Durch die Verwandlung sprichst du dieselbe Zunge wie die minderen Geschöpfe.« Er ging mit Yssai im Arm auf Ellariana zu. »Vor dir steht Yssai, die Tochter der Herrscherin, die über die Länder des ewigen Eises wacht.«

»Fae suil, Yssai.« Sie stockte. »Ich, Ellariana, Hochgeborene der Magier von Senasir, heiße dich auf Iasanara willkommen.«

»Beleg … Gwae le … haltha«, stammelte Yssai.

»Die Sonne befindet sich am höchsten Punkt ihrer Wanderung, wir sollten uns auf den Weg machen«, erklärte Fynth und streckte den Arm in Richtung Yssai aus.

Ihre linke Augenbraue hob sich und ein erstaunter Ausdruck zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Aiolos ist kräftig genug, um uns – jetzt, wo du kein Kaninchen mehr bist – zu tragen.«

»Yssai und ich reiten auf dem Leopolo«, entschied Arontas.

»Was?« Ellariana schüttelte den Kopf. »Drei Reiter sind zu schwer für Crius.«

Arontas deutete auf Fynth. »Wie er sagt, sein Reittier ist stark. Du reitest mit ihm.«

»Du kannst nicht einfach entscheiden, mit wem …«

Er griff nach Ellarianas Oberarm und trat dicht an sie heran, sodass seine Lippen ihr Ohr berührten. »Wir können uns auch in Drachen verwandeln«, flüsterte er. »Die Erinnerung an unsere Ankunft wird die minderen Wesen lange quälen und eure Nachkommen werden sich viele Mondwanderungen in den Schlaf weinen.«

Ellariana knurrte und erwiderte mit ebenso leiser Stimme: »Bevormunde mich nicht noch einmal!« Sie atmete durch und überspielte ihren Zorn mit einem Lächeln. »Das Gebot der Gastfreundschaft sollte nicht durch einen unbedeutenden Wunsch gebrochen werden.« Ellariana stellte sich neben Crius’ Kopf und führte eine Handbewegung in Richtung Sattel aus. »Steigt auf. Mein Reitgefährte wird euch nach Adoria bringen.«

Das Fell über Crius’ Nase schlug Falten und das Grollen in der Kehle wurde lauter.

Beruhigend kraulte Ellariana die Mähne an Crius’ Ohr. »Es ist nicht mehr weit und welcher Leopolo kann schon behaupten, dass er zwei Drachen getragen hat.«

»Asharel hatte recht.«

»Womit?«

»Es war ein Fehler, ihn zu befreien.«

Ellariana wollte sich gerade verteidigen, doch Crius unterbrach die Gedankenverbindung. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

»Komm. Willst du vor oder hinter mir sitzen?« Fynths Stimmton und das verständliche Lächeln dämpften die in ihr tobende Wut ein wenig ab.

»Vor dir.«

»Dann solltest du zuerst aufsteigen.«

»Warte.« Urullar kam auf sie zu. »Du nimmst Hesirs Reitgefährten.«

»Bist du dir sicher?«

Riak antwortete, indem er sich neben Ellariana stellte. Mit zuckender Nase nahm er ihre Witterung auf, ein kurzes Bellen erklang und die Rute schlug freudig von links nach rechts.

Ellariana deutete das als Zustimmung. »Du hast also nichts dagegen.« Sie sprang auf Riaks Rücken, ohne den Fuß in den Steigbügel zu setzen.

»Wir reiten voraus«, bestimmte Fynth. »Arontas folgt, danach Urullar mit deinen Kriegern.« Er sah sich um und fand Asharel zwischen den verwandelten Dämonen. »Asharel bildet die Nachhut. Nicht dass noch jemand den Eindruck bekommt, dass uns eine Truppe Orks gefangen genommen hat.« Da kein Widerspruch von Arontas oder Urullar kam, hob er den Arm und senkte ihn gestreckt in Richtung Lichtungsgrenze. Schnaubend und mit dem Schweif peitschend setzte sich Aiolos in Bewegung. Nach einigen Schritten wechselte er in einen langsamen Trab.

Die Hufgeräusche auf dem weichen Waldboden dämpften Ellarianas Aufgewühltheit endgültig. Ihre Körperspannung löste sich und ein befreiter Ausdruck überzog ihr schmutzbehaftetes Gesicht.

Der Schatten der Bäume war weniger als eine Armlänge ostwärts gewandert, da lichtete sich das Unterholz. Eine Graslandschaft, durch die sich eine Straße schlängelte, lag vor ihnen. Ellariana sah nach Norden. Hinter dem Wald, der sich bis zum Horizont erstreckte, ragte ein Gebirgszug weit in den Himmel hinauf. »Kerdrar«, murmelte sie wehmütig.

»Da vorne!« Fynth klopfte auf Ellarianas linken Oberarm. »Adoria!«

»Wie lange noch?«

»Zwei Schattenzyklen«, vermutete er. »Im Galopp vielleicht einer. Sollen wir es wagen?«

»Warum eigentlich nicht, die Reittiere können sich in Adoria ausruhen.«

Fynth seufzte. »Endlich in einem weichen Bett schlafen.«

»Davor ein Krug Fion«, träumte Ellariana.

»Ein Fass … ahhh … und ein Braten, der zuvor nicht zwei lange Ohren oder Flossen hatte.« Fynth schmatzte und begann zu lachen.

»Meine Gedanken kreisen seit einigen Sonnenwanderungen nur um einen Zuber gefüllt mit heißem Wasser«, beichtete Ellariana und strich sich übers Gesicht. Auf den Fingerspitzen haftete danach Sand.

»Zwei Seelen ein Gedanke«, sagte Fynth schnell. »Ich sorge für den Krug Fion.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Den Fion kannst du bringen, aber in meine Wanne steigst du nicht.«

»Der Platz ist wohl schon von Arontas besetzt«, rutschte es Fynth heraus.

Ellariana sah ihn herausfordernd an. »Und wenn es so wäre?«

»Vergiss die Seelenverbindung mit Dawius nicht.«

»Der General hat sein Ehrgefühl mir vorgezogen«, entgegnete sie.

»Was geschah eigentlich auf Xandrian?«

»Wovon sprichst du?«

»Vor der Heilung.« Fynth beugte sich zu ihr hinüber und legte die Hand auf ihre Schulter.

»Ich bewahrte ihn vor dem Lichtpfad.«

Fynth verdrehte die Augen. »Und wie?«

»Ich sagte ihm …« Ellariana biss sich auf die Lippen.

»Was?«

»Meinen Seelennamen.«

Vorwurfsvolles Schnaufen drang aus Fynths Mund und bewegte seine Haarsträhnen an der Stirn.

»Es war die einzige Möglichkeit«, rechtfertigte sie sich. »Wir brauchen Arontas bei der Kriegszepterübergabe.«

»Was geschah danach?«

»Die Dunkelheit verschwand und plötzlich standen wir inmitten einer Blumenwiese.«

Fynths Blick richtete sich für einen Moment zum Himmel, zugleich rutschte er im Sattel hin und her. »Ihr habt also eure Namen ausgetauscht und dadurch eine Seelenverbindung herbeigeführt?«

»Ich kenne seinen nicht«, erklärte Ellariana kleinlaut.

»Was sagst du da?« Fynth streckte den Rücken durch und verschmälerte die Augen. »Nur er kennt deinen?« Seine rechte Hand schloss sich und die Fingernägel krallten sich in Ellarianas Schulter.

»Du tust mir weh!«

Fynth lachte spitz auf. »Ich tue dir weh? Weißt du eigentlich, welche Macht du Arontas über dich, über deine Seele gegeben hast?«

»Er hat mir versprochen …«

»Versprochen? Schon jetzt hast du dich zu ihm bekannt. Die Gefühle, die dich …«

»Das ist nicht wahr!«, spie Ellariana ihm entgegen. »Und selbst wenn es so wäre, was kümmert es dich?«

Fynth schluckte. »Willst du meinen Rat?«, fragte er. Sein Stimmton hatte die Schärfe einer Dolchschneide angenommen.

»Nein, momentan nicht.« Ellariana schlug seine Hand von der Schulter.

Eindringlich beschwor Fynth sie ein letztes Mal: »Der Magiebeherrscher wird dein Verderben sein.«

»Mein Weg wird in Adoria ein anderer als deiner sein«, sagte sie mit dunkler Stimme.

»Mach das nicht.« Fynth berührte ihren Unterarm. »Ich bin dein Freund.«

»Ein schöner Freund bist du! Zuerst warst du auf Asharel eifersüchtig und nun auf Arontas.« Ellariana lachte ihn schallend aus. »Es zerfrisst dich regelrecht. Er ist ein Magiemeister und du ein – wie hast du es genannt? – ein Novize.«

»Es ist sinnvoller, wenn wir die restliche Wegstrecke ohne weitere Beleidigungen hinter uns bringen«, riet Fynth. »Nachdem wir mit Druindar gesprochen haben, trennt sich unser Schicksal.«

»Verkriechst du dich wieder in Iasanaras Turm?«

»Wie sagtest du zuvor?« Er sah sie durchdringend an. »Was kümmert es dich?« Fynth zog etwas am Zügel, damit sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte. Seine Fersen pressten sich fester gegen Aiolos’ Bauch und der Rovalroch wechselte vom Trab in einen gestreckten Galopp.

Riak bellte und beschleunigte den Lauf. Nach wenigen Schritten lief er gleich auf. Der Wind wehte durch Ellarianas Haar. Das Wissen, dass Fynths Sorgen nicht unbegründet waren, und es daher an ihr war, sich zu entschuldigen, füllte Ellarianas Seelenregung aus. Doch anstatt der Worte stieg saurer Speichel die Kehle hoch und breitete sich in ihrem Mund aus. Sie schluckte mehrfach. Der Geschmack verschwand, jedoch fühlte sich die Zunge unangenehm pelzig an. In ihrer Brust entflammte ein Schmerz, der sie zuletzt nach der Schlacht mit den Tauren und Gebirgskobolden bei Corikas Verabschiedung heimgesucht hatte. Sie legte die Fingerspitzen auf ihren Hals. Unter den Kuppen pulsierte viel zu schnell das Blut. Mit einem Mal wurde sie von einem Schwindel erfasst und sie suchte eilig Halt am Sattelknauf.

Aiolos’ und Aerowens Schnauben, die Hufgeräusche auf dem trockenen Erdboden und das gelegentliche Brüllen von Crius oder den Naurmuigen begleitete die Truppe, die sich rasch Adoria näherte.

Die weißen Mauern schimmerten im Sonnenlicht und die Fahnen an den Turmspitzen flatterten wild. Sie zeigten jedem Reisenden, dass im Land der Elben Frieden herrschte. Ein grimmiger Begrüßungsruf, gefolgt von einer Fanfare, lenkte Ellarianas Gedanken ab. Eine Gardetruppe kam auf sie zugeritten und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, denn niemand anderes als Natirian führte die bewaffneten Krieger an.
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6. Duras Clan

Da vorne ist die Flussbiegung, von der ich sprach!« Dura stand in den Steigbügeln und streckte den Arm aus.

»Die sieht nicht anders aus als die beiden zuvor«, zweifelte Halor. »Besser, wir reiten nach Norden.«

Sharkan hielt sein Reittier an und sah zu der Stelle, an der laut der Herzogin eine Brücke stehen sollte. »Äh.« Er kratzte sich am Bart. »Wir würden zwei, womöglich drei Schattenzyklen bis zum Ufer benötigen.«

»Wozu die Zeit verschwenden?«, stichelte Halor. »Südlich von Trira kenne ich eine Furt.«

Dura schnaufte und ließ sich in den Sattel fallen. »Aber für mich und Sharkan wäre es ein Umweg.«

»Bist du dir sicher, dass es dort einen Übergang gibt?«, fragte Sharkan.

»Nicht weit entfernt befindet sich mein Clanlager. Daher bin ich mit der Umgebung vertraut.« Dura deutete mit dem Daumen hinter sich. »In diesem Wald erlegte ich schon so manchen Bison.«

Halor muhte empört. »Ihr jagt im Taurenland?«

Dura tat es mit einem Achselzucken ab und lächelte entschuldigend.

»Wir haben mein Clandorf vor einem Mondzyklus verlassen«, überlegte Sharkan. »Wir sollten zurückkehren.«

»Es wäre nur eine Sonnenwanderung mehr und ich gebe euch ein paar Trinkbeutel gefüllt mit Leann mit auf den Weg.« Anspornend schlug Halor gegen Sharkans Rücken.

»Der Schnee ist auf den niedrigen Gipfeln bereits geschmolzen. Es bleiben uns noch eineinhalb Mondzyklen bis zum Treffen.«

»Genügend Zeit also.«

Sharkan lachte. »Kann es sein, dass du uns vermissen wirst?«

Halor starrte ihm ins Gesicht. »Dich? Nein!« Er muhte so heftig, dass seine Ohren wippten. »Dura, wirst du bei dem Zusammentreffen mit dem Elbenkönig dabei sein?«

»Mein Clan braucht mich. Wenn unser zukünftiger König mich ruft, werde ich zur Stelle sein.« Sie legte die Hand auf Halors Knie und packte zu. »Und wir wissen ja, du wirst dort sein.«

»Auf dass wir bald wieder unsere Krüge zusammenschlagen«, verabschiedete sich Halor und beugte sich vom Lacca herab.

»Auf dass der deinige nicht an einer Wand zerschmettert.« Lachend führten Dura und Halor den Kriegergruß aus.

»Unsere Wege trennen sich also hier«, sagte Sharkan und streckte den Arm aus. »Auf dass du den restlichen Weg ohne weitere Gefahren bewältigst.«

»Auf dass du noch einmal die Gelegenheit bekommst, dich in einem Fluss zu waschen.« Halor ergriff den Arm und schmunzelte. »Ich reite etwas langsamer, damit ihr mich einholen könnt, falls es keine Brücke gibt.«

Gaya zügelte ihr Reittier neben dem Lacca. Sie stellte sich in die Steigbügel und umfasste mit der Rechten Halors ausgestreckten Arm. »Auf dass ich dein munteres Blöken bald wieder höre.«

Der Hauptmann muhte kräftig. »Auf dass die vier Elemente über dich und meine Freunde wachen.«

Gerührt von den Worten strich sie einige Male über Halors Handrücken.

»Wir sehen uns noch vor dem nächsten Vollmond wieder«, versprach Sharkan.

»Ich erwarte euch mit einem kühlen Fass Leann in Trira.«

Bei dem Gedanken an den würzigen Trank leckte sich Sharkan über die trockenen Lippen. »Ein Grund mehr, die Blazetons anzutreiben.«

Sharkan sah zurück und ließ seinen Blick über die Grasebene schweifen. Im Norden entdeckte er eine kleine sich bewegende Gestalt. Er hob die Hand und winkte.

»Du weißt schon, dass er dich nicht sieht«, sagte Dura.

»Unterschätze ihn nicht«, entschlüpfte es Sharkan.

»Hast du gerade einen Tauren verteidigt?«

Der Herzog grunzte. Sein Kinn zuckte Richtung Fluss. »Wie du gesagt hast, eine Brücke.«

»In einem guten Zustand«, befand Gaya.

»Wie weit ist es noch zu deinem Clandorf?«

»Vor Sonnenuntergang werden wir dort sein.« Dura trat mit ihren Fersen in den Bauch des Blazetons und ritt auf der Anhöhe nach Norden. »Die Böschung ist dicht, doch es gibt einen ausgetretenen Pfad.«

»Jagst du oft im Taurenland?«, fragte Sharkan und schloss zu der Herzogin auf.

»Die Bisonherden wurden in den letzten Winterkreisläufen weniger. Meistens ernähren wir uns von Fischen, die wir etwas südlicher mit Netzen fangen.« Dura deutete auf eine Sandbank, die hinter einer Flusskehre verschwand. »Aber Krieger gelüstet es nach Fleisch.«

Verständnisvoll nickte Sharkan. »Das Gras wächst spärlich in den nördlichen Ebenen, deswegen ziehen die Herden weiter.«

»Und es gibt nichts, was wir dagegen tun können«, schlussfolgerte sie daraus.

»Vielleicht doch.«

»Du sprichst von dem Land jenseits des Gebirgszuges?«

»Daran habe ich gedacht«, gab er zu. »Allerdings müssen wir zuerst die Schlacht für uns entscheiden.«

Dura fing an zu lachen. »Wenn du meinen Kriegern bei deiner Kampfesrede Fleisch in Aussicht stellst, werden sie bis aufs Blut für dich kämpfen.«

»Ich werde es mir merken.«

»Der Schicksalsweber meint es wieder gut mit uns«, bemerkte Dura.

»Wie kommst du darauf?«, hakte Gaya nach.

»Er gab Iasanaras Geschöpfen einen Grund, sich zu verbünden.«

»Und der wäre?«

»Eine Rekrutentruppe der Tauren und Gebirgskobolde wurden von Elben niedergemetzelt.«

Die Schamanin schnappte nach Luft. »Elben brachen den Ehrenkodex?«

»Sharkan hörte es von der einzigen Überlebenden«, verriet Dura aufgeregt. »Erzähl Gaya, was geschehen ist.«

»Über Schlachten spricht man an Lagerfeuern, nicht wenn man auf einem Blazeton sitzt«, weigerte sich Sharkan.

»Dann wissen wir ja, über was wir nach dem Mahl plaudern.«

Im Stimmton der Schamanin schwang ein Hauch Boshaftigkeit mit, die Sharkan schon einmal bei ihr gehört hatte. Der Moment, in dem dunkle Magie von Gaya Besitz genommen hatte, tauchte in seiner Erinnerung auf. Sharkan sah ihr ins Gesicht und suchte darin eine Antwort, was das Blutritual für sein Schicksal bedeuten würde. Aber ihr einsetzendes Lächeln und die funkelnden blauen Augen wirkten echt – wohlwollend und verführerisch. Trotzdem legte sich ein metallischer Geschmack auf seine Zunge und seine Finger fühlten sich plötzlich taub an. Seine Zähne mahlten gegeneinander, als er sich die Folgen der Erzählung ausmalte. Würde es der Finsternis in der Schamanin gelingen, eins und eins zusammenzuzählen und zu erkennen, dass seine Regimentstruppe zuerst den Ehrenkodex nicht befolgt hatte? Kopfschüttelnd verscheuchte Sharkan die Gedanken, dass er Gaya folglich ausgeliefert sein würde.

»Endlich!«, stieß Dura aus und klatschte in die Hände. Sie hielt am Waldrand an und sah zu dem Clandorf hinüber. »Ich könnte Schattenzyklen lang den Geräuschen lauschen.«

Gaya setzte sich auf und legte den Kopf schräg. »Den Kampfgeräuschen oder dem Waffenschmied?«

»Nein, dem Spielgeschrei.« Dura zwinkerte der Schamanin zu. »Wenn unsere Welpen mit Gebrüll spielen, weiß ich, dass es meinem Clan gut geht.« Sie formte die Handflächen um ihren Mund und imitierte den durchdringenden Schrei eines Raubvogels.

Augenblicklich verstummte das Kreischen von Metall auf Metall und ihr Ruf wurde erwidert. Duras Blick huschte am Dorfrand entlang. Trommeln wurden angeschlagen. Der Gleichklang der Schläge und das ansteigende Freudengeheul hallten bis zu ihnen herüber. Immer mehr Gestalten kamen zwischen den Häusern hervor und bildeten einen Halbkreis. Duras Augen strahlten mit ihren Zähnen um die Wette. Sie zog ihre Kriegsaxt aus der Gürtelhalterung, streckte den Arm dreimal zum Himmel und stieß einen Kampfschrei aus. Das Axtblatt schimmerte in der untergehenden Sonne. Von einem auf den anderen Atemzug saß nicht die Herzogin, sondern eine Schlachtführerin im Sattel.

»Lass sie nicht warten.« Sharkans Kinn zuckte Richtung Krieger, die ihren Schrei erwiderten.

Die Herzogin beugte sich nach vorn. Ihr Blazeton schnellte aus dem Stand vorwärts und preschte auf das Lager zu.

Plötzlich teilte sich die Menge und das Reittier eines hünenhaften Orks stürmte auf Dura zu. Sie waren nur noch fünf Schritte entfernt, als sie mit den Äxten in den Händen eine Kampfstellung einnahmen.

Gaya griff entsetzt nach Sharkans Arm.

»Bei einer Rückkehr muss sich das Clanoberhaupt erneut würdig erweisen«, erklärte Sharkan. »Lass uns näher heranreiten.«

Bei zwei Schritten Abstand lenkte der Krieger seinen Blazeton ein wenig nach links. Ihre Kampfschreie übertönten den aufpeitschenden Trommelrhythmus, und kaum waren sie gleichauf, die Tiere Schulter an Schulter, berührten sich die Schneiden über den Köpfen, schrammten gegeneinander und teilten die Luft.

Dura riss am Zügel und ihr Reittier sprang sofort nach rechts. Keinen Atemzug zu langsam, denn der Orkkrieger war bereits hinter ihr. Seine Axt sauste auf Dura zu, krachte auf den ihn abwehrenden Waffenstiel. Ein dumpfer Laut erklang.

Weiterhin auf den Blazetons sitzend führten die Herzogin und der Krieger den Waffengang fort. Die Axtblätter schmetterten aufeinander und spalteten den Abstand zwischen ihnen. Immer öfter entschlüpfte ihnen ein Keuchen oder Ächzen. Die Stirn des Orks schimmerte feucht und die Adern stachen bei den angespannten Halsmuskeln hervor. Trotzdem verringerte sich der Schlagabtausch nicht.

Dura blockte geschickt einen von oben geführten Hieb ab und setzte sofort nach. Da sie weniger Schwung in den Angriff legte, gelang es ihr, im Schlag die Richtung zu ändern. Die Augen des Orkkriegers weiteten sich, denn er erkannte, dass es kein Entkommen gab. Er versuchte noch, auszuweichen, und lehnte sich nach hinten, aber es war aussichtslos. Dura drehte im letzten Moment die Axt. Die Schneide zischte knapp über seinem Gesicht hinweg und schrammte die vorgewölbten Eckzähne.

»Du hast doch nicht gerade …« Seine Finger tasteten die Hauer ab.

»Seit wann legst du dich hin?«, fragte Dura.

»Ich wollte dich verwirren.«

»Das hast du davon.« Sie lachte warmherzig und steckte die Axt in den Gürtel. »Besser, du hebst dir solche Überraschungen für mein Schlafgemach auf.«
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7. Der Seelenhäscher

Dawius blinzelte, denn er war eine zu große Spanne der Dunkelheit ausgesetzt gewesen und das trübe Sonnenlicht stach in seinen Augen. Er kehrte der Sonne den Rücken zu und wischte sich die Tränen fort, dennoch sah er die Umgebung zuerst nur unscharf. Während er die Wärme genoss, die über die Haut streichelte, stieß er einen Seufzer aus. Obwohl er nur wenige Schritte gegangen war, spürte Dawius, dass die Kraft schwand, und Jastra sackte ein Stück nach unten.

»Lege sie wieder auf mich«, empfahl Nyrir und knickte gleichzeitig die Vorderbeine ein. »Wie lange willst du die Verabschiedung hinauszögern?«

»Bis wir in Adoria bei ihrer Dynastie sind.«

»Hast du sie dir schon näher angesehen?« Nyrir schüttelte die Mähne. »Ihre sterbliche Hülle verfällt, bald wird sie nur mehr verfaultes Fleisch sein.«

Dawius seufzte. »An deinem Feingefühl müssen wir noch arbeiten.«

»An deinem Realitätssinn auch.«

Ein Windhauch wehte durch die Schlucht und belebte den beißenden Gestank, der Jastra seit einigen Schattenzyklen umgab. Hustend strauchelte Dawius von Nyrir fort. Sein Körper fühlte sich an, als hätte er die letzten Sonnenwanderungen nichts anderes getan, als sich mit Seron zu messen. Seine schmerzende Schulter trieb die Erschöpfung voran. Er schloss die Augen und atmete tief durch.

»Bevor meine Truppe und ich das Portal nach Sonterian durchschritten, war es hinter der Biegung zu einem Steinrutsch gekommen. Dort soll ihre Ruhestätte sein.«

»Sitz auf. Bis dorthin schaffst du es nicht mehr.«

Nyrir fiel in einen leichten Trab. Durch die ins Tal hinabkullernden Steine zuckten seine Ohren vor und zurück.

»Da vorn ist es.«

»Eine trostlose Stätte«, bemerkte Nyrir.

»Zuviel Ehrlichkeit ist nicht immer hilfreich.«

»Hier möchte ich nicht liegen.«

»Ich werde es mir merken.«

»Da oben vielleicht.« Nyrir hob den Kopf zu einem Felsvorsprung. »Sie würde den Eingang zum Portal bewachen.«

»Oder für ewig durch die Nebelschwaden wandern.«

»Merkwürdig«, Nyrir nahm hörbar Witterung auf, »nur an dieser Stelle schwebt ein Dunstschleier über dem Boden.«

»Womöglich eine heiße Quelle«, vermutete Dawius.

»Wir werden es bald wissen.«

»Wie kommen wir dort hoch?«

»In meiner natürlichen Form könnte ich besser die steile Anhöhe hinaufklettern.«

»Bleib stehen, damit ich absteigen kann.«

»Das ist nicht nötig.«

Aus dem Nichts hüllte sie eine Nebelwolke ein. Der Anblick des mit spärlichem Gras bewachsenen Berghanges verschwand und kurz darauf befand sich Dawius in einer absoluten Lichtlosigkeit. Er spürte Nyrirs Verwandlung. Der Pferderücken wurde ein wenig breiter und das glatte Fell ähnelte einem rauen Stein. Kälte drang an den Beinen und am Gesäß in Dawius ein. Über den Felsboden kratzende Krallen lösten das Hufklappern ab.

Langsam verrauchten die Schwaden und die ersten Sonnenstrahlen berührten den Körper des Alphas, jedoch verschlang die undurchdringliche Schwärze das Licht um sie herum. Nyrir drehte den Kopf und richtete die spitzen Ohren nach vorn. Die Augen blitzten und die hochgezogenen Lefzen enthüllten das gewaltige Raubtiergebiss. Tiefschwarzer Geifer tropfte von den zwei oberen fingerlangen Fangzähnen.

Dawius beugte sich etwas vor. Er strich über die sehnige Schulter und bewirkte damit ein Zucken, das durch Nyrirs Muskeln lief. Sein Blick wanderte das kraftstrotzende rechte Bein entlang bis hin zu den Handflächen großen Pranken. Die Krallen, die dicker als sein Daumen waren, steckten in der Felsplatte. Er schluckte trocken. Kein Raubtier, das er bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte, konnte sich mit dem Alpha vergleichen. Nyrir strahlte zweifelsohne eine Bedrohung aus, jedoch auch eine Schönheit, die es kein weiteres Mal gab. »Du wurdest erschaffen …«

»… um zu entseelen«, fiel Nyrir ihm ins Wort. Er näherte sich dem Hang und senkte den Kopf, um Witterung aufzunehmen.

Ehe Dawius das tiefe Knurren hörte, spürte er das Beben in Nyrirs Brustkorb.

»Halte dich fest.« Mit einem gewaltigen Satz sprang Nyrir auf einen Felsbrocken und sah sich um. »Wir sind nicht die Ersten, die diesen Felsvorsprung hinaufklettern.«

»Ein Gardist könnte …«

»Nein, der Geruch der Seelen minderer Geschöpfe ist süßer als dieser«, unterbrach Nyrir. Mühelos kletterte er den Steilhang hinauf. Das Geröll unter den Pranken knirschte gedämpft, trotzdem gelang es ihm, das Plateau zu erklimmen, ohne dass ein Gesteinsbrocken ins Tal rollte. Kurz bevor sie die Felskante erreichten, verschluckte sie der Nebel und die Umgebung war in ein helles Grau gehüllt.

»Du wartest mit Jastra hier.«

»Aber …«

»Kein Wort mehr«, verlangte Nyrir und ging in die Knie.

Aufgeschreckt von dem Abwehrverhalten rutschte Dawius sachte vom Rücken, suchte sich einen festen Stand und zog Jastra herunter. Ein Felsen an seiner Linken war groß genug, um die Leutnantin daraufzulegen.

Nyrir hob die Nase in die Luft. In gebückter Körperhaltung schlich er zur Felskante hinauf, dabei streifte die untere Seite des Brustkorbes den Boden. Ein Beben lief durch das Alpha und plötzlich verblasste die Schwärze. Seine Haut nahm das Hellgrau des Felsgesteins an. Nur die zuckenden Ohren, die auf der Stelle tretenden Hinterpfoten und die schlagende Rute verhinderten, dass es eins mit der Umgebung wurde. Die Körperspannung wuchs an, dann schnellte es unvermittelt vor. Nyrir brüllte – ein Schreckensschrei folgte.

Dawius hetzte aufwärts und blieb wie versteinert an der Kante stehen. Der Schrei war nur noch ein Röcheln. Ein Dämon lag auf dem Rücken, über ihm stand Nyrir, wieder in seine bedrohliche Finsternis gehüllt. Seine rechte Pranke lag halb auf dem Dämonenhals. Die Krallen hatte er ins Fleisch gestoßen. Blut sickerte heraus. Mit dem linken Bein zwang Nyrir den Unterleib auf den Boden. Seine zuckende Nase schnupperte mit geringem Abstand am Körper entlang. Der Dämon wimmerte, kämpfte gegen das Unausweichliche an.

Nyrir bellte – eindeutig belustigt. Es senkte das geöffnete Maul, woraufhin der Dämon aufschrie, dann löste sich silbernes Licht aus dem Brustbereich. Nyrir atmete die glitzernde Luft ein, seine Ohren ragten steil nach oben und die roten Augen funkelten wie glühendes Gestein. Der Überlebenskampf des Dämons endete, während Nyrir den Kopf in den Nacken legte und den Himmel anheulte.

»Was hast du getan?«, herrschte Dawius ihn an. Er stellte sich neben den Dämon und starrte auf die aufklaffende Wunde über dem Herzen.

»Dafür wurde ich erschaffen.« Nyrir zog seine Pranke zurück. »Ich bin ein Seelenhäscher.«

»Aber du bist nicht mehr in deinem Reich.«

Er bellte ungerührt. »Ich ernähre mich davon.«

»Wie lange kommst du ohne eine Seele aus?«

»Ich mache mir nichts aus Zeit. Wenn es mich nach einer verlangt, werde ich es dir sagen.«

Dawius kniete sich nieder, um die Augen des Entseelten zu schließen, da setzte bereits der Verfall des Körpers ein. Rasch zog er seine Hand weg und schüttelte leicht den Kopf.

»Nutze die letzten Sonnenstrahlen, um Jastra zu verabschieden und nicht einem Seelenlosen nachzutrauern.«

»Woher wusstest du, dass sich hier ein Späher versteckt?«

»Sein Geruch war weit verteilt, aber erst, als ich dich bat, abzusteigen, spürte ich die schwache Seele.«

Schleppend stand Dawius auf. Er stützte sich auf Nyrirs Rücken ab und wartete, bis der Schwindel nachließ.

»Du brauchst Ruhe, dein Körper ist zu erschöpft.«

»Zuerst Jastra«, murmelte Dawius.

Der orangerote Horizont verdunkelte sich bereits, als Dawius den letzten Stein auf Jastras Ruhestätte legte. Er blieb am Kopf des Steinhaufens stehen. »Möge deine Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.« Dawius schob den Dolch zwischen die Öffnungen, bis nur mehr die Parierstange und der Griff zu sehen waren. Sein Blick fiel auf die Schwertscheide vor seinen Füßen. Er hob sie auf und zeichnete zögerlich mit dem Fingernagel seines Zeigefingers die Runenverzierung nach.

»Das Schwert ist von Magie umgeben«, sagte Nyrir.

»Es gehörte Zurath.«

»Du solltest es mitnehmen. Eine Waffe wie diese muss von einem Krieger getragen werden.«

Dawius lachte zynisch und band sich den Gürtel um die Hüfte. »Es wurde erschaffen, um in einer Schlacht zu dienen.«

»Übrigens, die Stelle würde mir gefallen.« Nyrir schlenderte an ihm vorbei und ermöglichte es Dawius dadurch, sich bei ihm festzuhalten. Langsam ging er zum Schlafplatz des Dämons zurück.

»Danke.« Dawius ächzte gequält, während er den Polearm vom Rücken zog und sich auf der Schlafdecke niederließ. »Ohne dich hätte ich all die Steine nie aufhäufen können.«

»Ich weiß, du würdest noch bei Sonnenaufgang deinen entkräfteten Körper martern.« Nyrir streckte sich aus und legte den Kopf auf die Vorderpranken. Die Augen fixierten Dawius, der mehrfach gähnte und dem die Lider immer öfter zu fielen. »Es war ein wenig enttäuschend.«

»Hmm?«, murmelte Dawius schläfrig.

»Die Verabschiedung.«

Dawius suchte nach dem Fellbeutel am Gürtel. »Die endgültige Ehrung wird den Gardisten in Adoria erwiesen.«

»Wie viel Wasser ist in deiner Flasche?«

»Sie ist fast leer.«

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

»Bevor meine Stute …« Dawius verstummte und sah den Seelenhäscher bestürzt an. »Hast du ihr die Seele ausgesaugt?«

Nyrir bellte grimmig. »An ihrem Dahinsiechen bist nur du schuld.«

»Deine Worte sind wirklich schonungslos.«

»Allein die Erwägung ist eine Beleidigung. Ich bin ein Alpha und kein minderes Schattenbiest.«

Dawius erwiderte den Blick. »Seele ist Seele, oder?«

»Ich rieche die Angst, die in dir aufsteigt.« Nyrir legte den Kopf schräg. »Deine Sorgen sind unbegründet.«

»Was weißt du schon von meinen Sorgen.«

»Kein Geschöpf kann seine Gedanken vor mir verbergen.«

»Unmöglich!«, entschlüpfte es Dawius, bevor sich die Lider schlossen.

»Schlaf«, verlangte Nyrir.

Als die gleichmäßigen Atemzüge aus Dawius’ Mund strömten, versprach der Seelenhäscher ungehört: »Dir Nahestehende werden von mir kein Leid erfahren.«


[image: ]

8. Die Drohung

Ellariana und Fynth waren noch einige Pferdelängen entfernt, da sahen sie, wie Natirian den Arm hochriss. Augenblicklich stellten sich jeweils fünf Gardisten an jeder Seite von ihm auf. Dabei achteten die drei Schwertkämpfer darauf, dass sie genügend Abstand hatten, um den zwei Bogenschützen freie Sicht zu gewähren. Der Leutnant hob Zeige- und Mittelfinger, woraufhin sich die Klingen klirrend von den Schwertscheiden trennten und die Pfeile die Sehnen bis zum Anschlag spannten. Kampfbereit fixierten die Gardisten die Truppe. Natirian blickte zu dem Krieger neben sich, bevor er seinen Hengst gemäßigten Schrittes weitergehen ließ. Seine rechte Hand lag auf dem Schwertgriff, mit der linken hielt er locker die Lederriemen.

»Besser, du reitest zu ihm«, sagte Fynth. »Auf mich ist er nicht gut zu sprechen.«

»Ein Grund mehr, dass du mich begleitest.«

»Warum?«

»Weil es nicht deinem Temperament entspricht, dich hinten anzustellen.«

Fynth schnaubte. »Ich kann sehr wohl …«

»Habe ich bisher nicht mitbekommen«, unterbrach Ellariana ihn.

Schmollend überkreuzte er die Arme vor der Brust und wandte ihr den Rücken zu.

Ellariana hob die Hand und stoppte Riak. »Urullar, Arontas, ihr wartet hier.« Sie sah zu Asharel, der am Ende der Truppe angehalten hatte. Der Bogenschütze war in ein Gespräch mit Shandria vertieft und bemerkte dadurch ihren Blick nicht. Kurz überlegte Ellariana, ob sie ihn rufen sollte, entschied sich dann aber doch dagegen. Einen Moment betrachtete sie Fynth. »Willst du reden?«, fragte sie in einem versöhnlichen Stimmton.

»Nein.« Fynth schnalzte mit der Zunge und Aiolos setzte sich in Bewegung.

Kopfschüttelnd folgte ihm Ellariana. Sie waren noch fünfzig Schritte von Natirian entfernt, da entdeckte sie die Erleichterung auf den Gesichtszügen des Leutnants. Seine angespannte Miene lockerte auf, tiefe Grübchen bildeten sich rund um seinen Mund und die Augenwinkel. Als jedoch sein Blick zu Fynth wanderte, rümpfte er die Nase.

»Fae suil, Hochgeborene Ellariana. Fae suil, Magier«, rief Natirian. »Haltet an.«

Überrascht von dem Befehl, riss Ellariana hart am Zaumzeug und der Kopf des Naurmuigs wandte sich ihr zu. Riak fletschte die Zähne und knurrte dunkel.

»Nicht bei jeder Bestie erkennt man die Gefahr so eindeutig wie bei dieser.«

Ellariana zog den rechten Mundwinkel hoch, verlor aber kein Wort über Fynths Warnung. Stattdessen blickte sie stur geradeaus. »Fae suil, Gardeleutnant Natirian. Warum der Abstand?«

»Der magische Beirat des Königs erspürte die befremdliche Magie, die eure Begleitung umgibt.« Seine Fingernägel trommelten auf den Schwertgriff. Er schluckte. »Womöglich steht ihr unter ihrem Einfluss und wisst es nicht.«

»Niemand beherrscht unsere Seelen«, beruhigte Ellariana ihn.

»Ihr dürft Adoria erst betreten, wenn ihr die Waffen übergeben habt.«

»Diese Forderung wird unseren Gefährten nicht gefallen.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Sie haben an unserer Seite gekämpft und einer von ihnen ist für mich sogar auf den Lichtpfad gegangen.«

Natirians Augenbraue und ein Mundwinkel hoben sich und beschworen ein schiefes Lächeln herauf. »Magier, warum sind deine Haare plötzlich weiß?«

Fynth schnaubte und rollte die Augen. »Mir entging ein Hinterhalt aus Magie.«

Nach einigen Atemzügen nickte Natirian, während er weiter über die Worte nachdachte. Letztendlich zuckte er mit den Achseln und lehnte sich nach rechts, damit er an Fynth vorbei sehen konnte, um die andersartigen Krieger zu mustern. Dabei schob er die Lippen vor und zurück. Sein Zwiespalt machte sich auch durch die unruhige Bewegung des Oberkörpers bemerkbar. »Würdest du dich für sie verbürgen?«, fragte er Ellariana nach einer Weile, sah jedoch Fynth an.

»Ja, würde ich«, antwortete sie.

»Und du, Magier?«

»Seit wann gibst du etwas auf mein Wort?«, erwiderte Fynth schnippisch.

»Man kann viel von dir sagen, allerdings nicht, dass du ein Wortbrecher bist.«

Ellariana hob die Schultern und grinste Fynth an, der schmollend schnaubte.

»Auch ich verbürge mich dafür, dass unsere Begleitung keine …« Er stockte und sah Ellariana in die Augen. »… bösen Absichten verfolgt.«

»Nun gut, damit ist das geklärt.« Natirian lenkte seinen Hengst auf sie zu. Der scheute jedoch, als Riak seine Nase hob und Witterung aufnahm. »Ich würde dir gerne die Hand zum Gruß reichen, doch weiter werde ich meinen Hengst nicht an dieses …« Natirian stützte sich auf den Sattelknauf. »Was ist das für ein Tier? So eines habe ich auf Iasanara noch nie gesehen.«

»Sein Name ist Riak und er ist ein Naurmuig«, erklärte Ellariana. »Er stammt von Sonterian.«

»Sonterian, ist das nicht …?«

»Der Dämonenplanet«, bestätigte Fynth. »Ich kann mir vorstellen, dass dir unzählige Fragen auf der Zunge brennen, aber unsere Reise war lang und kräftezehrend.«

»Gerne erzähle ich dir alles bei einem Becher Fion«, versprach Ellariana.

»Es werden wohl mehrere Krüge werden.« Natirian sah zu seiner Truppe und streckte den Arm hoch. Augenblicklich schoben die Schwertkämpfer ihre Waffen in die Scheiden und die Pfeile landeten in den auf den Rücken geschnallten Pfeiltaschen. Im leichten Trab kamen die Gardisten auf den Leutnant zu.

»Flankiert die Orks jeweils an beiden Seiten und behaltet die Hände an den Dolchgriffen«, befahl Natirian.

Ellariana atmete tief ein. »Ich hole unsere Gefährten.«

Riak trottete im Laufschritt zurück und hielt ohne ihr Zutun neben Akka an. Winselnd beschnupperten sich die Naurmuige.

»Die Elben begleiten uns nach Adoria«, erklärte Ellariana.

»Du meinst wohl, sie eskortieren uns«, widersprach Urullar.

»Die andersartige Magie, die euch umgibt, bereitet dem königlichen Rat Sorgen.« Sie legte die Hand zur Beruhigung auf seine Schulter. »Unser Volk ist nicht dafür bekannt, offen auf Fremde zuzugehen.«

»Die Waffen behalten wir bei uns.«

»Natürlich. Versucht jedoch, sie in den Halterungen zu lassen«, beschwor Ellariana ihn und erhob sich aus dem Sattel. »Asharel.«

»Hochgeborene.«

Sein kühler Stimmton stellte ihr die Nackenhaare auf. »Du folgst am Ende der Truppe.« Sie sah zu Arontas. »Wir reiten nebeneinander.«

Das Klackern der Hufe vermischte sich mit dem Geräusch des Gewässers, das in der Schlucht rund um Adoria gegen das Felsgestein schwappte. Urullar lehnte sich zurück und sah an dem Gardisten vorbei. Die Öffnungen im Brückengeländer waren gerade groß genug, dass er das hellblaue Wasser sah. Er seufzte, da der wohltuende Anblick nur von kurzer Dauer war. Das strahlende Weiß der Stadtmauer und der dahinterliegenden Gebäude beschworen ein Pochen im Kopf herauf. Die im Sonnenschein funkelnden Kristallsplitter und das in den grünlichen Glasscheiben spiegelnde Licht waren der Grund, dass Urullar immer öfter sein Gesicht von der Stadt abwandte. Um das Beißen in den Augen zu vermindern, kniff er sie zusammen.

Plötzliches Kettenrasseln weckte seine Neugier und drängte das unbehagliche Gefühl in den Hintergrund. Er neigte sich nach links, um eine freie Sicht zu haben. Langsam hob sich zwischen zwei Türmen das Außentor. Aber nicht die unverwüstlich wirkenden Fragmente, sondern die eindrucksvolle Abbildung, entlockte seiner Kehle ein begeistertes Schnaufen. Den Meistern der Magiezunft war es gelungen, die Landschaft mitsamt der gewaltigen Gebirgskette, die sich hinter der Stadtmauer erstreckte, auf dem Tor wiederzugeben. Durch die Aufwärtsbewegung erwachte das magische Bildnis zum Leben. Kaum waren die Berggipfel von einer Wolkenbank verschluckt, flossen Nebelschwaden von den Hängen herunter und breiteten sich über das schlafende Land aus. Die Metallglieder erzitterten und die Graslandschaft bewegte sich, als wehte ein starker Wind darüber hinweg.

Vier Wächter traten aus dem Halbdunkel und flankierten strammstehend das Tor. Die Lanzenspitzen, die weit über ihren Köpfen in den Himmel ragten, blitzten in dem abnehmenden Licht. Durch die weißen Uniformen verschmolzen sie beinahe mit der Umgebung. Lediglich die dunklen Haare, die sie am Nacken zusammengebunden hatten, stachen von der Mauer ab. Den vorbeireitenden Fremden folgten einzig ihre wachen Augen.

Der Elb an der Spitze bog plötzlich von der Straße in eine Seitengasse ab. Weiterhin konnten drei Reittiere nebeneinander gehen, doch wegen des auf beiden Seiten erhöhten Gehwegs, schlossen die Elbenkrieger so dicht auf, dass Urullars Knie fast die der Elben berührten.

Je weiter sie in die Stadt hineinritten, umso schwerer fiel es Urullar, das sich in kurzen Abständen verändernde Areal zu erfassen. Die Häuser, egal welcher Größe, waren mit feinsten Steinverzierungen geschmückt. Tiere, Pflanzen sowie Landschaften waren in den Häuserfronten eingraviert worden.

Auf den oberen Fensterbänken standen Behältnisse, in denen Blumen wuchsen, die Urullar noch nie zuvor gesehen hatte. Die vielfarbige Blütenpracht überwältigte ihn schier. Ein Windhauch, der leise durch die Gassen wehte, brachte nicht nur wohltuende Kühle, sondern auch einen betörenden Duft mit sich. Zu Urullars Erstaunen veränderte sich das Aroma bei jeder Kreuzung, an der sie abbogen. Längst hatte er den Weg aus den Augen verloren. Durch die imposanten Eindrücke erahnte Urullar, wie sich ein Anwärter aus einer ärmlichen Dynastie fühlen musste, wenn er die Innenstadt von Naumundal betrat.

Der schrille Schrei einer Elbin in einem Hauseingang riss ihn aus den Gedanken. Ihre zierlichen Hände lagen auf den aschfahlen Wangen. Entsetzen zeichnete sich deutlich in dem edlen Gesicht ab. Sie stolperte zurück und schlug die Tür mit einem Knall zu.

Der Gardist an seiner Rechten seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir hätten bis nach dem Sonnenuntergang warten sollen«, sagte er mit einem brummigen Unterton.

»Warum?«, fragte Nida.

»Man fürchtet euresgleichen.«

»Ihr eskortiert uns mit der Hand an euren Waffen.« Urullar schnaufte. »Wir hingegen folgen euch frei von jedweder Feindseligkeit.«

Der Gardist zog eine Fratze und zuckte mit den Achseln. »Wartet, bis wir auf die Palaststraße einbiegen.« Er schaute zur Seite und signalisierte damit, dass für ihn das Gespräch beendet war.

Urullar brauchte nicht zu fragen, welche Straße zum Palast führte, den Unterschied hätte er auch mit verbundenen Augen gemerkt. Das Hufgeräusch veränderte sich – hörte sich dumpfer an. Er blickte nach unten. Gleichmäßig geschnittene Steine pflasterten den ebenen Weg, die zuvor in der Gasse gesehenen Unebenheiten gab es hier nicht mehr. Zum wiederholten Male zeigte sich, was die Elben im Stande waren zu vollbringen, um das Bedürfnis nach Eleganz zu stillen. Schnörkelhafte Muster schmückten das Bild des Straßenbelages. Fünf Berittene könnten, ohne sich zu berühren, nebeneinander reiten. Statuen säumten den Weg hinauf zum Palast. Die obere Kante der Podeste für die Skulpturen hätte Urullar nicht einmal auf den Zehenspitzen stehend erreicht. Er legte beeindruckt den Kopf in den Nacken. Dem Steinmetz war es gelungen, die Gesichtszüge, Rüstung sowie Waffen so wirklichkeitsgetreu darzustellen, dass ihm das Kinn nach unten klappte. Als er an dem ersten Steinkrieger vorbeiritt, erwartete Urullar, dass die Erstarrung von dem Elben abfiel und das Schwert die Luft zerschneiden würde.

Nida drückte seine auf ihrem Bauch liegende Hand. »So viel Prunk«, murmelte sie und streckte den Arm Richtung Abhang, der vom Palast bis hinunter in die Stadt reichte. Unzählige kleinblättrige Büsche überwucherten die Böschung. Sie waren in einer Weise gestutzt worden, dass mehrere Wappen durch die verschiedenen Grüntöne sichtbar wurden.

»Wenn Ragran das nur sehen könnte«, sagte Urullar. »Seine geringschätzige Meinung über mindere Geschöpfe würde zerbröseln.«

Aber all die Pracht rückte in den Hintergrund, als Urullar zu den auf der Straße stehenden Elben hinunterblickte. In welches Gesicht er auch schaute, er entdeckte darin Furcht, Kummer und Abscheu. Vereinzelt hörte er Entsetzensschreie und Verwünschungen, die ihn zutiefst schockierten. Elbinnen rissen ihre Kinder vom Straßenrand zurück und stellten sich beschützend davor. Einige Elben zogen Kurzschwerter und ihre Augen funkelten kampfbereit. Jeder Schritt, der sie näher an die Palastmauer brachte, erweiterte die Anzahl der Erstarrten.

Urullar sah über die Schulter. Nur langsam kam Bewegung in die ihnen nachblickenden Elben. Als er sich wieder nach vorn wandte, kreuzte sich sein Blick mit dem des Gardisten. »Ich spürte noch nie einen dermaßen offenen Hass«, sagte er.

Der Gardist lachte hämisch und fragte: »Woher kommst du Ork, dass dich diese Zurschaustellung von Gefühlen so erschreckt?«

»Wenn ich es dir sage, würde es nichts ändern.«

»Willst du wissen, warum Natirian uns auftrug, die Hände auf die Waffen zu legen?«

»Damit die Einwohner sich in Sicherheit wähnen«, vermutete Nida.

»Nein, um euch zu beschützen.«

Urullar fletschte leicht die Zähne. »Dafür haben wir niemanden nötig.«

»Darf ich dir einen Rat geben?«

Unentschlossen nickte Urullar.

»Falls du während einer Mondwanderung das Bedürfnis hast, frische Luft zu schnappen, dann öffne besser die Fensterläden.«

»Ich werde daran denken«, sagte Urullar leise. Seine hellorangen Augen betrachteten nachdenklich die Palastmauer. Er öffnete etwas die Lippen, die Atmung beschleunigte sich und sein Herz raste. In seinen Gedanken wiederholte er die Drohung, bis das Blutrauschen die Worte verschlang.
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9. Grundlos

Orellan spürte die Wärme der Flammen. Sein Blick folgte dem nicht enden wollenden Pfad. Auf beiden Seiten breitete sich absolute Dunkelheit aus. Er streckte den Arm aus und strich mit den Fingerspitzen an der Feuerwand entlang. Die Schmerzen schwächten ab und die verlockenden Versprechungen erklangen abermals in seinem Kopf. Orellan nickte, er war bereit. Dennoch zeigte sich ein wehmütiges Lächeln auf seinem Gesicht.

Kaum berührte die Stiefelspitze den steinigen Weg, legten sich Finger auf den Hals und sein Herz schlug kräftig im Brustkorb. Eine machtvolle Stimme übertönte das Ahnengeflüster. Verstört sah sich Orellan um. Niemand stand in seiner Nähe, trotzdem erschauderte sein Körper durch die Aura des Fremden. Als er wieder nach vorn blickte, war der Pfad des Feuers verschwunden, stattdessen lichtete sich die Finsternis.

Orellans Blick schweifte über die Landschaft. Spärlich wachsendes Gras breitete sich vor ihm aus und stellenweise blitzte es blau durch den Wolkenschleier. Mit der Veränderung der Umgebung verschwand auch das bedrückende Gefühl. Je weiter sich Orellan vom Pfad des Feuers entfernte, umso federnder wurden seine Schritte. Der Kummer, der vor Kurzem sein Handeln gelenkt hatte, war vergessen.

»Komm zurück zu mir«, durchdrang Ragrans Stimme die Stille.

»Vater?« Er lief auf den Horizont zu. »Wo bist du?«

»Wach auf, öffne deine Lider.«

Orellan blieb stehen. Die Kraft der Aura seines Vaters und des Fremden wurde schwächer. Die Worte, die an sein Ohr drangen, galten nicht mehr ihm. Verzweiflung breitete sich in seinen Gedanken aus. Er drehte sich im Kreis. Die Landschaft verschwamm und die Dunkelheit hatte ihn wieder.
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Ragran rümpfte die Nase. »Seron ist der Streitmachtführer von Sonterian und kein Diener!« Seine Augen blitzten bedrohlich unter den heruntergezogenen Brauen hervor. »Und wenn ihn jemand abstraft, dann niemand anderes als der Regent von Sonterian.«

Zomrus hielt Ragrans provozierendem Blick stand und seine Lippen öffneten sich einen Spalt. Mit einem Fauchen erhob er sich. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, stellte sich Zomrus so dicht vor ihn, dass sich die Auren berührten. Die Luft begann zu flimmern.

»Tritt zurück!«, verlangte Ragran.

»Was, wenn nicht?« Zomrus reckte das Kinn vor. »Erwartest du etwa, dass ich die Beleidigung deines Günstlings einfach hinnehme?«

»Tritt zurück!«, wiederholte Ragran. In seinen Worten schwang unüberhörbar ein unheilschwangerer Ton mit. Er hob die rechte Hand und richtete die Innenfläche auf Zomrus’ Brust.

»Das würdest du nicht wagen!« Obwohl Zomrus ihm ins Gesicht fauchte, war seine Körperspannung weiterhin gelassen. Anstatt eine Abwehrhaltung anzunehmen, presste er hinter dem Rücken die Faust fest in die linke Handfläche.

Stumm fochten die zwei Machthaber ein Gefecht der Willensstärke aus. Die Spannung im Zelt war beinahe greifbar. Ragrans Finger verkrampften und seine Aura begann zu schimmern.

»Herrscher von Xandrian«, unterbrach Seron den lautlosen Kampf. Das Klicken des Bandeliers teilte die Stille. Er kniete sich neben Zomrus nieder und legte den entflammten Polearm vor sich. Danach beugte Seron den Oberkörper so weit nach vorn, dass die Stirn die flach auf dem Boden liegenden Unterarme berührte. »Verzeiht meine Unbedachtheit.«

Ragrans kriegerischer Gesichtsausdruck wich einer fassungslosen Grimasse. »Was hast du getan?« Er sah auf Seron hinab und schüttelte den Kopf. Die ausgestreckten Finger schlossen sich langsam zur Faust. Das tiefe Grollen aus der Kehle offenbarte seinen Unmut über Serons Unterwürfigkeit. Wortlos ging er an dem gebückten Streitmachführer vorbei. Das Plätschern des Fions, den Ragran bis zum Rand in einen Becher einschenkte, war für einige Atemzüge das einzige Geräusch im Zelt.

Zomrus’ Augen wanderten über Seron, dessen Körper ganz leicht bebte, während sich die Fingernägel in das niedergetretene Gras gruben. Er hockte sich neben ihn und streckte die Hand aus, berührte die Schulter jedoch nicht. Stattdessen verharrten die Finger in der Luft und begannen zu kribbeln. Grübelnd sah Zomrus zu Ragran hinüber, der gerade auf die Ornamente des Kruges stierte. Erneut befüllte der Regent den Becher und setzte ihn an seinem Mund an. Je mehr Schlucke Ragran nahm, umso weiter neigte er den Kopf in den Nacken. Ein flaues Gefühl erwachte in Zomrus’ Magen. Etwas an dem Gebaren des Streitmachtführers hatte Ragran aus der Seelenruhe gebracht. »Seron.«

»Ja, mein Herrscher?«

Ragran zuckte zusammen, der Becher entglitt ihm und zersprang auf dem Boden in unzählige Scherben.
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Orellans Lider flatterten. Seine Wimpern waren verklebt, sodass er die Augen nicht öffnen konnte. Die Geräusche um ihn herum vertrieben die zermürbende Stille. Er drehte sich auf den Rücken und lauschte den Stimmen. Die lange Bewusstlosigkeit hing wie Nebelschwaden über seinen Gedanken, wodurch er die Worte nicht verstand. Der sich ändernde Tonfall weckte ein Ziehen in seinem Magen.

Benommen wischte sich Orellan mit dem Ärmel über das Gesicht und versuchte erneut, die Augenlider zu heben. Das eindringende Licht blendete ihn und rief leichte Kopfschmerzen hervor. Lautlos strömte ein Ächzen über seine Lippen. Er begann sich die Schläfen zu massieren. Wissend, dass es keine andere Möglichkeit gab, endlich einen klaren Kopf zu bekommen, als die Augen vollständig zu öffnen, atmete Orellan tief durch. Beim dritten Atemzug riss er die Lider auf. Geblendet von der Helligkeit, die das Pochen hinter seiner Stirn verstärkte, wandte er sich ab.

Der Schmerz zerbarst, verstreute sich im Körper. Ein bitterer Geschmack stieg in der Kehle auf. Orellan schluckte mehrmals. Er wollte schreien, jedem seine Qualen aufzeigen, jedoch entschlüpfte seinem Mund nur ein überhörbares Krächzen. Dafür wurde die Stimme seines Vaters lauter. Dass Ragran in dieser Art sprach, war für Orellan neu. Noch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass sein Vater kurz davorstand, die Kontrolle zu verlieren. Schwerfällig schob er die Beine über die Kante der Bettstelle und wartete in sitzender Haltung, vornübergebeugt, bis der Schwindel nachließ.

Das Klicken des Bandeliers schreckte Orellan hoch und sein Kopf schnellte in Richtung Vorhang. Das Kerzenlicht reichte aus, dass sich dunkle Silhouetten auf dem dünn gewobenen Stoff abzeichneten. Schlagartig waren seine Gedanken wieder klar. Er schnappte nach Luft und starrte mit offenem Mund auf das Schattenbild. Seron beugte sein Haupt vor einem Dämon, der nicht sein Vater war, und sogar sein Polearm lag vor ihm. Die schwarze Magie, die der Fremde hinter seinem Rücken gebündelt hatte, erlosch und der Dämon ging in die Hocke. Außerhalb seines Blickfeldes zerbrach ein Trinkbecher mit solcher Wucht, dass einige Scherben in den abgetrennten Teil des Zeltes flogen.
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»Mein … Herrscher?« Zomrus verlor das Gleichgewicht und nur die rasch nach hinten ausgestreckten Arme verhinderten, dass er auf dem Boden landete. Er zog ein Kissen näher und setzte sich darauf. Dabei schüttelte er kaum merklich den Kopf und sah vom Streitmachtführer zum Regenten hinüber.

Ragran lehnte am Tisch und krallte seine Finger fest in die Kante. Die weißen Knöchelchen unter der Haut traten hervor und knackten. Er öffnete den Mund und fletschte die aufblitzenden Zähne.

»Von was spricht er?«, fragte Zomrus.

Ragran schnaubte zornig. »Sein Polearm liegt vor deinen Füßen.«

»Ja, und? Oh!« Zomrus verstummte. »Ich brauche einen Becher Fion – besser gleich einen ganzen Krug.«

»Wie Ihr wünscht«, sagte Seron. Er griff nach seinem Polearm und befestigte ihn wieder am Rücken. Schwerfällig und mit weiterhin gesenktem Haupt stand er auf.

»Nein. Warte.« Zomrus fasste nach Serons Handgelenk. »Zuerst klären wir dieses Missverständnis.«

»Da gibt es nichts zu klären.« Ragran hob das Kinn und rieb sich die Kehle. »Mein Streitmachtführer beugte sein Knie. Seine Treue gilt jetzt dir.«

Zomrus lachte laut auf. Als er jedoch in Serons reuevolles Gesicht blickte, erstarb das Lachen in seinem Hals. »Es ehrt mich, aber was sollte ich mit einem Dämon an meiner Seite anfangen?«

»Du kennst das Wort der Magie, das ihn in einen Drachen verwandelt«, sagte Ragran mürrisch.

»Das meinst du nicht so.« Zomrus erhob sich und klopfte sich Staub und Grashalme von der Robe. »Keiner außer uns hat es gesehen, also lass es uns vergessen.«

Ragran presste die Lippen zu einem dünnen Strich. Sein Blick war auf Seron gerichtet, der am Band des Gürtels nestelte. »Wie kann ich darüber hinwegsehen? Er hat grundlos sein Knie gebeugt.«

»Grundlos?«, platzte es aus Seron heraus. »Ihr wart kurz davor, euch mit Magie zu bekämpfen!«

»Unsinn.«

»Was sollte ich tun? Zusehen? Abwarten, wer als Triumphierender hervorgeht?«

»Es wäre nicht dazugekommen«, behauptete Ragran.

»Seid Ihr Euch da so sicher?«, widersprach Seron. »Fragt den Herrscher, ob er Eurer Meinung ist.«

Zomrus wölbte die Lippen, das wissende Grinsen war trotzdem nicht zu übersehen.

»Und?«, hakte Ragran nach. Zomrus’ Antwort erhielt er durch einen Machtbeweis. Dunkle Magie sammelte sich knisternd über dessen Handfläche. Ragrans Augen ruhten auf der schwarzen Sphäre. Durch die aufgeladene Luft stellten sich die Härchen an seinen Unterarmen auf. Weiterhin schweigend begann er, den Kinnbart zu zwirbeln. Der schnell getrunkene Fion umnebelte seine Gedanken, die einzig um Serons Kniefall kreisten. »Warum hast du das bloß getan?« Ragran murrte.

»Um dich zu beschützen«, antwortete Zomrus. »Ist das nicht seine Pflicht als dein Streitmachtführer und Gefährte?«

Ragran griff nach einem Becher und füllte ihn bis zum Rand. Kurz betrachtete er das Spiegelbild auf der glatten Oberfläche des Fions und atmete tief ein. Seine Miene verzog sich zu einer leidenden Grimasse.

»Es stimmt also wirklich.«

Ragran sah auf. »Was?«

»Dass Seron und dein Sohn deine Schwächen sind.« Zomrus trat vor Ragran und nahm ihm den Trinkbecher ab. »Ich werde über Serons Beleidigung hinwegsehen und du vergisst seine Ehrbezeugung mir gegenüber.« Breit lächelnd übergab er Ragran den geleerten Becher.

»Regent, es … Ich würde Euch nie …«, stotterte Seron.

Ragran hob die Hand. »Besser, du gehst. Sofort!«

Seron öffnete den Mund, sein Blick jagte zwischen Zomrus und dem Regenten hin und her. Keine Silbe entschlüpfte den angespannten Lippen. Mit einer unterwürfigen Verbeugung vor Ragran verließ er rückwärtsgehend das Zelt.

»Willst du jetzt endlich hören, warum ich nach Sonterian gekommen bin?«, wechselte Zomrus abrupt das Gesprächsthema. Er griff nach den zwei Bechern sowie dem Krug und ließ sich auf die Kissen am Boden nieder. »Komm, setz dich – und bring die Fleischplatte mit.«
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10. Womöglich

Sharkan legte die Hände auf dem Rücken übereinander. Das dünne Lederhemd, das Dura ihm bereitgelegt hatte, war an einigen Stellen feucht. Durch die tropfnassen Haare färbte sich das helle Braun dunkel. Obwohl es nur von kurzer Dauer sein würde, genoss er das Gefühl, endlich den Staub abgewaschen zu haben. Der Herzog sah an sich hinab und grunzte belustigt. Er ließ die ausgeprägten Brustmuskeln springen und stellte fest, dass die luftige Tunika seinem muskulösen Körper schmeichelte.

In Gedanken versunken betrachtete er die Trommeln, deren straff gespannte Felle an den Kanten mit farbigen Fäden verziert worden waren. Winzige Stiche hatten Abbildungen eines Gebirges erzeugt, hinter dem die Sonne gerade aufging. Das Holzgehäuse war reich mit Schnitzereien versehen und erinnerte Sharkan ein wenig an Halors Trinkgefäß.

Neugierig, ob der Klang durch die Größe beeinflusst wurde, schlug er mit den Fingerspitzen darauf. Der dumpfe Laut nahm sofort den Raum ein. Mit geschlossenen Lidern lauschte Sharkan seinem Herzschlag und die Bewegungen der Finger verlangsamten.

»Dachte ich mir doch, dass du es bist. Es ist lange her, dass jemand so sanft auf den Trommeln spielte«, sagte Dura und legte die Hand auf seine Brust.

Sharkan schreckte zurück. »Du liebst es nach wie vor, dich anzuschleichen.«

»Wo immer du auch mit deinen Gedanken warst, du hättest selbst eine Herde Bisons nicht gehört«, neckte sie ihn.

Sharkans Augen streiften in aller Ruhe über Duras Körper. Die Herzogin hatte das Jagdwams und die speckige Fellhose durch eine knapp sitzende Lederbekleidung ersetzt. Das Schnürleibchen war so eng, dass sich ihre wohlgeformten Rundungen am Halsausschnitt wölbten. Anstelle der Kriegsaxt schwang an dem geknüpften Gürtel eine Einhandaxt in einer feinen Halterung. Die sonst zu einem Zopf geflochtenen Haare flossen in leichten Wellen über ihre Schultern. Blumenduft, gemischt mit der Würze von Nadelbäumen, streichelte seine Nase. Sharkan seufzte. Das Verlangen nach ihrer Wärme überkam ihn wie ein Gewitterregen. »Du hast lange gebraucht«, hielt er ihr vor.

»Wie ich sehe, hat es sich ausgezahlt.«

Sharkan wusste genau, worauf Dura anspielte. Er schluckte und dachte an das geforderte Blutritual mit Gaya. Der Gedanke reichte aus, damit das Ziehen in den Lenden verschwand. Er grunzte und strich mit den Fingerspitzen über das Fell der größten Trommel. »Es fühlt sich merkwürdig an.«

»Die Meister hüllen sich über die Herstellung in Schweigen.« Dura neigte sich zu seinem Ohr. »Es geht das Gerücht um, dass Elbenhaut am besten dafür geeignet wäre.«

Sharkans Gesichtszüge entglitten und der Versuch eines Lachens misslang. Durch die Lücke der Vorderzähne pfeifend starrte er auf das Trommelfell.

Dura presste die Lippen aufeinander, bis nur mehr ein dünner rötlicher Streifen zu sehen war. Die Mundwinkel zuckten und ihre Augen nahmen einen wässrigen Schimmer an. Sie verbarg das rot anlaufende Gesicht hinter ihren Handflächen und ihr Lachen durch einen vorgetäuschten Hustenanfall.

»Du nimmst mich gerade auf den Arm!«

»Wer weiß, in solchen Geschichten schwingt immer ein Funke Wahrheit«, flüsterte Dura und hakte sich bei Sharkan unter. »Komm, Gaya wartet auf uns im Ratssaal.«

Der Wächter salutierte, kaum dass die Herzogin um die Ecke kam. Seine ausgestreckte rechte Hand lag an der Stirn, die linke auf dem Nacken der am breiten Ledergürtel befestigten Doppelhandaxt. Als Dura nur wenige Schritte entfernt war, kam Bewegung in den Wächter. Er schob den Griff nach unten und gab der Tür einen Schubs. Sein Blick war weiterhin auf einen Punkt hinter Sharkan gerichtet. »Herzogin!«, grüßte der Wächter mit hartem Stimmton.

Dura berührte kurz seine Schulter und beantwortete den Gruß mit einem Nicken. Dabei setzte sie eine strenge Miene auf. Sharkan drosselte sein Schritttempo und gab ihr dadurch zu verstehen, dass er sein Gastrecht, den Ratssaal als Erster zu betreten, nicht einforderte.

Jeweils drei entzündete Fackeln hingen an den sandbraunen, mit schnörkeligen Schriftzeichen verzierten Wänden. Bei genauerem Hinsehen erkannte Sharkan darin die Himmelsrichtungen. Die unruhig züngelnden Flammen leuchteten den Raum vollständig aus. Es gab keine Nische, in der sich ein ungebetener Lauscher hätte verstecken können.

Gaya wartete bereits auf sie. Gerade beugte sie sich über einen der Stühle, die rund um einen Tisch in der Mitte des Saals standen. Ihre Finger fuhren die in das Holz geschnitzte nördliche Rune entlang und streichelten das schwarz-weiße Fell der Rückenlehne.

»Setzt euch.« Dura führte eine einladende Handbewegung aus. »Ich hoffe, die kurze Erfrischung reichte euch aus.«

»Es war ein langer Ritt. Mein Magen brüllt nach Fleisch und meine Kehle fleht um kühles Leann«, antwortete Sharkan.

»Das Wasser verscheuchte die Müdigkeit«, sagte Gaya. »Ich bemerkte erst danach, wie schmutzig ich eigentlich war.«

»Schamaninnen reisen wohl nicht so oft?«, stellte Sharkan mit spöttischer Stimme fest und ließ sich auf den Stuhl rechts von Dura fallen.

»Es gibt keinen Grund dafür.«

Sharkan neigte sich nach vorn, zog den Krug etwas näher und füllte die Becher, bis weißer Schaum den Rand krönte. »Auf was trinken wir?«, fragte er und reichte zugleich Dura und Gaya die Gefäße.

Die Herzogin streckte zuerst den Arm aus. »Auf den allerersten Orkkönig.«

»Auf dass die Elemente unsere Gesuche anerkennen.«

Sharkan sah Gaya in die Augen und sagte: »Auf dass sich niemals ein Zwiespalt in unsere Freundschaft schleicht.«

Mit einem lauten Klirren schlugen die Becher gegeneinander und kurz danach auf dem Tisch auf. Kein einziger Tropfen des gekühlten Leanns spritzte über die Ränder.

»Jetzt, da der erste Durst gestillt ist, sollten wir unsere Bäuche vollstopfen«, rief Dura und klatschte in die Hände.

Das Geräusch war noch nicht ganz verstummt, da öffnete sich eine Tür in der Wand hinter Gaya und zwei Orkinnen kamen mit Holzplatten auf sie zugeeilt.

Sharkan lehnte sich zurück und atmete tief durch die Nase ein. Seine rechte Augenbraue zuckte fragend nach oben, da der Geruch in der Luft keine Ähnlichkeit mit gebratenem Fleisch aufwies. Er nahm eines der weißen, glänzenden Stücke zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es verwirrt. »Was ist das?«

»Fisch.« Dura hüstelte. »Es schmeckt besser, als es aussieht. Die Gräten … ähm … die Knochen solltet ihr aber ausspucken.«

Überzogen laut schmatzend kaute Sharkan auf dem Bissen herum und verzog sein Gesicht, als er schluckte. »In meiner Kampfesrede werde ich auf jeden Fall über richtiges Fleisch sprechen.« Der Herzog lachte aus vollem Halse und griff nach dem zweiten Fischstück, das nach kurzem Zögern zwischen seinen Lippen verschwand. »Es ist so glitschig.« Sharkan schüttelte sich. »Und man braucht keine Zähne – die Zunge reicht vollkommen aus.«

Gaya fiel ins Lachen mit ein. »Stimmt, einfach gegen den Gaumen drücken.«

»Die Kräuter sind aber sehr gut«, lobte Sharkan.

»Und die knusprige Haut«, fügte Dura kauend hinzu.

Die Tür öffnete sich und ein Ork trat in den Türrahmen. Stumm wartete er auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen, die er nach einigen Atemzügen von Dura durch ein Nicken erhielt. Mit einem Bündel Holzbalken, die nicht minderlang wie Sharkans Arm waren, ging er am Tisch vorbei und kniete sich vor die Feuerstelle. Rumpelnd landeten die Scheite auf dem Boden, danach schichtete der Ork gekonnt das Holz auf das beinahe niedergebrannte Feuer. Die Flammen loderten knisternd auf und griffen rasch um sich.

Noch bevor der Ork den Raum verlassen hatte, spürte Sharkan die Wärme auf den Wangen. Er lehnte sich zurück und strich sich über den Bauch. »Wie viele waren es?« Er durchsuchte mit dem Fingernagel die neben seinem Brett angehäuften Gräten. »Ah, da ist sie ja.« Mit einer besonders dicken pulte er die Reste aus den Zähnen.

Ein Gurgeln erklang, dem ein Spucklaut folgte, zuletzt verdunstete das Leann zischend in den Flammen. Dura wischte sich die Mundwinkel trocken und fragte: »Leann oder Fische?«

»Es waren zwei Große und fünf Kleinere«, sagte Gaya. »Krüge waren es mindestens zehn.«

Sharkan legte die Hände in den Nacken. »Ich fühle mich satt, aber nicht träge.«

»Jetzt, wo du es sagst«, stimmte Dura zu.

»Dann gibt es vor jeder Schlacht ab sofort nur Fisch.« Sharkan lachte und griff nach dem halb vollen Becher.

»Da fällt mir ein …« Gayas Kinn zuckte Richtung Feuer. »… du bist mir noch eine Geschichte schuldig.«

Die Nähte der Tunika knirschten, als sich Sharkans Oberarmmuskeln anspannten. Mit der Zunge bewegte er die Gräte, die er zwischen die oberen Vorderzähne gesteckt hatte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, spielte er die Ereignisse herunter.

Dura klatschte vor seiner Nase in die Hände. »Ist dir das Leann in den Kopf gestiegen? Nie habe ich zu hoffen gewagt, dass Elben den Ehrenkodex brechen.«

»Was haben sie getan?«, fragte Gaya.

»SIE massakrierten eine Truppe Rekruten«, antwortete Sharkan.

»Warum?«

Sharkan suchte in ihrem Gesicht eine verräterische Bewegung. Kürzer als ein Atemzug blitzten ihre Augen auf. Er atmete tief ein und erwiderte: »Diese Frage konnte die einzige Überlebende Garan nicht beantworten. Nur, dass die Elbin, die mit ihren Anführern gesprochen hatte, als Kampfruf ›I Nan i vin‹ brüllte.«

»Die Rache ist unser.« Gaya sah nachdenklich ins Feuer. »Womöglich haben die Rekruten ein Elbendorf überfallen.«

»Womöglich«, gab Sharkan ihr recht. Sein Magen krampfte, denn die Schamanin sah ihm nun direkt in die Augen. Das Blau darin hatte einem Rot Platz gemacht. Er grunzte und wich ihrem Blick aus.

»Wegen der niederträchtigen Tat der Elben hat Garan das Kriegszepter beschworen?«

»Sein Sohn war einer der Rekruten«, entfuhr es Dura.

»Oh!« Gayas Gesichtszüge nahmen einen schockierten Ausdruck an. »Es besteht kein Zweifel daran, dass die Elben …«

»Nein!« Sharkans Faust schmetterte auf den Tisch. Die Becher erbebten und die Fischgräten flogen durch die Luft.

»… einen Beweis dafür haben, dass ihre Blutrache begründet war?«

»Und wenn!« Der Herzog schnaubte und sprang auf. »Die Rekruten waren nicht beteiligt.« Das Holz ächzte, als er den Stuhl wüst zurückschob.

»Wohin gehst du?«, fragte Dura.

»Wie sagte Halor? Was oben reingeht, muss unten wieder raus.« Um seine innere Unruhe zu verbergen, zwang sich Sharkan, anzüglich zu grinsen. »Wir brechen kurz nach Sonnenaufgang auf. Der Ritt wird anstrengend.«

»Ich verstehe.« Gaya leerte ihren Becher und erhob sich. »Mein König wünscht, dass ich ausgeruht bin.«
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11. Freund und Feind

Schmerzvoll ächzend zog Ellariana den Holzkamm durch ihre zerzausten, nassen Haarsträhnen. Mit einem festen Ruck löste sie den Knoten darin. Die Tropfen verteilten sich auf den Schultern und dem Rücken. Aufsteigende Tränen wischte sie sofort mit dem Ärmel der seidigen Tunika weg. Als der Kamm ohne Hindernisse durch das silbergraue Haar glitt, steckte sie ihn in den Gürtel und begann geschickt, am Nackenansatz einen Zopf zu flechten, um dessen unteres Ende sie ein weißes Lederband schlang. Ihre Augen ruhten dabei auf den Federn, die das Haarband vor Kurzem geschmückt hatten und jetzt vor ihren Füßen lagen.

Ellariana bewunderte im Spiegelbild des Fensters den feinen Stoff der Robe, welche ihr die Gnome zurechtgelegt hatten, während sie in der Badestube gewesen war. Sie trat näher heran und strich beiläufig das zeremonielle Gewand glatt. Der gegen das Glas strömende Atemzug kam schwer aus ihrem leicht geöffneten Mund. Schon im Waschzuber waren ihre Gedanken wild in ihrem Kopf herumgesprungen und hatten dadurch verhindert, dass Ellariana das warme Wasser genießen konnte. Mit der rechten Hand stützte sie sich an der Scheibe ab und richtete den Blick nach draußen. Doch statt des am Fuße des Palastturms liegenden Meeres aus grünen Dächern sah sie sich ihrem schlanken Gesicht gegenüber.

Falten zerfurchten die Stirn und ein Schatten lag unter ihren Augen. Der Streit mit Fynth und die Kühle, die Asharel sie bei jeder Gelegenheit spüren ließ, erschütterten ihre Seelenruhe. Der Druck um ihren Brustkorb nahm zu und ihr Atem rasselte aus der trockenen Kehle. Die Bilder von Corikas Verabschiedung tauchten in ihrem Inneren auf – damals überflutete sie dieselbe Trauer. Bei der Erkenntnis, wie essenziell ihr die Freundschaft zu dem lebenslustigen Bogenschützen und dem vermessenen Magier in der kurzen Zeit geworden war, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Fynths warnende Worte echoten in ihren Gedanken. Widerwillig gestand sich Ellariana ein, dass es töricht von ihr gewesen war, so leichtfertig ihren Seelennamen zu nennen.

»Wir brauchen ihn«, murmelte sie und hoffte, dadurch den Zweifel zu besänftigen. Ihre linke Hand formte eine Faust und ihr Mund war nur mehr eine dünne Linie, da das Brodeln in ihrem Magen zunahm.

Plötzlich schimmerten die Kristalle auf dem Handrücken und sie schnappte nach Luft. »Dawius?« Ein warmer Schauder lief ihren rechten Arm hinauf. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Seelenebene, als ein Klopfen an der Tür sie hochschrecken ließ.

»Tritt ein!«

»Hochgeborene, Natirian bat mich …«

»Asharel!« Ellariana eilte auf den Bogenschützen zu. Sie breitete die Arme aus, doch sein unterkühlter Gesichtsausdruck und die stramme Körperhaltung hielten sie davon ab, ihn zu umarmen.

»Ich sollte Euch zu Druindar bringen.«

»Es tut mir leid.« Ellariana streckte den Arm aus. »Auf dass unsere Freundschaft nicht durch eine bedeutungslose Äußerung von mir zerbricht.«

Asharel sah auf ihre Hand hinab, seine Wangen zuckten und die geschürzten Lippen bewegten sich verächtlich seitwärts. »Freundschaft …« Er verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. »Druindar wartet auf Euch«, presste er hervor und ließ sie im Türrahmen stehen.

Ihre schnellen Schritte hallten durch den Gang. »Asharel.« Ellariana ergriff sein Handgelenk. »Lass mich bitte nicht betteln. Nie zuvor war es mir so wichtig, jemanden wie Fynth und dich an meiner Seite zu wissen.«

»Ich denke, es ist gut, Euch noch ein wenig zappeln zu lassen«, überlegte Asharel. »Der Verlustschmerz wird Euch daran erinnern, wie kostbar Freundschaften sind.« Sein Stimmton hatte einen belehrenden Klang angenommen und die stramme Körperhaltung strömte Autorität aus. Nur die Grübchen an den Augen und den Mundwinkeln verrieten Asharel.

»Fynth wird nach dem Gespräch mit Druindar zu seinem Turm zurückfliegen.«

»Um in Iasanaras Schriften einen Ausweg zu suchen?«

Ellariana zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«

»Wollte er dich …« Asharel räusperte sich. »… Euch nicht nach Osten begleiten?«

»Dich – das gefällt mir besser.« Ellariana schielte zu dem Bogenschützen hinüber. »Wir stritten uns.«

»Hmm.«

»Ein Wort ergab das andere.«

»Oh.«

»Ich sagte ihm, dass sich unsere Wege in Adoria trennen.«

»Ah.«

»Er wird meine Entschuldigung nicht annehmen.«

»Tja.«

»Ein Ratschlag wäre hilfreicher als deine anklagenden Laute.«

»Drücke ihn an deine Brust.«

Ellariana blieb stehen und ihr Mund öffnete sich fassungslos. »Was?«

Anstelle einer Antwort hörte sie Asharels gelöstes Lachen. Als er über die Schulter blickte, wechselte der helle Hautton seiner Wangen in ein grelles Rot und die Augen glänzten.

»Niemals!« Vehement kopfschüttelnd ging Ellariana weiter.

»Arontas könnte ihn in ein Kaninchen verwandeln«, überlegte Asharel. »Ich würde gerne wissen, wie lange die Magie bei ihm andauert.« Sein Gesicht begann zu strahlen und das Schmunzeln belegte, wie diebisch er sich allein bei dem Gedanken freute.

»Ich glaube nicht, dass Fynth es lustig findet.«

»Schade.« Asharel zwinkerte. »Dir werden schon die richtigen Worte einfallen.«

»Hoffentlich«, murmelte Ellariana. »Wohin bringst du mich?«

»In den Teil des Palastgartens, der eigentlich der königlichen Dynastie vorbehalten ist.«

»Warum nicht in den Thronsaal?«

»Der Leutnant nannte mir nicht den Grund.«

»Wo ist er überhaupt?«

»Er ging mit einer Handvoll Gardisten zu Urullar und Arontas.«

»Natirian wird nichts Dummes tun, oder?«

»Sie waren bis an die Zähne bewaffnet.«

Ellariana blieb stehen. »Gehen wir ihnen lieber entgegen.«

»So lange die Dämonen und Drachen ihnen keinen Anlass geben, werden sie es nicht wagen, das Recht der Gastfreundschaft zu brechen.« Asharel legte seine Hand auf ihre Schulter. »Und Fynth ist ja auch noch da.«

[image: ]

Urullar ging in die Hocke und streckte gleichzeitig die Arme nach oben. Die Kleidernähte knirschten beängstigend. Argwöhnisch betrachtete er die Nähte der hochgeschobenen Tunika sowie der Hose und schnaufte. Akribisch suchte er die Kleidung nach Rissen ab, doch er fand keine.

»Vielleicht solltest du einfach daran zerren«, sagte Nida. Sie saß breit lächelnd auf der Bettkante, während ihre Fingerspitzen unentwegt über das samtige Linnen strichen.

»Es ist viel zu eng.« Urullars Muskeln bewegten sich gut sichtbar unter dem glänzenden Stoff. »Das war volle Absicht!«

»Was?«

»Dass sie uns Kleider gaben, die zu klein sind.«

»Es unterstreicht deine Vorteile.« Nida gluckste vergnügt.

Urullar stand auf. »Mir gefällt es nicht, dass wir getrennt wurden.«

»Vertraust du Ellariana?«

»Ja, aber …« Er sah zu der geschlossenen Tür. »Du hast die Drohung doch gehört.«

»Die Elben denken, dass wir Orks sind.«

»Das sind wir ja auch – irgendwie.« Urullar schnaufte abermals laut aus und kratzte sich im Nacken. Der Stoff unter der Achsel spannte und platzte schließlich auf. Das schabende Geräusch seiner Fingernägel verklang.

»Dann braucht deine Sippe einen neuen Namen«, riet Nida.

Zornig vor sich hin fluchend zog Urullar so lange am Ärmelstoff, bis dieser abriss und seine ausgeprägten Oberarmmuskeln nun unbedeckt waren. Keinen Atemzug später folgte der zweite. »Hast du den Ausdruck in den Augen der Stadtbewohner gesehen?« Er stellte sich vor Nida. »Selbst wenn wir uns einen Namen geben, sie sehen in uns nur die verhassten Orks.«

»Wenn der Elbenkönig …«

Das dröhnende Hämmern an der Tür verschluckte Nidas Worte. Sofort umfasste Urullar den Polearmgriff. Nur Nidas Berührung an seiner Ellenbeuge verhinderte, dass er ihn aus dem Bandelier am Rücken zog. Stumm wartete er darauf, dass sich die Tür auftat. Doch die Klinke bewegte sich nicht. Stattdessen wiederholte sich das Klopfen einen Hauch ungeduldiger. Stimmen drangen zu ihnen herein – eine wütend, die andere amüsiert.

»Urullar?«

»Das ist der Magier«, flüsterte Nida.

»Ellariana wäre mir lieber.« Mit der Hand an der Waffe ging er zur Tür und öffnete sie schwungvoll. Neben Fynth stand der Leutnant, den Ellariana ihm als Natirian vorgestellt hatte. Arontas und Yssai verharrten umringt von Elbenkriegern am Ende des Ganges.

»Warum reagierst du nicht auf mein Klopfen?«, fragte Natirian harsch.

»Weshalb kommst du nicht einfach herein?« Urullar zeigte auf zwei Gardisten. »Schließlich hast du auch die Tür bewachen lassen, damit wir nirgendwo hinkönnen. Fliegen war nie eine Stärke von mir, also wo sollten wir sonst sein?«

Als Fynth das wutrote Gesicht des Leutnants sah, lachte er auf. Es war nicht zu übersehen, dass er den Anblick genoss.

Natirians Miene erstarrte. »Nächstes Mal meldest du dich! Noch seid ihr Gäste und keine Gefangenen, daher werden wir euch wie solche behandeln.«

»Noch?«, wiederholte Urullar leise.

»Eurem Volk verdanken wir …«

»Mein Volk ist euch allen unbekannt. Zumindest bisher!«, unterbrach er Natirian. »Wo ist Ellariana?«

»Asharel bringt sie zu unserem König. Dort werdet ihr sie wiedertreffen.«

Urullar sah zu Nida und streckte den Arm aus. »Dann bring uns zu deinem König. Es gibt viel zu besprechen.«

Das Rascheln des Grases hinter ihnen verstummte. Unauffällig blickte Urullar über die Schulter. Die Gardisten stellten sich zu beiden Seiten der Heckenöffnung auf. Erst jetzt, da er unmittelbar neben der Böschung ging, erkannte Urullar, wie hoch das Gebüsch gewachsen war. Durch die Position der untergehenden Sonne lag der für neugierige Blicke verborgene Garten größtenteils im Schatten.

Dort, wo noch das letzte Licht das saftige Grün berührte, stand auf einer dreistufigen Erhöhung ein Thron. Wie alles in der Elbenstadt war auch dieser aus weißem Stein gemeißelt. Die hauchfeinen Verzierungen an der Rückenlehne und den Armstützen waren so detailliert, dass es Urullar bei genauerem Hinschauen schwindelte. Vor dem Podest waren in einem Halbkreis acht Stühle aufgestellt. Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Die Prachtentfaltung seines Regenten konnte der des Elbenkönigs nicht das Wasser reichen.

Eine Bewegung im hinteren Schattenteil zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Elb kam mit auf dem Rücken liegenden Armen auf sie zu geschlendert. Das rote Haar flatterte im Wind. Lediglich ein silbernes Diadem verhinderte, dass ihm Strähnen in die Stirn wehten. Der bodenlange silbrige Umhang streifte das Gras. Urullar verglich die Tunika und die Hose des Königs mit der Kleidung, die er von den kleinen Geschöpfen erhalten hatte. Zu seiner Verwunderung waren diese aus demselben Material. Einzig die Farbe war eine andere, und dass der Elb einen breiten Gürtel trug. Eine Waffe und die erwartete Feindseligkeit suchte Urullar vergebens. Stattdessen überzog eine Spur Neugier das anmutige Gesicht des Königs.

Dicht hinter ihm folgten Ellariana und Asharel. Als sich sein Blick mit dem ihren kreuzte, schloss sie kurz die Augen.

»Auf dass Ihr das Gebot der Gastfreundschaft nicht entehrt.«

Das flaue Gefühl fand sich ein, das Urullar bislang immer vor Gefahr gewarnt hatte. Die Handflächen fühlten sich klamm an, als er den Kriegsgruß ausführte. »Auf dass Ihr den Unterschied zwischen Freund und Feind erkennt.«
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12. Die Absprache

Wann hättest du mich angegriffen?«

»Bei dem ersten Anzeichen von Magie.«

Ragran schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gespürt.«

»Dein Zorn hat deine Gedanken geleitet.« Zomrus hielt ihm den Becher mit Fion entgegen. »Es wird dir nicht noch einmal passieren.« Die Tongefäße klirrten gegeneinander. Er nahm sich ein Fleischstück und warf es geschickt in den Mund. Danach leckte er das herunterlaufende Blut vom Daumen ab. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte er und zeigte auf die Lederbeutel. »Das sollte für den Anfang ausreichend sein.«

»Es ist um vieles mehr, als ich erhofft habe.« Ragran zog einen der Säcke näher und öffnete das Band. Der violette Schimmer erhellte sein Gesicht und spiegelte sich in den Augen. »Spürst du die Magie?«

Zomrus zischte. »Durch den Sand konnte Arontas entkommen.«

»Wer?«

»Einer meiner größten Widersacher. Er ist der älteste Magiebeherrscher unter uns Drachen.«

»Der, den du in einen Elben verwandelt hast?«

»Ja.«

»Er hätte die Magie nicht bemerken dürfen«, grübelte Ragran.

»Hat er auch nicht. Drei Geschöpfe aus Iasanara folgten den Spuren der Orks bis zum Steinbruch.« Zomrus beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seinen Knien auf.

»Geschöpfe aus Iasanara? Elben?«

»Ich habe nur eine gesehen. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit, war aber größer als diejenigen, die du von Iasanara entführtest.«

»Drei nur? Wie konnte eine so geringe Anzahl Elben eine Truppe Orks überwältigen?«

»Konnten sie nicht. Deine Krieger halfen ihnen.«

Ragran schnaubte skeptisch. »Niemals! Wer hat dir diese Lüge erzählt?«

»Es kam zu einem Kampf. Ich war dort.«

»Hast du Urullar und seine Truppe auf den Pfad des Feuers geschickt?«

»Bevor ich eingreifen konnte, attackierte mich Arontas. Seine Magie …« Zomrus zog die Oberlippe nach oben und die Nasenflügel bebten. »Ich … unterlag!«

»Kann es sein …« Ragran stippte einen Finger in den Beutel. Als er ihn herauszog, schimmerte auf ihm ein einzelnes Sandkorn. »… dass sich Magiestaub mit dem ihn willenlos machenden Sternengestein verband?«

»Ich befürchte es, denn Arontas stürzte in Elbengestalt von einem geflügelten Wesen. Der Orkkrieger war sich sicher, dass einer der Elben Magie weben konnte.« Zomrus nahm einen Schluck Fion und fuhr fort: »Ein minderes Geschöpf heilte ihn und verwendete dafür den Staub.«

»Das ergibt alles keinen Sinn!« Ragran sprang auf und lief vor den Kissen hin und her. »Woher hat er den Magiestaub?«

»Von deinem Krieger.«

»Urullar? Wieso sollte …?«

»Auf dem Weg zum Steinbruch sind Nida und er sich wohl nähergekommen. Es war eine gute Möglichkeit, mit ihr und den Kriegern zu flüchten.«

Ragran lachte auf. »Nida! Mit der roten Drachin? Nein, das kann nicht sein. Urullar ist mir treu ergeben.«

»Ich wiederhole nur, was mir Edro und der Orkkrieger erzählten.«

»Wurden alle befreit?«

»Nein, nur Arontas, die weiße Drachin und eine Elbin.«

»Wo ist Urullar?«

»Auf Iasanara.«
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Orellan streckte die Arme seitlich aus und legte die Handflächen auf das Bett. Das Aufrichten hatte ausgereicht, dass nun eine dünne Schweißschicht auf dem Gesicht lag. Sein stark pochendes Herz beruhigte sich nur allmählich.

Durch den Vorhang sah er lediglich Schattenumrisse, aber die Worte drangen klar und deutlich an sein Ohr. Als der Fremde seinem Vater vorhielt, dass Seron und er seine größte Schwäche waren, erwartete Orellan heftige Widerworte. Sein Mund öffnete sich staunend, da sein Vater die Behauptung schweigend hinnahm. Augenblicklich breitete sich eine angenehme Wärme in Orellans Brustkorb aus.

Er stand kurz davor, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, um seinen Vater Serons Handeln für einen Moment vergessen zu lassen, da kam ihm der Fremde zu Hilfe. Dass sein Vater dem Streitmachtführer den Befehl gab, das Zelt zu verlassen, war ein gutes Zeichen. Für Orellan war es unvorstellbar, dass ein anderer Krieger Serons Platz einnahm. Schon seit er denken konnte, war Seron – damals ein Dämon aus einer minderen Dynastie – an der Seite seines Vaters.

Orellan stieß sich von der Bettkante ab, da hörte er den Fremden über die entführten Elben und Urullar sprechen. Seine Beine begannen zu zittern, und als er sich zurückfallen ließ, raschelte die Felldecke.
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Die Flammen der Kerzen flackerten wild durch den Windzug, der scharf durch das Zelt strich. Ragran öffnete die Schwingen, woraufhin die fragilen Knöchel und Blutbahnen in den Häuten sichtbar wurden. Seine Augen waren auf eine in Dunkelheit gehüllte Stelle gerichtet.

»Kennt der Krieger unsere Pläne?«, fragte Zomrus.

»Nein. Urullar erhielt nur den Befehl, die Elben zu eskortieren. Danach sollte er mit seiner Truppe zurückkehren.«

»Dann besteht keinerlei Gefahr, dass er die minderen Geschöpfe warnt?«

Ragran schüttelte den Kopf und sah über die Schulter. Der Bereich hinter dem Vorhang lag im fahlen Kerzenschein. Kein Laut war zu hören, dennoch sagte er mit flüsternder Stimme: »Er nicht, aber …«

»Aber?«

»Der Gardegeneral.« Ragran vollführte mit der Hand eine Bewegung, die Zomrus anwies, leiser zu sprechen.

»Wer?«

»Orellan entdeckte eine Truppe Elbenkrieger unweit von Naumundal. Es stellte sich heraus, dass sie unseren Spuren auf Iasanara gefolgt waren.«

Zomrus lehnte sich zurück und begann zu lachen.

»Was ist so lustig?«

»Dass wir beide nicht daran gedacht haben, die Fährten zu verwischen.«

Ragran schnaubte. »Durch eine List gelang es mir, dass der General vor Orellan sein Knie beugte. Wenn ich damals gewusst hätte …« Er schielte zu dem Vorhang, hinter dem sein Sohn lag. »Ich hätte sie alle entseelen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.«

»Orellans Verletzung kommt nicht durch eine Bisontreibjagd«, vermutete Zomrus.

»Es war eine andere Art von Jagd.« Tiefe Falten zerfurchten plötzlich Ragrans Stirn. »Der General legte den geweihten Polearm und seinen Umhang ab – wurde dadurch ein Treubrüchiger.«

»Er wird es noch bereuen, dass er deinen Sohn verletzte«, schwor Zomrus.

»Der General bewahrte Orellan und Seron vor dem Pfad des Feuers.«

»Wie kam es zu den schweren Verwundungen?«

»Die Jäger eines Dämonenfürsten wagten es, sie anzugreifen.«

Zomrus kratzte mit dem Fingernagel über einen Knochen, von dem er gerade das letzte Stück Fleisch abgenagt hatte. »Was hast du jetzt vor?«

»Den Fürsten zu mir zu rufen.«

»Und die Geschöpfe auf Iasanara?«

»Werden wimmern«, Ragran lachte finster, »wenn das Blut ihrer Krieger die weiten Grasebenen rot färbt.«

»Was geschieht mit den Orks? Ich schloss einen Pakt.«

»Ich aber nicht! Daher kann es keine Ausnahmen geben. Alle minderen Kreaturen knien vor ihren neuen Gebietern nieder.«

»Wann willst du angreifen?«

»Laut Sonterians Schriften gibt es einen wiederkehrenden Moment, der auf sämtlichen Welten in derselben Sonnenwanderung stattfindet.«

»Die Sonnenwende.« Zomrus richtete sich gerade auf und schlug sich begeistert auf den Oberschenkel.

»In der Mondwanderung danach durchqueren wir …« Ein Trommeln gegen die Zeltwand veranlasste Ragran, zu verstummen.

»Regent, die Wundverbände müssen gewechselt werden.«

»Tritt ein.«

»Es wird nicht lange dauern«, versprach Lanari und zog den Vorhang zur Seite. Schlagartig blieb sie stehen. »Ore…«

»Wann wird Orellan stark genug für die Reise nach Naumundal sein?«

»Ahhh.« Sie ließ den Stoff los und machte einen Schritt auf Ragran zu. »Eurem Sohn wird es bald besser gehen.«
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13. Die Unterredung

Druindar lehnte sich zurück, stützte die Ellbogen auf den Armlehnen auf und schlang die Finger ineinander. Nur die kreisenden Daumen verrieten seine innere Unruhe. Ohne den Kopf zu bewegen, musterte er die Fremdlinge. Seine Augen ruhten eindeutig länger auf Urullar und Nida als auf Arontas und Yssai. Die linke Braue schob sich nach oben, wodurch feine Linien die Stirn zerfurchten.

Ein verhaltenes Hüsteln aus einer schmalen Öffnung in der Hecke lenkte den Elbenkönig von der Betrachtung der abnormalen Orkkörper ab. Er hob die Hand, woraufhin zwei Elben silberne Becher in die Vertiefungen der Armstützen stellten, ein Dritter diese befüllte und der vierte weitere Krüge auf dem Steintisch abstellte. Nach einer kurzen Verbeugung verschwanden die Diener so schnell, wie sie gekommen waren. Ein Gardist trat durch die Heckenöffnung und nahm seinen Wachtposten ein.

»Wer wird für euch sprechen?«, fragte Druindar.

»Fynth.«

»Ellariana.«

Der König schnaubte. »Wer jetzt?«

Ellariana und Fynth blickten sich an und sagten gleichzeitig: »Asharel.«

»Ich?« Asharel fuhr hoch. »Auf keinen Fall!«

»Du warst doch dabei. Steh auf und beginne«, drängte Natirian.

Asharels Gesicht verzerrte sich zu einer schiefen Grimasse. Seine Wangen glühten geradezu, als er sich erhob und einen großen Schluck aus dem Becher nahm. Seine Mundwinkel schoben sich nach unten, als geschmackloses Wasser anstelle von fruchtig kräftigen Fion die trockene Kehle hinab floss. »Wenn es Euch recht ist, stelle ich unsere Begleitung während der Erzählung vor.«

»Halte dich kurz«, verlangte Druindar.

Asharel räusperte sich. »Tief im westlichen Orkgebiet stießen wir auf ein Clandorf. Wie es sich herausstellte, hatten sich dort drei Drachen aufgehalten. Durch …«

»Waren sie noch da?«, fragte Natirian.

»Nein, Fynth wob Magie und ihre Umrisse erschienen.« Asharel griff in einen Lederbeutel am Gürtel und zog die schwarze Drachenschuppe heraus, die Ellariana im Ödland gefunden hatte.

»Zomrus!« Arontas zischte und zuckte mit dem Kinn, ließ jedoch kein weiteres Wort verlauten.

Druindar beugte sich begierig vor. »Wie schauen sie aus?«

»Sie sind furchteinflößende und gleichzeitig ehrfurchtgebietende Himmelsgeschöpfe«, antwortete Ellariana.

»Ich würde gerne einen sehen«, sagte Natirian.

»Dein Wunsch wird früher in Erfüllung gehen, als du ahnst«, murmelte Fynth, sodass es nur Urullar hörte.

»Also«, begann Asharel von Neuem, »eine Spur führte in die Einöde hinaus. Wir fanden ein Weltenportal …«

»Ein was?«, entfuhr es Druindar.

»Ein Portal, das Iasanara und Xandrian, den Planeten der Drachen, verbindet«, erklärte Ellariana.

»Dort trafen wir auf Urullar.« Asharel zeigte auf ihn. »Obwohl sein Aussehen einem Ork gleicht, ist er keiner. Er stammt aus Sontaria.«

»Sonterian«, verbesserte Urullar. »Die Weltenerbauer nannten uns Dämonen. Ich bin … ich war der Feldmarschall in der Streitmacht des Regenten.«

Druindars Augen weiteten sich. Er rutschte bis zur Stuhlkante vor und krallte die Fingernägel in die Armlehnen.

»Urullar führte uns zu einem Steinbruch, in dem Orks Elben zwangen, Steine zu spalten.«

»Elben?« Druindar sprang auf. »Wie ist das möglich?«

»Ich brachte sie dorthin«, gab Urullar zu. »Mein Regent öffnete ein Portal nach Iasanara.«

Natirian brummte nachdenklich. »Das erklärt endlich, wohin die Elben verschwanden.«

»Es waren zu viele.« Asharel sah auf seine Stiefelspitzen. »Daher befreiten wir nur Shandria und zwei …«

»Drei Drachen«, beendete Arontas den Satz.

Die letzten Sonnenstrahlen berührten die höchsten Zweige und ein Windhauch spielte mit den saftig grünen Blättern. Wehmütiges Schweigen breitete sich wie der Schatten der Hecke zwischen den Anwesenden aus. Druindar ließ sich in den Stuhl zurückfallen und wechselte mit Natirian überraschte Blicke. Ein grüblerischer Ausdruck trat auf sein verkrampftes Gesicht. »Drachen.«

»Um euch die Machtverhältnisse der Sippen zu erklären, würde es zu viel Zeit benötigen«, sagte Arontas. »Yssai und Nida, die Orkin neben Urullar, sind einfache Drachen. Ich hingegen bin der mächtigste Magiebeherrscher auf Xandrian.«

Fynth zog die Luft tief ein und schnaufte unüberhörbar beim Ausatmen.

Arontas bedachte ihn mit einem abfälligen Lächeln. »Zomrus, der herrschende Drache, lockte Yssai und mich in einen Hinterhalt und verwandelte mich in ein minderes Geschöpf.«

»In einen Elben«, fiel Fynth ihm in voller Absicht ins Wort und grinste glücklich, als Druindar empört den Atem anhielt.

»Während unserer Flucht wurde ich verletzt. Um mich zu heilen, verwendete Fynth den Magiestaub, der sich in manchen der Gesteine befindet. Dadurch konnte ich wieder Magie weben und verhinderte, dass uns die Orkkrieger vor dem Portal überrannten.«

»Eine sehr bescheidene Darstellung deiner Macht«, grollte Fynth.

Druindar zog die Schultern hoch und setzte sich aufrecht. Grübelnd bewegte er mit Daumen und Zeigefinger den Becher vor und zurück, wobei der silberne Fuß auf der glatten Oberfläche schabende Laute erzeugte. Mit der linken Hand rieb er sein Kinn, während sein Blick die ganze Zeit auf die Palastturmspitze gerichtet war. »Natirian sagte mir, dass Ellariana und Fynth sich für eure friedlichen Absichten verbürgen. Daher«, Druindar hob den Arm, »werde ich euch das Gastrecht zugestehen. Es steht euch frei, zu bleiben oder zu gehen.«

Vier Gardisten blieben neben dem Leutnant stehen.

»Um die Sicherheit der Elben mache ich mir keine Sorgen.« Er blickte Urullar in die Augen. »Die Gräueltaten der Orks sind schwerwiegend und euer Anblick wird Angst und Hass schüren. Darum wird Natirian jedem Einzelnen einen Gardisten zuweisen, um …«

»… uns zu bewachen.« Urullar schnaufte.

»Nenne es, wie du willst. Ohne Geleit werdet ihr nicht durch Adoria spazieren.«

»Vielleicht könntet Ihr für uns sprechen. Eurem Volk sagen, dass wir keine Orks sind«, bat Nida.

»Was seid ihr? Dämonen?«

Urullar schüttelte den Kopf. »Ich kam nach Iasanara, um ein neues Schicksal für mich, meine Gefährtin und meine Kameraden zu finden.«

»Es wird der Moment kommen, in dem du dich entscheiden musst. Aber nicht hier und nicht jetzt.« Druindar streckte die Hand in Richtung Gardisten. »In den Gemächern stehen Essen, Wasser und Fion bereit.«

»Bei der weiteren Besprechung ist unsere Anwesenheit wohl nicht erwünscht«, schlussfolgerte Arontas mit tonloser Stimme und stand auf.

»Seid meines Dankes gewiss.« Urullar verneigte sich leicht und ging neben Nida, flankiert von den Gardisten, zum Durchgang.

Druindar stützte die Handflächen am Ende der Armlehne auf und stieß sich vom Stuhl ab. Als er die Stufen hinunterging, legte er die Hand über den Mund, um den lautlosen Schrei zu verbergen. Drei Furchen erschienen auf seiner Stirn, die Brauen schoben sich zusammen und die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Auf die Daumenbeuge schnaufend, blieb er zwischen Ellariana und Fynth stehen. »Und nun erzählt mir einer von euch beiden, warum diese fremden«, er räusperte sich, »ähm … Geschöpfe in Adoria sind!«

»Urullar half … uns«, stammelte Ellariana.

»Bei was?«

»Die Elbin zu befreien.«

»Die er zuerst entführte!«, blaffte Druindar.

»Jetzt wissen wir wenigstens, wo die anderen sind«, beschwichtigte Fynth.

»Natürlich!« Druindar lachte auf. »Es ist der richtige Moment, eine Fehde mit den Orks zu beginnen.«

»Sie entführten Elben, der Ehrenkodex …«

»Ehrenkodex? Habt ihr eigentlich gehört, was dieser Dämon sagte?«

Asharel senkte den Blick.

»Er und sein Regent sind im Osten über die Elben hergefallen. Dort«, er drehte sich zu Ellariana, »wo sich Dawius befand, bevor er spurlos verschwand.«

»Wir haben noch ausreichend Zeit, um nachzusehen«, murmelte sie.

Knurrend hob Druindar beide Hände und krümmte seine Finger, als würde er einen übergroßen Kelch zerdrücken. Wutschnaubend lief er auf und ab. »Und die Drachen? Was habt ihr euch dabei gedacht? Ihr bringt nicht nur einen, was schon schlimm genug wäre, sondern gleich drei dieser Bestien nach Iasanara!«

Ellariana räusperte sich und sah verstohlen zu Fynth.

»Seine Anwesenheit verhindert vielleicht die Übergabe des Kriegszepters«, erklärte er mit fester Stimme.

Druindar atmete hart. »Drei Drachen auf unserer Seite. Und – ach ja – der Orkherzog schloss offensichtlich ein Bündnis mit dem Drachenherrscher, sonst wären wohl kaum Orks auf dem Drachenplaneten!«

»Arontas ist ein Magiebeherrscher«, warf Asharel ein.

»Sag, Magier«, Druindar klopfte mit dem Zeigefinger gegen Fynths Brust, »du kennst Iasanaras Schriften. Sind es nicht die Drachen und Dämonen, vor denen uns die Weltenerbauerin warnte?«

»Einer von Urullars Kriegern bewahrte mich vor dem Lichtpfad«, protestierte Ellariana. »Bündnisse können auch mit diesen Geschöpfen geschlossen werden.«

»Darum kümmern wir uns nach dem Treffen mit dem Taurenkönig.« Druindar kreuzte die Hände am Rücken. »Ihre Anwesenheit gefällt mir nicht.«

»Ich vertraue Urullar und … Arontas«, hielt Ellariana weiterhin an ihrem Gefühl fest.

»Und du?« Der König sah in Fynths Gesicht.

»Urullar wirkt ehrbar. Arontas … ich weiß nicht.«

»Wann werdet ihr nach Osten aufbrechen?«

»Eigentlich trennen …«

»Wir gönnen uns und den Reittieren noch zwei Sonnenwanderungen Rast«, sagte Ellariana schnell.

Fynth hob erstaunt die Augenbrauen. »Werden wir das?«

»Natürlich, ohne dich würde ich nicht weit kommen.«

»Gut zu wissen«, neckte er Ellariana und grinste sie frech an. »Ich denke, bei einem Krug Fion erklärst du mir deine neue Einsicht.«

»Bis zur Zepterübergabe sind es eineinhalb Mondzyklen. Plant eure Rückkehr früh genug.«

»Wie viele Sonnenwanderung werden wir bis zur Hochebene der Kriegsführer benötigen?«

»Womöglich einen halben Mondzyklus. Es ist lange her, dass sich die Machthaber der Völker dort besprachen.«

Sie streckte den Arm aus. »Auf dass wir uns nicht in unseren frisch gewonnenen Verbündeten getäuscht haben.«

»Auf dass wir niemals mit Reue an diesen Moment zurückdenken werden«, antwortete Druindar und ging, ohne ihren Arm umgriffen zu haben, an Ellariana vorbei.
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14. Meine Entscheidung

Ore…«

Orellan legte seinen Zeigefinger vor die geschlossenen Lippen und starrte die Heilerin mit aufgerissenen Augen an.

»Wann wird Orellan stark genug für die Reise nach Naumundal sein?«, hörte er seinen Vater fragen.

»Ahhh.« Lanari reagierte sofort und ließ den Stoff los. »Eurem Sohn wird es bald besser gehen.«

Ihr Rücken versperrte die Sicht, daher konnte Orellan die Reaktion seines Vaters auf ihre Beteuerung nicht sehen.

Lanari lächelte, als sie eintrat. Gleich darauf bedachte sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. Ihr Mund formte eine stumme Frage.

Orellan neigte sich nach rechts und sah an der Heilerin vorbei. Keine verräterischen Laute oder Bewegungen kamen von der anderen Seite des Vorhangs. Lautlos atmete er die angehaltene Luft aus und streckte ihr die Hand entgegen. Als sie vor ihm stand, legte Orellan seine Finger in ihren Nacken und zog ihren Kopf näher zu sich heran. »Du musst mir helfen«, flüsterte er in Lanaris Ohr.

»Leg dich sofort nieder«, raunte sie und drückte ihn sanft auf die Bettstatt. Geschickt entfernte sie die Überreste der getrockneten Kräuter auf der Haut und begann die Wundränder mit einem Tuch abzutupfen.

Er stützte sich auf die Ellbogen und sagte mit gedämpfter Stimme: »Dawius lebt.«

Lanari sog heftig den Atem ein. »Das kann nicht sein. Seron erklärte die Jagd für beendet.«

»Ich hörte meinen Vater über Dawius reden.«

»Wo ist er? Haben sie ihn aufgegriffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Er entkam durch das Portal.«

Auf Lanaris Gesicht war deutlich ihr Unverständnis abzulesen. Orellan nickte Richtung Jagdkleidung. Ihr Ausdruck wechselte zu einem fragenden, als sie aber die Tragweite seiner noch nicht ausgesprochenen Bitte begriff, rückte die Heilerin von ihm ab. »Nein«, zischte sie. »Auf gar keinen Fall.« Sie bückte sich, hob die Tonschüssel vom Boden auf und goss ein wenig von dem heißen Wasser auf die frischen Kräuter. Schon bald verursachte ihr verbissenes Umrühren des Breies matschende Laute.

»Mit deiner Hilfe oder ohne sie, ich werde ihm folgen«, beschloss Orellan. »Ohne werde ich schneller reiten müssen und es besteht die Gefahr, dass die Wunden aufreißen.«

»Ich könnte es Ragran sagen und du wirst die nächsten Mondzyklen nicht einen einzigen Schritt alleine gehen«, drohte Lanari und begann damit, den Kräuterbrei aufzutragen.

Ragrans ausgelassenes Lachen drang zu ihnen und Orellan sah zum Vorhang. Sein Herz hämmerte heftig in der Brust. Stumm warteten er und Lanari, bis sein Vater das Gespräch mit dem Fremden weiterführte.

»Das würdest du nicht tun.«

»Wenn der Regent von meinem Verrat erfährt, hänge ich kopfüber an der Stadtmauer.«

»Ich verstehe.« Orellan presste die Lippen zusammen, sodass nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. »Gibst du mir wenigstens eine halbe Sonnenwanderung Vorsprung, bevor du zu ihm gehst?«

»Warum willst du ihm folgen? Er hätte dich beinahe auf den Pfad des Feuers geschickt.«

»Wer, Dawius?« Orellan griff nach ihrer Hand. »Wer erzählt so eine Lüge?«

»Seron und Ragran waren nochmals am Kampfschauplatz. Sie brachten einen Krieger zurück, gekleidet in den Streitmachtfarben des Regenten, und behaupteten, dass er ein Treubrüchiger sei. Seine Kameraden hängten ihn mit den nackten Füßen nach oben an einen Ast.«

»Ich erinnere mich. Es war der Rekrut, der in der Arena gegen Dawius kämpfte.«

Lanari schnappte nach Luft. »Für dessen Heilung gab mir Dawius sein Schwert. Wie hieß er? Ah, ja – Beghta.«

»Seron und ich verdanken es Dawius, der Elbenkriegerin und Beghta, dass wir nicht an der Ahnentafel sitzen.«

Schweigend strich Lanari die restlichen Kräuter auf die Verletzung. Danach erkundeten ihre Fingerspitzen den Brustkorb auf unverheilte Brüche.

»Mein Vater und dieser fremde Dämon …«

»Du meinst den verwandelten Drachen?«

Orellan streckte überrascht den Zeigefinger in Richtung Schattenumriss. »Das ist ein Drache?«

»Der Herrscher, Zomrus.«

»Sie sprachen darüber, dass sie Iasanara angreifen.«

»Was willst du tun? Dawius warnen?«

Entschlossen hielt er Lanaris Blick stand.

»Was denkst du dir dabei? Glaubst du, der andere Planet ist so klein wie Naumundal? Wo beginnst du mit der Suche?«, belehrte die Heilerin ihn.

»Ich suche ein Elbendorf und frage nach der Königsstadt.«

Lanari kicherte. »Und wie? Seit wann kannst du dich in der Sprache der Weltenerbauer verständigen?«

Trotzig ließ sich Orellan auf die gefüllte Fellmatte zurückfallen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Überlege genau, was du machst. In Dawius’ Welt bist du der Fremde, der Feind und nicht der künftige Thronfolger. Niemand wird an deiner Seite kämpfen.« Lanari streichelte über seinen Unterarm. »Vielleicht nicht einmal Dawius.«

»Ich bin stark und weiß mit dem Schwert umzugehen«, protestierte Orellan.

»Es ist aussichtslos.«

»Ich … meine Seele verzehrt sich nach seiner Nähe.«

»Thronfolger«, Lanari seufzte, »hier nimm.«

Zögerlich setzte Orellan den Becher an die Lippen.

»Die Kräuter helfen deinem Körper, zu neuen Kräften zu kommen.«

Der würzige Geruch stieg ihm in die Nase, während er den Inhalt mit drei großen Schlucken leerte. Plötzlich verschwamm Lanari und ein gräulicher Schleier breitete sich vor ihm aus. Er stöhnte und legte sich wieder hin, dann wischte sich Orellan mit der linken Hand über die Augen. Seine zuvor aufgewühlten Gefühle begannen sich zu beruhigen. »Warum?«, säuselte er.

»Schlaf. Deine endgültige Entscheidung muss noch einige Schattenzyklen warten.«

Orellan wachte auf und sah sich um. Die Kerze auf dem Tisch neben seinem Bett war zur Gänze heruntergebrannt. Das durch die Zeltöffnung eindringende Sonnenlicht reichte aus, um das Innere zu erhellen. Er sah zum Vorhang, der zurückgeschlagen worden war. Ohne ein Geräusch zu verursachen, richtete er sich auf. Auf den Ellbogen aufgestützt wartete er auf die Schwindel- und Schmerzattacken. Beides blieb aus.

Angespornt, weil die erwartete Schwäche nicht über ihn hereinbrach, setzte er sich auf die Bettkante. Sein Blick fiel auf die Jagdkleidung. Er hielt den Atem an und erhob sich. Seine Beine zitterten, gaben aber nicht nach. Steif stakste Orellan zu dem Pfosten und zog die sandfarbene Lederhose an. Er verknotete gerade den Gürtel, da näherten sich Schritte dem Zelt.

Kurz überlegte er, ob er sich wieder hinlegen sollte, um den Bewusstlosen vorzutäuschen. Jedoch verdunkelte der Schatten seines Vaters zu schnell den Eingangsbereich. Die trockene Erde unter dem niedergetretenen Gras knirschte durch die Stiefelsohlen des Regenten, als er gebückt durch die Öffnung trat.

Verdutzt blieb Ragran stehen. Die Anspannung in seinem Gesicht löste sich augenblicklich und er benötigte bis zu Orellan nicht mehr als einen Wimpernschlag. Ragran umschloss ihn mit seinen Armen, dabei quetschte er ihm die Luft aus der Brust.

»Offff, Vater.«

»Du bist wach!« Ragran legte seine Hände auf die Schultern seines Sohnes und schob ihn etwas von sich. Seine Augen wanderten über den geschundenen Oberkörper. Je länger die Betrachtung dauerte, umso fester presste er die Lippen aufeinander.

»Wie fühlst du dich?«, erklang eine Stimme hinter Ragran.

Orellan lehnte sich nach links und sah an seinem Vater vorbei. Lanaris Gesicht war ausdruckslos. Ein Anzeichen, ob sie ihn verraten hatte, konnte er nicht entdecken. »Ein wenig schwach.«

»Aber stark genug, um das Krankenlager zu verlassen«, sagte Ragran. »Lanari wollte mich überzeugen …«

»Glaube ihr kein …«, platzte es aus Orellan heraus.

»… dass der Thronfolger unverzüglich nach Naumundal reiten muss«, unterbrach Lanari ihn. »Das Heilelixier, das die Schmerzen unterbindet, verliert rasch nach dem Erwachen seine Wirkung.«

Orellans Mund formte sich zu einem O.

»Was soll ich nicht glauben?«, fragte Ragran argwöhnisch. Sein Blick sprang zwischen der Heilerin und seinem Sohn hin und her.

»Dass ich zu schwach bin, um hinauszugehen«, erfand Orellan und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Dass es ihm nicht gelungen war, Ragrans Misstrauen zu beruhigen, erkannte er an der hochgezogenen Braue und den Fingernägeln, die sich in seine Schulter gruben.

»Ich frage dich abermals, was soll ich nicht glauben?«

»Regent«, Lanari trat neben Orellan und verbeugte sich, »während meines letzten Besuches erwachte Euer Sohn bereits. Er hörte Eure Stimme und wollte aufstehen. Aber ich erlaubte es ihm nicht.« Sie hob den Kopf, um Ragran ins Gesicht zusehen.

Der Regent knurrte, sagte jedoch nichts, allein seine Augen verengten sich etwas.

»Ich behauptete, dass er zu schwach sei, und gab ihm einen Schlaftrunk.«

Das Zucken von Ragrans Wangen schwächte ab. »Warum hast du mir nichts gesagt? Du hast mich im Glauben gelassen, dass es nicht gut um ihn steht.«

»Der Schlaf der letzten Schattenzyklen ist nicht nur Orellan, sondern auch Euch gut bekommen.«

Ragran lachte auf. »Es floss reichlich Fion.«

»Erlaubt Ihr mir, mit Eurem Sohn nach Naumundal zu gehen?«, hakte Lanari nach. »Der Heilerkonvent verfügt über Salben, die Orellans Verletzungen vollständig heilen. Es werden keine unschönen Wundmale zurückbleiben.«

»Eine Truppe von Kriegern wird euch begleiten.«

»Mit Eurer Erlaubnis werde ich Seron Bescheid sagen, dass wir aufbrechen, bevor die Sonne über dem Gebirge ist.«

Ragran antwortete mit einem Nicken.

»Ich lasse Speis und Trank bringen«, versprach Lanari und verließ eilig das Zelt.

»Streck die Arme nach oben.« Ragran nahm das weiße Unterhemd vom Haken und zog es ihm an. Danach packte er die Jagdtunika und streifte sie seinem Sohn behutsam über.

Orellans Mund verzog sich, da das schwere Leder auf den schmerzenden Stellen scheuerte.

Stumm begann der Regent, die Bänder an der rechten Seite enger zu ziehen. »Es ist lange her …«

»… dass du mich ankleiden musstest.«

Ragran lächelte schief. Er legte die Hand unter Orellans Ellenbogen und führte ihn zu den Kissen.

»Du reitest nicht mit uns?«, fragte Orellan mit aufgesetzter Enttäuschung.

»Ich muss noch etwas erledigen.«

»Die Jagd ist beendet. Serons Pfeil brachte Dawius auf den Pfad des Feuers, oder?«

»Meine Gründe sind nicht wichtig«, wiegelte Ragran ab. Rasch ergänzte er: »Kümmere dich zuerst um deine Genesung.«

»Bist du zu Zuraths Lager geritten?«

»Ja.«

»Was hast du vorgefunden?«

»Aasfresser, die sich an den Entseelten gelabt haben.«

»Sonst nichts?«, fragte Orellan ihn weiter aus.

»Einen treubrüchigen Krieger aus meiner Streitmacht.«

»Hast du Dawius gefunden?«

»Nein, nur die Stelle, an der ihn der Pfeil traf.«

Orellan lehnte sich zurück und musterte seinen Vater, der unverhohlen seinem Blick trotzte. »Was erzählte dir Seron?«

»Dass er einen Fehler begangen hatte, der euch beide fast zu den Ahnen schickte.«

»Und was noch?«

Sich nähernde Schritte gaben Ragran ein wenig Zeit, über seine Antwort nachzudenken. Ein junger Dämon stellte, nachdem ihm der Eintritt gestattet worden war, eine Fleischplatte und einen Krug sowie zwei Becher vor dem Regenten auf den Tisch. Er verneigte sich und verließ rückwärtsgehend das Zelt.

»Dass …« Ragran atmete scharf die Luft ein. »… Dawius sein Gelöbnis zu dir nicht vergaß.«

»Er bewahrte Seron und mich vor dem Feuerpfad.«

»Wahrscheinlich.«

»Er wäre mit mir nach Naumundal gekommen, wenn Seron nicht den Pfeil auf ihn abgeschossen hätte.«

»Womöglich.«

»Vielleicht lebt er noch?«

»Niemand überlebt einen so hohen Blutverlust«, fuhr Ragran ihn an.

Orellan schürzte die Lippen. Kurz hatte er gehofft, dass sein Vater ihm die Wahrheit über Dawius sagen würde, stattdessen beantwortete er jede seiner Fragen nichtssagend. Er biss sich auf die Zunge und schluckte die Worte hinunter, die ihn verraten würden.

»Und Erorg?«

»Was ist mit ihm?«

»Es war sein Truppenkorporal!«

»Er wird leugnen, etwas davon zu wissen.«

»Nichts als Lüge.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Ragran nahm sich ein Stück vom Fleisch und kaute gelassen darauf herum.

»Ihn bestrafen.«

»Wenn er vor uns steht, kannst du über ihn richten.«

Orellan schnellte hoch. »Ich?«

»Natürlich, du bist der künftige Regent.«

»Vielleicht gefällt dir meine Entscheidung nicht.«

»Solange du das Wohl Sonterians nicht vergisst, bin ich mit jedem deiner Entschlüsse einverstanden.«

»Ich werde dich daran erinnern«, murmelte Orellan in den Becher vor seinem Mund und schielte zum ausgerollten Pergament auf dem Kartentisch. Laut sagte er: »Lass uns nach draußen gehen, ich war lange genug in diesem Zelt.«
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15. Etwas stimmt nicht

Hastige Flügelschläge störten kurz die Ruhe. Fiepsende Laute erklangen – zuerst erschrocken, danach schmerzerfüllt. Sharkan überstreckte den Kopf, den er auf seine im Nacken verschränkten Arme gelegt hatte. Von der Steppe her wehte ein kühler Wind die kleine Anhöhe hinauf. Die Flammen loderten und das Holz begann aufs Neue zu knistern. Der geflügelte Jäger erhob sich aus dem hüfthohen Gras. In seinen Klauen zappelte die gerade frisch geschlagene Beute.

Sharkans Augen folgten dem Jäger, der nicht weit von ihrem Lager entfernt zwischen den Bäumen verschwand. Im Geiste entstand das Bild eines über einem Lagerfeuer gerösteten Kaninchens und sein Mund wurde bei dem Gedanken an Fleisch wässrig. Er grunzte, da der Magen mit einem Mal anklagend brummte. Um sich abzulenken, blickte er erneut zum sternenklaren Himmel empor. Der abnehmende Mond war nur als schmale Sichel erkennbar, dafür funkelten die Sterne umso heller.

Ohne es bewusst zu steuern, glitten seine Überlegungen zu der bevorstehenden Zepterübergabe. Wohltuendes Kribbeln löste das hungrige Grummeln ab. Endlich würde er das Versprechen an seinen Vater erfüllen können, den Clan über das östliche Gebirge zu führen. Die Zeit, in der nur die Elben in den mit Wildtieren üppigen Ländern lebten, war bald vorüber.

»Kannst oder willst du nicht schlafen?«, erklang Gayas müde Stimme.

»Meine Gedanken wirbeln wie Wasserstrudel herum.«

Sie kicherte. »Die Begegnung mit dem nassen Element wird dir lange in Erinnerung bleiben.«

»Nicht nur die«, beichtete er.

»Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.«

Sharkan legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem aufgestellten Arm auf. »Wofür?«

»Dass du mich in deinen Clan aufnimmst.«

»Welcher Herzog kann schon behaupten, dass eine Schamanin über seinen Clan wacht.«

»Aber du weißt von …«

»Du hast die einzige Gelegenheit, deine schamanische Bestimmung zu erfahren, für mich verwirkt.«

Stumm sahen sich Sharkan und Gaya in die Augen. Das Gefühl, nicht mehr alleine in seinen Gedanken zu sein, verstärkte sich mit jedem Atemzug. Seine Kieferknochen mahlten, bis sie knackten.

»Als du ihr«, Gaya hüstelte und wich Sharkans Blick aus, »meinem dunklen Ich begegnet bist … Was verlangte sie von dir?«

»Ein Blutritual.«

»Oh!« Die Schamanin griff nach einem dünnen Ast, zerbrach ihn und begann ein Muster in den Erdboden zu kratzen.

»Wann willst du es durchführen?«

Gaya zuckte mit den Achseln.

»Brauchst du etwas dafür?«

Wieder hoben sich ihre Schultern.

»Was geschieht mit meiner Seele?«, drängte Sharkan weiter.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Gaya.

»Wie kannst du dann …?«

»Nicht ich verlange nach dem Ritual, sondern die dunkle Magie in mir«, fuhr Gaya ihn an.

Sharkan setzte sich auf. »Hast du keine Macht über sie?«

»Nein! Sie verdrängt mich, wann immer ihr der Sinn danach steht.«

»Wie erfreulich! Erneut erhält mein Schicksal eine neue Fügung.« Sharkan grunzte höhnisch. »Zuerst überlebte ich den Hinterhalt eines Entseelers des Elbenkönigs und nun bin ich deinem dunklen Ich ausgeliefert, das jederzeit das Blutritual einfordern kann.«

»Vielleicht wird es nie dazu kommen«, vermutete Gaya. »Damals gab es einen Grund, dich an … uns zu binden.«

»Ich werde es bestimmt vor dir erfahren.« Sharkan lächelte schief und griff nach dem Harnisch. Ohne hinzusehen warf er sich die fingerbreiten Fellriemen über die Schulter und verschloss sie am Metallring vor der Brust. Anschließend nahm er den Gürtel und putzte mit dem Unterarm die Erde von den Tierschädeln, die rundherum das dunkelbraune Leder verzierten. Ein dumpfes Knirschen erklang, als Sharkan die Bänder an der rechten Hüfte verknotete. Zuletzt schob er seine ausgestreckten Hände durch den Unterarmschutz und zog die Verschnürung mit den Zähnen stramm.

»Eigentlich habe ich gerade nachgedacht, ob ich mich noch mal umdrehe.« Gaya stieß einen Seufzer aus. »Aber ich glaube, diese Entscheidung hast du mir stillschweigend abgenommen.«

Sharkan kniete sich neben die Schlafdecke und begann diese aufzurollen. Mit dem Rücken zu ihr sagte er: »Die Sonne geht bald auf. Es ist nicht mehr weit.«

»Auf was freust du dich am meisten? Auf dein Weib, deinen Sohn oder ein Stück blutiges Fleisch?«

In der Bewegung innehaltend sah Sharkan über die Schulter. Sein breites Grinsen legte die hintersten Zähne frei, auf eine eindeutige Antwort wartete Gaya jedoch vergebens.

Sharkan zügelte den Blazeton und richtete seine Augen zum Horizont. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, waren es noch etliche Schattenzyklen, bis der Mond seine Wanderung antreten würde. Sein Kopf neigte sich nach rechts. Er schloss die Lider und lauschte. Vogelgezwitscher schallte durch die Luft. Er grunzte und ritt durch das dichte Gestrüpp. Ganz schwach hörte er ein Hämmern und eine helle Rauchwolke stieg zum Himmel auf. Seine Hand fand den Holsterverschluss seiner Kriegsaxt. Klirrend sprang dieser auf, als sein Daumen ihn aufschnippte.

»Was ist los?«, flüsterte Gaya.

Gewarnt von Sharkans Anspannung verweilte sie im Schatten des Unterholzes.

»Es ist zu ruhig.« Sein Blick schweifte über das Lager. Bei der kleinsten vermeintlichen Bewegung, die sich jedoch als Sinnestäuschung herausstellte, verharrten seine Augen auf der Stelle. »Etwas muss passiert sein.«

»Willst du auf die Dunkelheit warten?«

»Ich bin der Herzog dieses Clans und werde mir nicht wie ein Entseeler die Mondwanderung zunutze machen.«

Mit der Hand am halb herausgezogenen Axtgriff ritt Sharkan auf die Hütten zu. Doch das Dorf blieb stumm. Kein freudiges Geschrei hieß ihn willkommen. Bei jedem Schritt des Blazetons, der ihn näher heranbrachte, schnürte sich seine Kehle mehr zu. Schon bald wurde es ihm schwer ums Herz. Im Geiste entstanden ersonnene Bilder eines Blutbades. Der typisch metallische Geruch stieg ihm in die Nase.

Scharf mit geöffnetem Mund atmend, suchte er die ersten Anzeichen des Überfalls. Zu seiner Erleichterung erfolglos. Dennoch machte sich in seinem Kopf die Gewissheit breit, dass Garan den wahren Grund herausgefunden hatte, weswegen sein Sohn auf dem Schlachtfeld entseelt worden war.

Plötzlich kam eine kleinwüchsige Gestalt um die Ecke geschossen und lief geradewegs mit einer Einhandaxt auf ihn zu. Die ausgestoßene Aufforderung zum Kampf richtete Sharkans Nackenhaare auf. Mit einer solchen Leidenschaft hatte er den Schrei nie zuvor gehört. Die Steinplättchen am Harnisch klimperten und die Stiefel erzeugten wegen der aufgeweichten Erde saugende Geräusche.

Er zog seine Axt und stieg aus dem Sattel. Breitbeinig stellte er sich der Herausforderung. Mehrmals hob sich der Axtgriff von Sharkans linker Handfläche, um mit einem Klatschen wieder darauf zu landen. Um den Heranstürmenden zu verunsichern, ging er in die Knie und fletschte die Zähne. Seine Stirn legte sich in Falten und aus der Kehle entwich ein bedrohliches Knurren. Doch all seine Kampfgebärden beeindruckten den Herausforderer nicht. Stattdessen schwang dieser wild die Axt.

Noch drei Schritte trennten die Krieger. Sharkan setzte das linke Bein zurück. Seine Waffenhand senkte sich und das Axtauge berührte beinahe den Boden. Dann war der Angreifer da. Eine Armlänge von dem Herzog entfernt sprang er in die Höhe und riss mit funkelnden Augen die Arme nach oben, sodass sich das Axtblatt nun hinter seinem Kopf befand. Sein helles reines Lachen erklang.

»Vater! Hast du meinen Dagor-Hul gehört?« Die Axt rutschte aus den kleinen Händen, er schoss nach vorn und umschlang Sharkans Hals.

»Wahrlich, du bist der Sohn eines Clanherzogs.«

Sharkan ließ den Axtgriff los und presste Kashars Oberkörper fest an seine Brust. »Sohn! Deine streitbare Kampfansage erfüllt mich mit Stolz.«
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16. Gleich ist es vorbei

Frisch und schwer lag der metallische Blutgeruch in der Luft. Dawius drehte sich um und das Aroma wurde stärker. Jedoch riss ihn nicht der Duft, sondern der abgebrochene Pfeil in der Schulter aus dem Halbschlaf. Er blinzelte und hielt den Atem an. Keine Armlänge von ihm entfernt lag ein Bisonkalb mit aufgeschlitzter Kehle. Der Felsboden färbte sich durch das einsickernde Blut dunkel.

Nyrir ging an Dawius vorbei und legte sich auf die andere Seite des Kalbs. »Endlich bist du wach.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

Er sah zum Himmel auf. »Die Sonne wandert das zweite Mal über das Firmament.«

»Warum hast du mich nicht aufgeweckt?«, beschwerte sich Dawius. »Wir haben unnötige Zeit verschwendet.«

»Ich sagte dir bereits, ich mache mir nichts aus Zeit.« Nyrir stupste mit der Nase gegen den Bison. »Iss.«

»Roh?« Dawius setzte sich auf. »Niemals!«

»Das Fleisch ist frisch.« Nyrir knurrte. »Du musst etwas essen.«

Dawius’ Magen antwortete mit einem tiefen Brummen, gefolgt von einem qualvollen Zusammenziehen, sodass er sich mit vor dem Bauch verschränkten Armen krümmte.

»Versuche wenigstens ein Stück, vielleicht schmeckt es ja«, ermutigte Nyrir ihn. »Die Schattengeschöpfe kämpfen immer um Zunge und Leber.«

Angewidert verzog Dawius den Mund. »Ich kann den Brustkorb nicht teilen.«

»Um das Maul zu öffnen, sollte deine Kraft ausreichen«, stichelte Nyrir.

»Ich verhungere lieber, als die Zunge zu essen.«

»Du hast wohl noch nie richtig an Hunger gelitten«, erkannte Nyrir und erhob sich. »Die Leber also?«

Dawius nickte zögerlich und wandte sein Gesicht ab.

Ein Schlag mit der Pranke auf den Brustkorb des Bisons reichte aus, dass die eingedrungenen Krallen das Fell mühelos bis zum Rippenbogen aufrissen. Wie Glas zersplitterten die Knochen und die Innereien lagen in einer klaffenden Wunde vor Dawius. Er schob den Bisonmagen so weit zur Seite, dass er mit der Spitze des Polearms die Leber herausschneiden konnte. Als er die Hand zurückzog, tropfte Blut durch seine gespreizten Finger.

»Ist sie warm?«, fragte Nyrir.

»Ja.« Dawius’ Magen grummelte laut vor sich hin.

»Auf was wartest du?«

Zögerlich hob er das blutende Fleischstück an die Lippen. Das eiserne Aroma stach ihm in die Nase und es schüttelte ihn. Mit den Schneidezähnen nagte er ein winziges Stückchen ab und kaute mit offenem Mund darauf herum.

Nyrir bellte. »Du musst schon richtig reinbeißen.«

»Kann es sein, dass du dich gerade in meinem Ekel suhlst.«

»Sei froh, dass ich ein Junges erlegte.«

Dawius verdrehte die Augen und atmete tief ein. In Gedanken zählte er bis drei, dann grub er die Zähne in das lauwarme Fleisch. Zu seiner Überraschung war es zart und hatte einen milden Geschmack. Mit dem nächsten Bissen löste er ein großes Stück heraus, sodass in seinen Mundwinkeln Blut klebte. Immer schneller verschlang Dawius die Bisonleber. Als er fertig war, leckte er jeden einzelnen Finger ab und fuhr sich mit der Zunge über die blutverschmierten Lippen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es dir geschmeckt hat.«

»Du solltest es probieren.« Dawius kniete sich nieder, um das verbliebene kleine Stück herauszulösen.

»Mich verlangt es nur nach einem«, erklärte Nyrir und verweigerte mit hochgezogenen Lefzen die dargebotene Leber.

»Seelen«, vermutete Dawius und steckte sich das rotbraune Fleisch in den Mund.

»Nicht weit von hier fand ich eine Lichtung mit einem See. Steig auf, ich bring dich hin.«

Dawius lachte auf. Nyrirs Worte weckten die längst vergessene Erinnerung seiner Ankunft in Naumundal. Ein Bild der gut gelaunten Gardisten, die von reizvollen Dämoninnen weggeführt wurden, blitzte durch seine Gedanken. Galliger Speichel kroch in seine Kehle und er schluckte mehrmals, um die Übelkeit niederzuzwingen.

»Doch zu viel Leber auf einmal?«

»Nein, nur meine mich heimsuchende Vergangenheit.« Dawius stellte sich an Nyrirs rechte Seite und zog sich auf dessen Rücken. »Wenn wir auf einen Weg stoßen, solltest du dich wieder in Nyrir verwandeln.«

»Gefällt dir meine wahre Gestalt nicht?«

»Du verkörperst Unheil, Hoffnungslosigkeit und die ewige Düsternis.«

Jäh blieb Nyrir stehen und winselte, seine Rute peitschte wild durch die Luft.

»Dennoch kenne ich kein anderes derart Ehrfurcht gebietendes Geschöpf auf Iasanara.«

Nyrir drehte sich um und sah Dawius für mehrere Atemzüge still an. In seinen Augen schimmerte das Rot wie der Tau in einem Spinnennetz, der die ersten Sonnenstrahlen einfing.

Mit erhobenem Kopf hielt Nyrir im Schatten der Bäume an. Die Nase zuckte, während er Witterung aufnahm, und die Ohren bewegten sich in die jeweilige Richtung, aus der das kleinste Geräusch zu ihm drang. Der Sonnenschein brach sich auf den Wellen, die sanft brausend am Ufer aufliefen. Nur die raschelnden Blätter störten die Ruhe auf der Lichtung.

Dawius stieß ein raues Stöhnen aus, als sich Nyrir wieder in Bewegung setzte. Die Muskeln seines linken Armes bebten so heftig, dass der Riss in der Tunika gegen den Pfeilschaft im Schulterknochen drückte. Um das Zittern zu unterbinden, umgriff er mit der rechten Hand den Ellbogen und presste den Arm an die Rippen.

»Soll ich mit dir auf dem Rücken in den See hineingehen?«

»Nein. Ich befürchte, dass ich nicht einmal die trockene Kleidung ausziehen kann, geschweige denn die nasse.«

»Was ist mit deinem Arm? Ich sehe kein Blut.«

»Es ist die Schulter«, erklärte Dawius. »Der Umhang verdeckt den abgebrochenen Pfeil.«

Dunkel knurrend hielt Nyrir in der Bewegung inne. »Pfeil?«

»Seron wollte mich nicht ohne Abschiedsgeschenk ziehen lassen«, antwortete Dawius mit einem bitteren, sarkastischen Ton. »Hätte Jastra ihn bloß nicht vor dem Lichtpfad bewahrt.« Um die Schulter zu schonen, hob er das rechte Bein über Nyrirs Widerrist und rutschte vom Rücken. Mit einer Hand begann er den Verschluss des Bandeliers zu öffnen und der Polearm landete zusammen mit dem Lederriemen im Gras.

»Ich wünschte, ich könnte mich in ein Geschöpf verwandeln, wie du es bist.«

Dawius sah von der Gürtelschnalle auf. »Kannst du nicht?«

»Nein, ich kann nur tierische Gestalten nachahmen.«

»Du kannst mir trotzdem helfen«, sagte Dawius, während er am Band des Umhangs nestelte.

»Und wie?« Nyrir neigte den Kopf zur Seite.

»Halte das Ende der Tunika mit deinen Zähnen fest, damit ich sie abstreifen kann.«

Er bellte und schnappte nach dem Saumende.

»Etwas höher.« Dawius beugte sich vornüber, streckte die Arme aus und ging rückwärts. Wie erhofft entledigte er sich dadurch der Tunika.

Nyrir knurrte und blieb hinter ihm stehen. »Deine Verletzung sieht übel aus.«

»So fühlt es sich auch an.« Dawius sah über die Schulter und formte ein gequältes Lächeln.

»Andere würden schon längst auf dem Pfad des Lichtes wandeln, du kannst dein Leben der dunklen Macht verdanken.«

»Von welcher dunklen Macht sprichst du immer?«

»Die dich und deine Waffe umgibt.«

Dawius murrte. »Ich würde es wohl bemerken, hätte die Dunkelheit von mir Besitz ergriffen.«

»Dein Herz schlägt noch, das sollte dir Beweis genug sein.«

»Und ich hoffe, dass sich das nicht so schnell ändert.«

»Der Pfeil muss raus.«

»Wenn du einen Heiler witterst, lass es mich wissen.«

»So lange können wir nicht warten.« Nyrir schnupperte am abgebrochenen Schaft. »Dein Fleisch stinkt nach Verwesung.«

Dawius hob den rechten Arm und roch unter der Achsel. »Das ist nicht die Wunde, das bin ich.«

»Leg dich auf den Bauch.«

»Ich werde jetzt in den See hineingehen«, widersetzte er sich.

»Ich kann dich auch dazu zwingen.« Nyrirs Gedankenstimme nahm einen bedrohlichen Klang an. Die schwarze Hautpanzerung sog das Sonnenlicht um ihn herum ein und ein düsterer Schleier stieg von ihm auf.

Aufgeschreckt von dem Stimmton blickte Dawius zurück. Nyrirs Augen blitzten, seine hochgezogenen Lefzen legten die Fangzähne frei und dunkles Knurren rollte aus der Kehle. »Was willst du tun? Den Pfeil herausbeißen?«

»Wenn es sein muss.«

Kopfschüttelnd entfernte sich Dawius rückwärtsgehend.

»Die Wunde vergiftet dein Blut«, sagte Nyrir. »Sogar wenn ich dir das Fleisch von der Schulter reiße, würde ich dich vor dem Lichtpfad bewahren.«

»Ich soll dir also vertrauen? Einem Seelenhäscher?«

»Wäre ich hinter dir her, wärst du schon längst ein Seelenloser.«

Auf der Unterlippe kauend dachte Dawius über Nyrirs Worte nach. Unbewusst bewegte er dabei das linke Schultergelenk und sofort jagte eine Schmerzwelle in seinen Kopf, die in unzählbare Lichtpunkte vor den Augen zerbarst. Er stürzte auf die Knie und krümmte sich. Die Entscheidung war gefallen.

»Hier.« Nyrir ließ ein Aststück neben ihm fallen.

Dawius musste nicht nach dem Grund fragen. Bevor er sich den Ast in den Mund schob, murmelte er: »Danke.«

»Nicht dafür.« Nyrir stieß mit der Nasenspitze gegen Dawius’ Hinterkopf. »Presse deinen Körper gegen den Boden – so fest du kannst.« Er setzte sich an die linke Seite und hob die Pranke. Ohne Vorwarnung schlug Nyrir eine Kralle tief in Dawius’ Schulter.

Das Holz dämpfte die Schreie, aber Dawius’ Körper wand sich und begann zu zittern, als Nyrirs Kralle durch das entzündete Fleisch schnitt. Die Wundränder klafften gerade weit genug auf, dass der Seelenhäscher den Pfeilschaft entdeckte. Erneut senkte er seine Pranke und hieb sie in den Schulterknochen.

Der Schmerzensschrei nahm an Kraft zu und Dawius’ Fingernägel gruben sich in den weichen Erdboden. Blut lief am Rückgrat hinab, doch die Pfeilspitze wackelte endlich. Sofort schnappte Nyrir nach dem Bruchstück und zerrte daran. Schließlich löste es sich aus dem Knochen. Dawius bäumte sich auf, dann sackte er zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

»Gleich ist es vorbei«, versprach Nyrir.

Er öffnete sein Maul und schwarzer Geifer tropfte in die offene Wunde, sodass es zischte. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg auf, aber Dawius rührte sich nicht und kein Laut kam aus seiner Kehle. Besorgt hielt Nyrir seine Nase vor dessen Mund. Ganz sanft spürte er den gleichmäßigen Atem, der über die Lippen strömte. »Das heißt wohl, dass ich wieder warten muss.«
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17. Der Aufbruch aus Adoria

Ellariana schloss die Augen und lauschte der Melodie der Mooslas. Die fingergroßen Geschöpfe, die sie hier auf Iasanara nicht erwartet hatte, flogen um die beerenbehangenen Sträucher herum. Die hauchdünnen Flügelhäute erzeugten durch die Bewegung einen lieblichen Klang. Sie seufzte, da das beruhigende Gefühl, das sie immer auf Liastea verspürt hatte, sie ausfüllte.

In sich gekehrt strich sie mit dem Zeigefinger über die Seelenzeichnung auf ihrem rechten Handrücken. Das erste Mal seit einer halben Ewigkeit kribbelte ihre Haut. Die Erinnerung an Dawius’ zärtliche Berührungen ließen Ellarianas Herz schneller schlagen und zauberten ein Lächeln in ihr Gesicht. Sein Bild tauchte vor ihr auf, als er noch die Rüstung der Gilde en fean Magil trug. Bereits bei ihrer Überfahrt von Senasir war ihr der damalige erste Schwertmeister der Gilde aufgefallen. Heimlich hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er regungslos am Heck zum Horizont geblickt hatte. Sein langes schwarzes Haar – ein unverkennbares Merkmal der Schwertmeister der Gilde – hatte im Fahrtwind geflattert.

Das Bildnis schwand und sein bestürzter Gesichtsausdruck schob sich in den Vordergrund, als sie ihm vorgeworfen hatte, dass ihre Verschmelzung nichts anderes, als eine selbstsüchtige Handlung seinerseits gewesen war. Bei dem Gedanken daran zog sich ihr Brustkorb schmerzlich zusammen. Sie griff nach dem Beutel an ihrem Gürtel, in dessen Innerem das Pergament raschelte.

Um sich nicht endlos zu quälen, verdrängte Ellariana den Wunsch, nach ihm auf ihrer Seelenebene zu rufen. Stattdessen öffnete sie die Augen und atmete die blumige Luft durch ihre Nase ein. Sie lehnte sich fester gegen den knorrigen Baumstamm und genoss die kantige Borke, die in ihren Rücken stach, sowie den Wind, der mit den Blättern an den Zweigen spielte und ihr einige der silbergrauen Haarsträhnen ins Gesicht blies.

»Da bist du ja!«, erklang Fynths Stimme.

Ellariana seufzte und stand auf. Sie hatte sich noch nicht vollständig erhoben, da peitschte ein Schmerz durch die linke Schulter. Sie riss den Mund weit auf und stieß einen Schrei aus. Als ihre Beine plötzlich nachgaben, stürzte sie hart auf den Boden. Die Qualen nahmen ihren zuckenden Körper ein. Ellariana wimmerte und zog die Knie näher an ihren Oberkörper heran. Das Gefühl, dass etwas Dunkles in sie eindrang und nach ihrer Seele griff, raubte ihr den Verstand. Speichelblasen bildeten sich zwischen ihren Lippen.

»I calad orchal i duwath.«

Licht breitete sich aus und verdrängte die Dunkelheit aus ihren Gedanken. Das Zittern schwächte ab und Ellarianas Lider flatterten. Ächzend legte sie sich auf den Rücken.

»Der Schmerz löst sich gleich auf«, versprach Fynth. »Senda.« Seine kühlen Finger berührten ihre Stirn.

Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Als sie wieder klar denken konnte, öffnete Ellariana die Augen. Fynth und Urullar knieten neben ihr. Auf ihren erbleichten Gesichtern stand das pure Entsetzen.

»Was war das?«, fragte Urullar schockiert.

Fynth krächzte: »Ich … es war … unmöglich.«

»Eine unvorstellbare Düsternis griff meine Seele an.«

»Es gibt nur ein Geschöpf, das zu so etwas imstande ist.« Fynth legte für einen Moment die Hand auf ihr Herz. »Vor Kurzem bist du einem begegnet.«

Ellariana setzte sich auf und sah ihn fragend an.

»Arontas benutzte dessen Gier, um seine Rache auszuleben«, half Fynth ihr, sich zu erinnern.

»Wie sollte es einem Alpha gelingen, mich auf der Seelenebene zu erreichen?«

»Durch …«

»Nein!«, schrie Ellariana.

»Es kann nur diese eine Möglichkeit sein.«

»Von was sprecht ihr?«, fragte Urullar.

»Ellariana verband ihre Seele mit dem General der Elbengarde. Er verließ Adoria vor einigen Mondzyklen, um den Osten nach den verschwundenen Elben zu durchkämmen.«

»Und ihr denkt, dass er das Portal fand und hindurchging?«

»Nur so könnte Dawius einem Alpha begegnen«, überlegte Fynth laut.

»Aber …« Ellariana verstummte und betrachtete ihren Handrücken. »Würde dann die Seelenzeichnung nicht verblassen?«

»Jetzt wissen wir wenigstens, wo unsere Suche beginnt.«

Urullar brummte. »Ihr wollt nach Sonterian?«

»Die Entscheidung wird davon abhängen, was wir vor dem Portal entdecken«, antwortete Fynth.

»Und das Treffen mit Garan?«

»Natirian sprach von einem offenen Portal nach Osten. Erinnere dich an Iasanaras Karte in der Höhle. Die Bergformation sollte aus der Luft leicht zu erkennen sein. Auf dem Rückweg kann ich ein Portal öffnen. Innerhalb von einem Mondzyklus müssen wir Dawius finden und zurück in Adoria sein.« Fynth stand auf, schüttelte das Gras von der Robe und streckte Ellariana seine Hand entgegen. »Ich sage Asharel Bescheid, dass wir bei Sonnenaufgang aufbrechen.«

»Wir werden euch begleiten«, entschied Urullar und sprang auf die Füße.

»Nein«, widersprach Fynth mit strenger Stimme.

»Ihr braucht mich auf Sonterian.«

»Ohne Zweifel, aber der Drachenherrscher weiß von deinem Verrat. Was denkst du, wohin er nach seiner Niederlage geflogen ist?«

»Zu Ragran«, raunte Urullar.

»Falls sie uns entdecken, können wir durch unsere geflügelten Reittiere leicht fliehen. Du hingegen …« Fynth verstummte und zuckte mit den Schultern.

»Wir sind hier nicht willkommen«, entschlüpfte es Urullar.

»Es tut mir leid.« Ellariana legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Euer Aussehen ähnelt zu sehr den Orks und …« Sie räusperte sich. »Durch einen unverzeihlichen Fehler von mir wird es zu einer so noch nie da gewesenen Schlacht kommen.«

Urullar wich zurück. »Schlacht?«

»Am dritten Vollmond nach der Schneeschmelze fordert der Taurenkönig der nördlichen Stämme ein Treffen mit Druindar …« Ellariana begann mit dem Daumen den Fingernagel des kleinen Fingers zu schnippen. »… um das Kriegszepter zu übergeben.«

»Also ziehen Tauren gegen Elben in den Krieg?«

»Er wird seine Verbündeten zu sich gerufen haben«, vermutete Fynth. »Im schlechtesten Fall werden die Königin der Gebirgskobolde und ein Orkherzog anwesend sein.«

»Und auf der Seite eures Königs?«

»Druindar …« Ellariana sah zum Magier, der zustimmend nickte. »… Fynth und ich.«

»Niemand sonst?«

»Ich hoffte, dass sich Arontas uns anschließt«, gab sie zu. »Wenn er sich in einen Drachen verwandelt, ändert Garan womöglich seine Entscheidung.«

Urullar sah an ihr vorbei und massierte sich mit dem Daumen die Handinnenfläche. »Der Anführer von Nurbag ging einen Pakt mit Zomrus ein, dieser wiederum mit Ragran.«

»Du denkst also ebenfalls, dass Drachen und Dämonen sich anschließen werden?«, fragte Fynth.

»Ist das nicht der Grund, warum man eine Allianz eingeht?«, stellte Urullar eine Gegenfrage.

»Wir sprechen noch mal mit Druindar«, sagte Ellariana.

»Lass uns damit warten, bis wir zurück sind.«

»Ich werde euch zur Zepterübergabe begleiten«, entschied Urullar kurzerhand. »Meine Krieger und ich kämpfen an eurer Seite. Wenn es sein muss, auch gegen unser eigenes Volk.«

»Falls du recht behältst, ist Iasanara in größerer Gefahr, als wir uns das jetzt vorstellen können«, bemerkte Fynth, in dessen Stimme düstere Vorahnung schwang.

Obwohl die ersten Sonnenstrahlen bereits die Spitze des Palastturmes erhellten, lagen die Stallungen im Dunkeln. Ellariana kraulte Crius’ Kehle so kräftig, dass die dichte Mähne sich wellengleich bewegte. Vereinzelt drang ein Schnauben aus dem Gebäude, das aber durch Crius’ Schnurren unterging.

»Wie lange hat Rian dich verwöhnt?«

»Nicht lange genug.« Crius maunzte. »Warte, bis du mein Fell in der Sonne siehst.«

»Erinnere mich daran, dass ich ihn bei der nächsten Begegnung auf Anamolies‘ Setzling ansprechen muss.«

»Es sind keine sechs Mondzyklen vergangen, seit wir von Liastea zurückkamen«, überlegte Crius. »Er wird gerade mal eine Armlänge gewachsen sein.«

»Genau richtig, um endlich eingepflanzt zu werden.«

»Hast du schon eine geeignete Stelle ausgesucht?«

»Es gibt ein Waldstück nordöstlich von Adoria«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Wenn wir zurückkommen …«

»Wohin fliegen wir?«

»Ostwärts.« Ellariana zog den Sattelgurt strammer.

»Dorthin, wo Dawius hinging?«

»Wir haben vielleicht eine Spur, die uns zu ihm führt.«

»Da ist doch etwas, was du mir verschweigst«, bemerkte Crius.

»Ein Alpha drang in unsere Seelenebene ein.«

»Ein Schattengeschöpf?«

»Fynth kam rechtzeitig, es ist nichts passiert«, beruhigte Ellariana ihn. »Da die Seelenzeichnung nicht erloschen ist, muss Dawius noch leben.«

»Als Seelenloser in der ewigen Düsternis«, befürchtete Crius.

»Daran solltest du nicht einmal denken!«

Der Leopolo grollte. »Du wirst dich nicht in Gefahr begeben und stets an meiner Seite bleiben!«

Lachend klopfte Ellariana auf die muskulöse Schulter.

»Da ist aber jemand gut gelaunt«, sagte Asharel, der gerade Aerowen aus dem Stall führte. Ein letztes Mal kontrollierte er die Bänder, mit denen er seinen Bogen, die Pfeiltasche sowie die Beutel am Sattel festgebunden hatte.

»Können wir endlich los?«, fragte Fynth.

»Gleich.« Asharel sah die Palaststraße hinauf. »Shandria wird mit uns kommen. Ich versprach ihr, sie zu ihrem Dorf zu bringen.«

»Sie verlässt Urullars Truppe?«

Asharel sah zu Ellariana. »Du scheinst überrascht? Durch die Entführung ließ sie ihre Dynastie zurück.«

»Ich hatte den Eindruck, dass … egal.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Shandria denkt wie ich. Liasteas Geschöpfe sollten sich an Liasteas Geschöpfe binden und nicht an Xandrians, Iasanaras oder Sonterians.«

»Manche Entscheidungen begeht man, ohne die folgenschweren Auswirkungen zu erkennen«, mischte sich Fynth ein. »Wenn Ellariana die Seelenbindung mit Arontas nicht eingegangen wäre, würden wir jetzt an der Ahnentafel speisen.«

Asharel schnaufte und wandte sich ab.

»Zerstöre durch deine Enttäuschung nicht die Freundschaft«, mahnte Fynth.

»Man kann ihm nicht trauen!«

»Er stellte sich gegen seinen Herrscher, um uns zu retten«, erinnerte Ellariana ihn. »Arontas hätte auch einfach durch das Portal gehen können. Damals wussten wir noch nicht, dass er wieder Magie weben konnte.«

»Trotzdem … Seine Überheblichkeit – er denkt, dass er unfehlbar ist«, hielt Asharel an seinem Standpunkt fest.

Ellariana und Fynth begannen gleichzeitig zu lachen.

»Arontas ist ein Drache. Ein Himmelsgeschöpf. Er speit Feuer und beherrscht Magie. Natürlich ist er von sich überzeugt.« Fynth klopfte auf Asharels Rücken. »Stell dir vor, welche Seelenqualen er durchstehen musste, als er in dem kleinen, für ihn unwürdigen Elbenkörper gefangen war. Mit jedem Peitschenhieb verstärkte die Orkin seinen Hass auf mindere Geschöpfe.«

»Ich kann mich gut daran erinnern, was du von Fynth gedacht hast. Ja, schau nicht so«, ergänzte Ellariana und trotzte Asharels Blick. »Sicher, Arontas ist weitaus schlimmer, dennoch bitte ich dich ihm gegenüber um ein wenig Nachsicht.«

»Bis zu meiner nächsten Begegnung mit ihm fließt viel Wasser den Srax hinunter«, wich Asharel aus. »Bis dahin werde ich über eure Worte nachdenken.«

»Mehr kann ich nicht verlangen.« Ellariana schenkte ihm ein Lächeln.

»Hast du eigentlich mit Arontas gesprochen?«, fragte Fynth.

»Ja, ich war kurz bei ihm. Er war nicht begeistert, aber Yssai alleine zu lassen, stand für ihn außer Frage.«

»Ah, da ist sie endlich. Na dann, lasst uns nachsehen, wohin Dawius die Gardisten brachte«, sagte Asharel und ritt Shandria entgegen.
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18. Mehr nicht

Du warst ewig fort«, sagte Kashar.

Nicht nur in seiner Stimme, auch in den dunkelbraunen Augen entdeckte Sharkan den stillen Vorwurf. »Jetzt bin ich wieder zurück.« Er legte die Hand in den Nacken seines Sohnes. »Kann es sein, dass du gewachsen bist?«

»Mutter meint, dass ich noch vor meinem dreizehnten Winter so groß bin wie du.«

Sharkans Körper wurde von einem ausgelassenen Lachen geschüttelt. »Ein wenig länger wird es wohl dauern, aber es wird für die erste Doppelhandaxt ausreichen.«

Kashar klatschte mehrmals in die Hände. Plötzlich erstarrte er und sah an Sharkans Oberarm vorbei.

Dumpfe Laute verrieten, dass Gaya von ihrem Blazeton abgestiegen war. Der Wind trug bereits ihren blumigen Duft heran, bevor sie an Sharkans rechter Seite erschien.

»Wer ist das?«

»Eine Schamanin.«

»Eine echte Schamanin? Sind alle Schamaninnen so schön?«, rutschte es Kashar heraus.

»Schönheit zeigt sich durch vieles, nicht nur durch das Aussehen.« Gaya berührte mit den Fingerspitzen Kashars Stirn. »Herzog, ist der Krieger dein Sohn?«

Sharkan nickte. »Wo sind eigentlich die anderen Dorfbewohner?«

»Bei Sonnenaufgang kamen zwei Krieger aus Nurbags Truppe.« Kashar schluckte. »Sie waren in Begleitung.«

»War ein Drache bei ihnen?«

»Nein, Entseelte.«

Sharkans ausgeprägte Lachgrübchen schrumpften und die Mundwinkel sackten nach unten. »Wie viele?«

»Mutter hat mich nicht auf dem Platz der Trauer gelassen, aber ich zählte dreizehn Blazetons.«

»Dreizehn! Erzählten die Krieger, was passiert war?«

»Burul sprach mit ihnen – alleine.«

»Auf eine erfrischende Reinigung wirst du wohl noch etwas warten müssen«, sagte Sharkan zu Gaya und hob entschuldigend die Arme.

»Wer ist dieser Nurbag?«

»Einer meiner Regimentsführer. Er … Sohn, lauf voraus und sag Burul, dass ich ihn und die zwei Krieger im Ratssaal erwarte.« Kurz sah es aus, als wollte Kashar widersprechen, doch das vorgeschobene Kinn des Herzogs reichte, dass der junge Ork zurück zum Dorf lief. »Komm, ich erzähle dir unterwegs, wer Nurbag ist«, versprach Sharkan und ergriff den Lederriemen des Blazetons.

Der Herzog zog mit geöffnetem Mund die Luft tief in seine Lunge. Sein Kopf wiegte sich leicht von einer Seite zur anderen. Die Fassungslosigkeit, die seinen Clan fest im Griff hatte, war für Sharkan deutlich zu spüren. Sein Gesicht begann zu kribbeln und ein Sturm wütete im Magen. In Duras Dorf hatten Freude und ausgelassene Hochstimmung seine Sinne überflutet, nun stürzten Kummer und Hoffnungslosigkeit auf ihn ein. Je näher er und Gaya dem Herzogsgebäude kamen, umso mehr Geräusche drangen an sein Ohr. Klägliches Jammern war allerdings nicht darunter. Es war die stille Trauer, die Sharkan die Nackenhaare aufstellte.

An einem Haus mit offener Tür, jedoch verschlossenen Fensterläden, hielt er an. Ohne sich anzukündigen, trat er in den Türrahmen und blieb dort stehen. Sein Blick schweifte über die Einrichtung, die durch das Zwielicht zu erkennen war. Seine Kieferknochen bewegten sich unter der angespannten Haut und die rechte Handfläche lag auf der Kriegsaxt. Auf dem Tisch stand eine unterarmdicke Kerze, die das einzige Licht spendete. Im fahlen Schein saß eine Orkin und stierte in Richtung Tür. Kein Muskel zuckte in ihrem erstarrten Gesicht. Nur die flackernde Flamme hob die zwei dicken Tränenbahnen auf der dunkelgrünen Haut hervor.

Sharkan kniff die Lippen zusammen und ging auf die Orkin zu. Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit rot unterlaufenen Augen. An ihrer Seite kniete er sich nieder, dabei riss der Blickkontakt nicht ab. Die Orkin legte die Hand auf seinen Kopf und ein Lächeln fand sich um ihren Mund ein. Kaum hatte sie den Arm zurückgezogen, erhob sich Sharkan und verließ ohne ein Wort die Hütte.

»Warum bist du hineingegangen?«, fragte Gaya.

»Um ihr meine Ehre zu erweisen.«

»Woher weißt du, dass sie das Weib eines Entseelten ist?«

»Die Tür.«

Gaya zuckte unwissend mit den Achseln.

»Bis nach der Verabschiedung stehen die Türen der Häuser, in denen die Entseelten lebten, offen.«

»Aus welchem Grund?«

»Um der Seele die Möglichkeit zu geben, ihrer Familie Lebewohl zu sagen. Nur wenn die Tür von dem Hinterbliebenen geöffnet wurde, kann sie eintreten.«

»Warum sitzt das Weib alleine im Halbdunkeln?«

»Die erste Begegnung ist den Gefährten vorbehalten.«

Gaya deutete in die Straße hinein. »Wirst du bei jeder Hütte verweilen?«

»Es ist meine Pflicht als Herzog, sie um Verzeihung zu bitten«, erklärte Sharkan.

»Was würdest du tun, wenn eine dir nicht vergibt?«

Er stockte in der Bewegung. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Ist es je dazu gekommen?«

»Nein. Jeder Ork zieht eine ehrbare Gefechtsniederlage dem Dahinraffen im Schlaflager vor.«

»Verabschiedet ihr die Krieger mit Feuer?«

Sharkan grunzte wild. »Natürlich.«

»Ich las von verschiedenen Ritualen. Es gab einmal einen Clan im Norden, der die Körper der Entseelten auf einer Hochebene aufbahrte. Sie glaubten daran, dass die aasfressenden Queeks die Seele in das Seelenreich tragen.«

»Eine schöne Vorstellung. Hier gibt es aber keinen dieser kolossalen Raubvögel.« Sharkan zeigte auf ein Haus. »Ich bin gleich zurück.«

»Egler no lín, Herzog«, begrüßte eine Orkin mit gesenktem Blick Sharkan am Eingang des Ratssaales. Sie hielt ihm ein mit Wasser gefülltes, hölzernes Gefäß entgegen.

Der erfrischende Kräuterduft kitzelte sofort in Sharkans Nase. Seine Hände tauchten in das kühle Nass und formten eine Schale. Laut platschend spritzte er sich mehrmals die Flüssigkeit ins Gesicht und wischte mit den Fingern über die Haut. Der Staub der Reise färbte die Tropfen dunkel. Mit einer Handbewegung erlaubte er der Dienerin, den restlichen Inhalt Gaya anzubieten. Eine zweite Orkin trat vor und überreichte ihm ein Tuch.

»Bringt einen Stuhl für meine Begleitung«, befahl Sharkan einem Wächter. Sich mit dem Lappen trocken reibend ging er auf den Thron zu.

Burul und die zwei Krieger knieten bereits vor der Erhöhung. Ein gereiztes Grollen rollte aus seiner Kehle, als er die langen Schnittwunden auf den entblößten Oberkörpern erblickte. Getrocknetes Blut klebte auf der Haut, aber auch an den Axtwangen. Nur bei genauerem Betrachten ihrer Körper erkannte er, dass sie Schmerzen litten. Im Gegensatz dazu fand Sharkan in den Gesichtern nichts außer die Zufriedenheit, die einen Krieger nach einer Schlacht überwältigt.

Schnelle Schritte verhallten hinter ihm. »Wohin wünscht Ihr den Stuhl?«

»Links neben meinem Thron.«

Buruls Lippen öffneten sich, als er mit großen Augen an Sharkan vorbeisah. Die Überraschung zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab, trotzdem entschlüpfte ihm keine Frage.

Das Holz der Stufen knarrte unter den schweren Stiefeln. Mit dem Anblick des Herzogsstuhls kam auch die Erschöpfung. Die vielen Sonnenwanderungen auf dem Rücken des Blazetons machten sich bemerkbar, und noch bevor die Wache die Tür von außen schloss, ließ sich Sharkan auf den Thron fallen. Erst jetzt bemerkte er, dass Gaya vor dem Aufgang mit gebeugtem Kopf wartete. Obwohl er mit sich kämpfte, gelang es ihm nicht, das Lächeln zu unterdrücken. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Gewollt oder ungewollt, mit dieser Geste zeigte die Schamanin ihm, dass sie sich unterwarf. »Gaya, der Platz zu meiner Linken ist ab diesem Moment deiner.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete sie und ging langsam nach oben. Selbst wenn ihr gepflegtes Aussehen seit dem Aufbruch aus dem Kloster gelitten hatte, strahlte Gaya eine anmutige Erhabenheit aus.

Sharkan hielt den Atem an und ein kurzer Blick auf Burul genügte ihm, um zu wissen, dass Gaya auf dem richtigen Weg war, auch seinen Respekt zu gewinnen.

»Egler no lín, Herzog«, hallte es laut von den Wänden wider. Die Krieger richteten sich auf und stellten sich mit den Händen auf dem Rücken und stolzgeschwellter Brust zu Sharkan gerichtet auf.

»Ai, Krieger aus Nurbags Regiment.« Er lehnte sich zurück und betrachtete für einen Moment die von ihm zertrümmerte Armstütze. Die Erinnerung an das hitzige Gespräch mit Nurbag infolge des Ehrenkodexbruches in einem nördlichen Elbendorf entfesselte ein Rumoren im Bauch. Er bezwang die aufwühlenden Gedanken. Den Ellenbogen stützte er auf die verbliebene Lehne und umgriff mit der linken Handfläche die rechte Faust. »Eure Rückkehr brachte Trauer über unseren Clan.«

Die Krieger wechselten einen kurzen Blick und nickten einander zu. Dann trat der mit dem Schnitt am Hals vor. Durch das ruckartige Aufstehen klaffte die Wunde ein wenig auf und Blut tropfte heraus. »Unser Regimentsführer schickt uns. Es kam zu einem Gefecht.«

Unbewusst verstärkte Sharkan den Griff um die Faust, bis die Knöchel knackten. »Mit Drachen?«

Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nein! Elben gelang es, ein paar Gefangene zu befreien. Sie …«

»Elben! Wie viele?«

»Ah, drei.« Der Krieger hüstelte.

Sharkans Mund sprang auf. »Drei?« Er schlug mit der Faust auf die Lehne, die unter dem heftigen Schlag knirschte.

»Nurbag befürchtet, dass sie unserer Spur von hier bis zum Steinbruch folgten.«

»Elben würden es nicht wagen, so weit nach Westen vorzudringen«, überlegte Sharkan laut.

»Ich könnte durch die Magie der Auren ausmachen, ob Elben in der Nähe waren«, bot Gaya an.

Der Kopf des Herzogs ruckte jäh zur Schamanin, zugleich bewegten sich die Augenwülste nach unten. Unmerklich nickte Sharkan, bevor er erneut auf den Krieger herabsah und mit strenger Stimme fragte: »Wie können drei Elben ein halbes Regiment auf den Lichtpfad schicken?«

»Konnten sie nicht.« Der Krieger schlug sich gegen die Brust. Als er den Arm wieder senkte, waren der Daumen sowie die Daumenbeuge blutverschmiert. »Elben wurden, wie versprochen, von andersartig aussehenden Orks zu uns gebracht. Diese …«

»Andersartig aussehende Orks?«, unterbrach Sharkan ihn.

»Der schwarze Drache verwandelte die Dämonen in Orks. Ihr Körperbau ist aber bei Weitem nicht so beeindruckend. Es ging das Gerücht um, dass der Anführer und die rote Drachin, die ebenfalls eine Orkgestalt annahm, Gefährten wurden.«

Ungläubig schüttelte Sharkan den gebeugten Kopf. »Wenn nicht die Türen von dreizehn Häusern offen stünden, würde ich euch für diese Lügengeschichte auspeitschen.«

»Herzog!« Der andere Krieger gesellte sich zu seinem Kameraden. »Kein unwahres Wort kommt über unsere Lippen.«

»Erzähl weiter«, forderte er mit kühler Stimme.

»Edro, der gelbe Drache, ist eigentlich der Gefährte der Roten. Natürlich kam es zwischen dem verwandelten Dämon und dem Drachen zu einem Zerwürfnis. Nurbag veranlasste, dass wir den Dämon überwachen. Zu spät, wie sich herausstellte.« Der Krieger befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, bevor er weitersprach: »In einer Mondwanderung stellten wir den Dämon, als er die Drachin aus Edros Zelt holte. Nurbag ließ ihn ziehen, da wir bereits Vorkehrungen getroffen hatten, um die Dämonen in der nächsten Sonnenwanderung aufzugreifen.«

»Was hat das nun mit den Entseelten zu tun?«

»Den drei Elben gelang es zunächst unbemerkt, eine entführte Elbin, den verwandelten Drachen und die weiße Drachin zu befreien.«

»Komm endlich zur Sache!«, drängte Sharkan. Das Gehörte ergab für ihn immer weniger Sinn. Sein Herzschlag schnellte in die Höhe und die nassen Handflächen hinterließen dunkle Stellen auf dem hellen Holz der Armlehne. Kurz kreisten seine Gedanken um die Frage, warum Nurbag zwei Krieger zu ihm geschickt hatte, die nicht einmal imstande waren, eine Meldung vorzutragen.

»Unser Regimentsführer wartete auf die Ankunft des schwarzen Drachens. Erst dann verfolgten wir die Flüchtigen. Vor dem Portal nach Iasanara gingen sie uns in die Falle.«

»Falle? Aha!« Sharkan verbarg das Gesicht in den Händen und rieb sich die Schläfen. »Wie viele Orks und … Flüchtende kämpften gegeneinander?«

Der Krieger beriet sich flüsternd mit dem Kameraden. Ihre stolze Körperhaltung war während der Befragung gebröckelt. Die Stirn beider schimmerte mittlerweile nass und immer öfter traten die Krieger von einem Bein auf das andere. »Es blieben fünf von uns im Lager am Steinbruch zurück.«

»Fünfundzwanzig kampferfahrene Orks gegen wie viele?«

»Wir hätten gewonnen, wenn nicht plötzlich ein weiterer Drache aufgetaucht wäre.«

»Also hat der Drache die Krieger entseelt«, schlussfolgerte Sharkan.

»Nein, das waren die Dämonen, eine Elbin mit einer geflügelten Raubkatze und ein Bogenschütze.«

»Wie viele?«, schrie Sharkan mit donnernder Stimme.

»Acht und sechs Reittiere.« Der Krieger sah verlegen auf seine Hände. »Der Drache ließ uns gehen, nachdem Nurbag seine einzige Forderung erfüllte.«

»Wie lautete sie?« Sharkan schnaufte. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«

»Xokuku. Ihre Peitsche war es, die dem verwandelten Drachen ein bleibendes Muster in die Haut schnitt.«

Sharkan neigte den Kopf und suchte in seinen Erinnerungen, warum ihm der Name bekannt vorkam. Dann blitzte das Bild des durch Folter entseelten Elben vor seinen Augen auf.

»Als wir uns zurückzogen, fanden wir den schwarzen Drachen. Es war wohl zu einem Kampf gekommen, denn seine Landung hinterließ eine Schneise der Zerstörung im Wald.«

»Was geschah danach?«

»Nurbag wählte uns aus, um die Entseelten nach Iasanara zu bringen.«

»Hast du für mich eine Botschaft von dem Drachen?«

Der Krieger erbleichte und sein Mund öffnete sich ein wenig. »Nurbag versprach, dass der Moment der Vergeltung kommen wird.«

»Mehr nicht?« Sharkans Enttäuschung darüber war deutlich seiner Stimme zu entnehmen. Er sah zum Fenster, in dem sich die verblassenden Sonnenstrahlen brachen. »Ihr könnt gehen. Sagt der obersten Dienerin, dass sie jedem von euch ein Fass Leann und eine Bisonkeule geben darf.«

In den aufgewühlten Gesichtern der Krieger fand sich ein dankbares Lächeln ein. »Egler no lín«, verabschiedeten sie sich wie aus einem Munde.

Schweigend wartete Sharkan, bis die Tür zufiel, dann schnaufte er geräuschvoll und lehnte sich mit zusammengesunkenen Schultern zurück.

»Wie wäre es mit einem Becher Leann?«, fragte Burul.

»Und einem saftigen Stück Fleisch«, fügte Gaya hinzu.

Schamlos grinsend schüttelte er den Kopf. »Zuerst komme ich den Pflichten eines Gefährten nach.«
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19. Das Erdloch

Sanft plätscherte der Bach am Steinufer entlang. Durch das klare Wasser war das Bachbett deutlich erkennbar. Orellan stand am Ufer und beobachtete einen Fischschwarm, der gegen die Strömung ankämpfte. Seine Zehen gruben sich in die kühle Kieselerde. Unbewusst begann sein linker Zeigefinger auf dem Fell der leeren Wasserflasche ein Muster zu zeichnen. Die Gedanken sprangen wild in seinem Kopf umher.

Schmerzliches Herzklopfen begleitete die Erinnerung an die oberflächliche Verabschiedung von seinem Vater. Orellan seufzte wehmütig. Die Vorstellung, sich zwischen Dawius und seinem Vater entscheiden zu müssen, weckte den ersten Zweifel, ob er das Richtige tat. Das schlechte Gewissen verstärkte sich, als das beschwingte Lachen der Krieger zu ihm herüberschallte. Niemand außer Lanari wusste von seiner Absicht und welche Auswirkung es für sie haben würde. Um die Zerrissenheit nicht weiter zu schüren, verdrängte Orellan alle Überlegungen und ging bis zur Mitte des Bachs.

»Vor dem nächsten Sonnenuntergang erreichen wir Naumundal.«

Orellan schreckte auf, dabei entglitt ihm fast die Flasche, die sich blubbernd füllte. »Wir kamen gut voran«, antwortete er und stapfte ans Ufer zurück.

»Hast Du dich entschieden?«

»Bereits vor zwei Sonnenwanderungen.«

»Ich kann dich nicht umstimmen?«

Orellan schüttelte den Kopf.

»Worauf wartest du dann noch?«, fuhr Lanari ihn an.

»Es ergab sich noch keine gute Gelegenheit.«

Die Heilerin lachte hysterisch auf. »Die wird es nie geben. Sieh dir die Krieger an! Jeder von ihnen wird an der Mauer hängen.«

»Warum hast du mir geholfen? Du wusstest Bescheid.«

»Ich hoffte, dass du zur Vernunft kommst.« Lanari zeigte nach Süden. »Dein Schicksal ist es, der Regent von Sonterian zu werden und nicht, einem schönen Traum hinterherzulaufen.«

»Dawius wird mit mir zurückkommen«, sagte Orellan voller Überzeugung. »Ich sah es in seinen Augen, bevor Seron die Armbrust spannte.«

Lanari seufzte schwer. »Bist du dir sicher, dass niemand auf ihn wartet?«

Orellan öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen, da erinnerte er sich an Dawius’ rechten Handrücken. »Er fühlt nichts für sie!«

»Dachte ich es mir doch«, setzte Lanari nach. »Reite gemeinsam mit deinem Vater nach Iasanara, kämpfe an seiner Seite, und wenn die minderen Geschöpfe bezwungen sind, werde ihr Regent.«

Schweigend schloss Orellan den Verschluss der Wasserflasche. »Du hast eines nicht bedacht.«

Lanari hob die Schultern, ihre offenen Handflächen zeigten nach oben.

»Mein Vater wird alles tun, damit Dawius den Pfad des Feuers betritt.«

»Und wenn du ohne Ragrans Zustimmung Sonterian verlässt, wirst du zu einem Treubrüchigen. Du könntest nie mehr zurückkehren! Willst du das?«

»Nein.« Orellan ächzte. »Lass uns zum Lagerplatz gehen.«

Lanari ergriff seine Hand und sagte mit bestimmendem Ton: »Entscheide dich in dieser Mondwanderung.«

Leise knisternd loderte das Feuer vor sich hin. Ein Knall, der einer aufplatzenden Baumrinde folgte, riss Orellan aus dem Halbschlaf. Lautlos gähnend streckte er sich auf seiner Schlafmatte und wischte sich über die Augen. Der Feuerschein reichte gerade noch aus, dass Orellan das Lager einsehen konnte. Neben dem Prasseln der Flammen störten gleichmäßige Atemzüge die Stille. Erneut zerriss ein berstendes Holzstück die Luft.

Verwirrt, weil keiner der sechs Krieger dadurch aufwachte, stand er auf. Von den anderen beiden und dem Truppenführer, die in dieser Mondwanderung die Wache übernommen hatten, fehlte jegliche Spur. So leise, wie er nur konnte, schlich Orellan zu den Schlafenden hinüber. Er beugte sich über sie und berührte einen an der Schulter. Ein kräftiger Kräuterduft stach in seine Nase. Als sich Orellan suchend umblickte, entdeckte er neben jedem Krieger umgekippte Holzbecher.

Der Moment der Entscheidung war gekommen. Hin- und hergerissen, ob er die Gelegenheit für sich nutzen sollte, wollte er ein letztes Mal mit der Heilerin sprechen. Da sie sich zuvor auf die andere Seite des Feuers gelegt hatte, bemerkte Orellan erst jetzt, dass auch ihr Schlafplatz verwaist war.

»Lanari«, rief er gedämpft. Angestrengt lauschte er und ging einige Schritte in die Dunkelheit hinein. Abermals erklang der Name der Heilerin in dem Wald und erneut erhielt er keine Antwort. »Ich verstehe, es soll alleinig mein Entschluss sein«, murmelte Orellan und kehrte um.

In der Hoffnung, ein Zeichen des Schicksals zu entdecken, schweifte sein Blick hilfesuchend durch das Lager. Er keuchte auf, da er es tatsächlich in Form von Dawius’ Sachen fand. Seine Knie zitterten, als er sich neben den Sattel hockte und das Bündel löste. Zusammengerolltes Pergament landete auf dem Boden und kullerte ein wenig von ihm weg. Zunächst unmerklich, dann immer greller, schimmerte das Licht des Polearms zwischen den Umhangnähten durch. Trotz der Warnung seines Vaters fasste Orellan die Klinge an. Anstatt der befürchteten Kälte und der dunklen Magie, die einen überwältigte, wenn man den gesegneten Polearm eines anderen berührte, spürte er eine angenehme Wärme in den Fingerspitzen. Mit der Wärme nahm sein Herzschlag zu. Die blauen Flammen tanzten an der Schneide entlang. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich verdunkelten und in seine Hand eindringen wollten.

Diese außergewöhnliche Gegebenheit brachte die Entscheidung. Er öffnete die Schnalle an dem hochwertigen Umhang und legte sich stattdessen den Jagdüberwurf um. Beim Zusammenfalten strich er mit dem Zeigefinger über die Stickerei seiner Dynastie. Danach befestigte er die Schwertscheide an seinem Gürtel, und als er sich vergewissert hatte, das sie ihn nicht behindern würde, wandte er sich den anderen Habseligkeiten zu. Zuerst band er den Polearm und Dawius’ Umhang sowie seinen am Sattel fest. Es folgten die Pergamentrolle, seine Schlafmatte und die Wasserflasche. Mit dem Reitgeschirr im Arm stieß er einen Pfiff aus, den Erebu mit einem Fauchen beantwortete. Der Naurmuig, dessen Orange hell unter den Hautplatten schimmerte, trottete auf ihn zu. Der schwere Ledersattel landete mit einem dumpfen Klatsch auf dem Rücken und die Riemen quietschten, als Orellan sie festzog. Ein letztes Mal ging er seine Besitztümer durch und kontrollierte die Verknotung, bevor er sich auf sein Reittier setzte.

Mittlerweile klopfte ihm das Herz bis zum Hals, jeden Moment erwartete er die empörten Rufe der Krieger. Jedoch erfüllte sich seine Befürchtung nicht. Seine Atemzüge verlangsamten, je weiter er unbemerkt in die Dunkelheit vordrang.

Seinem Bauchgefühl folgend blickte Orellan zurück und sah Lanari am Rand des Lichtscheins stehen. Das Gesicht der Heilerin wirkte bestürzt und ihre Schultern – ihr ganzer Körper – waren spannungslos. Sie hob die Hand zum Abschied und nickte ihm verständnisvoll zu.

Orellan beugte sich vor und tätschelte Erebus Nacken. Seine Augen fixierten schon einige Zeit die Hütte, doch auf ein Anzeichen für Bewohner wartete er vergebens. Stattdessen entdeckte er einen Brunnen. Die hölzerne Errichtung sah unbeschädigt aus und der Gedanke an frisches Wasser führte dazu, dass Orellan sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen fuhr. Die trockene heiße Luft kratzte beim Einatmen in der Kehle und rief ein Husten hervor.

Er schluckte den wenigen Speichel und verzog augenblicklich das Gesicht. Der Schmerz brachte die Gewissheit, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Ohne einen Wasservorrat würde er das Portal nicht erreichen, und seit den letzten zwei Sonnenwanderungen war dieser Brunnen die erste Gelegenheit, diesen aufzufüllen.

Der Ärger auf Lanari, der wegen des quälenden Durstes seine Gedanken beherrscht hatte, rückte in den Hintergrund. Sie als Heilerin hätte ihn vorwarnen müssen, dass ein Wasserbeutel für ihn und Erebu nicht ausreichen würde. Eindeutig trug sie die Schuld daran, dass er vom Weg abweichen musste, um Wasser zu finden. Als er dann die Stiefelabdrücke und die Fährte eines Naurmuigs am Fuße der Hügelkette entdeckt hatte, war er diesen gefolgt.

»Es scheint niemand da zu sein«, sagte Orellan. Erebu maunzte und stellte die Ohren auf. Die Körperstellung des Naurmuigs war entspannt und das Orange unter der Panzerung leuchtete. »Lass uns nachsehen.«

Im Schatten des Hügels ritt Orellan auf die Hütte zu. Erebus Pranken setzten lautlos auf dem Felsboden auf. Der Wind trug das Klappern des Holzeimers zu ihm, der gegen die Brunnenwand schlug. Obwohl keine Geräusche seinen Argwohn weckten, zog er das Schwert aus der Scheide. Der Thronfolger blickte sich aufmerksam um, jedoch entdeckte er außer aufgewirbeltem Staub zwischen der Hütte und einem Holzverschlag nicht die geringste Bewegung.

Der Naurmuig blieb ohne sein Zutun vor dem Brunnen stehen und Orellan steckte erschöpft das Schwert zurück, dann hob er das Bein über Erebus Widerrist und glitt hinunter. Mit den Händen stützte sich Orellan am Mauerrand auf und sah hinein. Der Schacht war so tief, dass die Sonnenstrahlen nur an einer kleinen Stelle auf der Wasseroberfläche funkelten. Der muffige Geruch von nassem Felsen stieg ihm in die Nase. Erleichtert stieß er die Luft aus und dankte dem Schicksalsweber.

»Gleich stillen wir unseren Durst«, versprach er Erebu und löste den Knoten. Der Kübel landete mit einem lauten Platschen im Wasser und Orellan holte ihn sehnsüchtig nach oben. Bei jedem Aufwärtszug am Seil spürte er sein Herz vor freudiger Erregung schneller schlagen. Seine Armmuskeln zitterten von der Erschöpfung, als er die Handflächen gegen die Wand des Eimers drückte und den Rand zu seinen Lippen hob. Mit geschlossenen Augen genoss er das kühlende Nass, das den sandigen Geschmack aus seinem Mund spülte und die Kehle hinunter rann.

Aufgekratzt lachend stellte Orellan den Wassereimer auf der Mauer ab und tauchte die Trinkflasche zur Gänze ein. Nachdem das Blubbern endete, wusch er sich den Staub aus dem Gesicht. Erebus Winseln erklang an seinem Ohr. »Schon gut, hier für dich.« Unverzüglich setzten gierige Schlabbergeräusche ein und das Wasser spritzte durch die Luft.

»Die kommende Mondwanderung bleiben wir hier«, sagte Orellan und öffnete die Gurte des Sattels. »Jage in der Nähe.«

Der Naurmuig hob den Kopf und streckte die Nase in den Wind. Knurrend ging er auf den Holzverschlag zu. Da sich der vor Gefahr warnende orange Schimmer nicht verdunkelte, ignorierte Orellan die Körperanspannung von Erebu. Beide Arme unter dem Sattel marschierte er zu einem Fenster und blickte hinein. Der Raum schien verlassen. Trotzdem schob er die Tür langsam auf, um kein Geräusch zu verursachen. Dabei waren die Vorsichtsmaßnahmen unnötig. Niemand lauerte im Schatten oder sprang auf ihn zu. Das Haus war unbewohnt.

Doch die Spuren darin erzählten Orellan, dass vor Kurzem ein Feuer in der Kochstelle gelodert hatte. Felle lagen verstreut vor und auf der Schlafstelle. Sogar ein mit Wasser gefüllter Zuber stand im hinteren Teil der Kammer.

Mit einem Knall landete der Sattel auf dem Tisch und stieß die Becher um. Einer kullerte über die Kante und schlug klirrend auf dem Boden auf. Orellans Aufmerksamkeit galt allerdings der Kochecke.

Die Augen schweiften über die Holzdielen, während er die Schwertscheide samt Gürtel gegen die Armstütze des Stuhles lehnte. Von einem Lehrenden wusste er, dass die Landleute ihre Vorräte oft unter dem Fußboden verbargen. Es war nicht die Angst, bestohlen zu werden, sondern weil die Erde die Speisen kühlte.

Auf den Knien robbend klopfte er das Holz ab. Zwei dunkle Schleifspuren führten von der Raummitte in einen abgelegenen Bereich der Hütte. Kurz überlegte Orellan, was die Spuren verursacht haben könnte, doch dann hörte er den hohlen Ton und sein Blick fegte aufgeregt über die Planken. Wenn er nicht danach gesucht hätte, wäre ihm die Verriegelung entgangen, so jedoch zog er an dem unscheinbaren Holzstück.

Knarrend sprang die Falltür auf. Die Helligkeit löste die ersten fünf Stufen, die aus dem steinigen Boden geschlagen worden waren, aus der Dunkelheit. Eine handgroße Fackel steckte in einer Halterung, daneben baumelte ein Stoffbeutel an einem Wandhaken. Nach der Form zu urteilen, lagen Feuersteine darin. Es benötigte einen einzigen Funkenschlag, um die Flamme zu entzünden.

Erwartungsvoll stieg Orellan hinunter. Mit der linken Hand tastete er sich an der Felswand entlang. Lose Erde knirschte unter den Stiefelsohlen. Die Fackel weit von sich gestreckt, leuchtete er das Erdloch aus. Vertiefungen, die als Abstellflächen dienten, waren aus den Wänden geschürft worden. Sein zuversichtliches Lächeln erstarb. Wohin sich das Licht auch ausbreitete, fand er nichts außer leere Regale vor.

Seine Schultern sackten bereits nach unten, da sah er im Zwielicht eine Holzkiste. Ungestüm lief Orellan darauf zu und stieß einen freudigen Schrei aus. Wenn er das getrocknete Fleisch und die Wurzeln gut einteilte, würden sie ihn vor einer Hungerattacke bewahren, bis er Dawius auffand.
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20. Keine Gefahr

In der Brust entflammte ein Brennen, das bei jedem Tauchzug ein wenig zunahm. Luftbläschen strömten zwischen Dawius’ Lippen hervor, während er dicht unter der Oberfläche weiterschwamm. Als der Druck in der Kehle den Drang heraufbeschwor, den Mund zu öffnen, durchbrach er mit zwei kräftigen Armbewegungen die Wasseroberfläche. Auf der Stelle schwimmend schnappte er wie ein Ertrinkender nach Luft. Nur langsam nahm das Gefühl ab, dass ihn jemand zerquetschte.

Sein Blick streifte auf der Suche nach dem Ufer über das ruhige Gewässer. Auf der Unterlippe kauend sah er zum wolkenbedeckten Himmel hinauf. Über dem See hatte sich eine Öffnung gebildet, durch die ihm Sterne entgegenfunkelten. Die schmale Mondsichel wurde von der Wolkenbank verdeckt. Das spärliche Licht reichte nicht aus, dass das Seeufer sich von der Dunkelheit abhob.

Die Erschöpfung in den Armen verdeutlichte Dawius, dass er eine große Spanne getaucht war. Bereits in Senasir war er einer der wenigen gewesen, der unter Wasser eine Strecke im Fluss hin- und zurückschwimmen konnte.

Die Lebenskraft, die ihn nach dem Erwachen eingenommen hatte, begann abzunehmen und die verringerte Körperbewegung sowie die Kälte lösten ein Frösteln aus.

Plötzlich schwappte ihm eine Welle ins Gesicht. Weitere rollten auf ihn zu – von links, dann von hinten und von rechts. Lautstark fluchend wischte er sich mit dem Handrücken die Augen trocken. Es war eindeutig, dass etwas um ihn herumschwamm. Als ein Platschen erklang, bewegte Dawius seinen Kopf ruckartig in die Richtung und er sah gerade noch Nyrirs Kruppe und die Rute im See verschwinden. Die Berührung an den Beinen kam für ihn trotzdem überraschend. Mit einem Mal saß er auf Nyrirs Rücken und dessen Schädel tauchte vor ihm aus dem Wasser auf.

»Du fühlst dich zweifellos besser«, bemerkte Nyrir. »Es war leichtsinnig, in den See hinauszuschwimmen.«

»Es kam mir nicht so weit vor.« Entschuldigend zuckte Dawius mit den Achseln. »Ich dachte, meine Kraft reicht aus.«

»Hat sie auch.« Nyrir schwamm nach rechts. Nur wenige Paddelbewegungen waren nötig, dann fand die linke Pranke einen festen Untergrund.

»So nahe, und doch habe ich das Ufer nicht gesehen.«

»Dein lautes Atemholen überdeckte das Geräusch der gegen den Felsstrand brechenden Wellen.« Nyrir bellte vergnügt. »Nächstes Mal schwimm nicht mehr unter Wasser.«

»Es war dumm von mir, dass ich dem Drang nachgab«, erkannte Dawius. »Jetzt müssen wir durch den Wald zum Lager zurückreiten.«

»Von mir hörst du keinen Vorwurf. Wenn ich meiner Begierde nach dir nicht nachgegeben hätte, würde ich weiterhin in der Finsternis leben.«

Das Wasser um Nyrirs Beine patschte bei jedem Schritt, der ihn näher ans Ufer brachte. Dort angekommen schüttelte er sich, sodass die Tropfen von dem glatten Fell perlten.

»Vielleicht sollten wir auf den Sonnenaufgang warten«, überlegte Dawius.

»Warum?«

»Die Bäume stehen zu dicht beieinander. Ich erkenne nichts hinter der Lichtungsgrenze.«

Nyrir bellte. »Dafür sehe ich umso mehr.«

»Niedrige Zweige könnten mir ins Gesicht schlagen.«

»Duck dich«, riet Nyrir und bahnte sich den Weg durch das Unterholz. Langsam beschleunigte er seinen Gang und hetzte schließlich durch den Wald.

Um den peitschenden Ästen auszuweichen, beugte sich Dawius so weit nach vorne, bis seine Wange Nyrirs Hals berührte.

»Wie lange schon?«, fragte Nyrir.

»Hmm?«

»Regnet es.«

»Die vierte Sonnenwanderung.« Dawius strich sich die triefenden Haarsträhnen aus der Stirn und legte den Kopf in den Nacken. Die harten Regentropfen verteilten sich auf seinem Gesicht und die Haut begann zu prickeln.

»Ich erkenne nicht mal die Baumkronen«, schimpfte Nyrir und trat unter dem Laubbaum hervor, der nicht weit vom Weg entfernt stand. Mit dem rechten Huf schabte er unruhig über den Boden. Der Dauerregen hatte die Erde dermaßen aufgeweicht, dass dadurch Grasbüschel und Schlamm durch die Luft flogen.

»Es wird bald aufhören«, versprach Dawius.

»Woher weißt du das?«

»Nach dem Regen kommt die Sonne.«

Nyrir schüttelte den Kopf, dass die triefnasse Mähne im Wind flatterte. »Wie Licht nach der Dunkelheit, aber vertrau mir, das ist nicht immer so.«

»Das Portal ist ganz in der Nähe. Der Ausgang bringt uns nach Westen, dort wird die Sonne auf uns herablachen.«

»Wegen der Wolkendecke wissen wir nicht einmal, wie lange es noch bis zum Sonnenuntergang dauert.« Nyrir knurrte.

»Auf eine Mondwanderung mehr oder …«

»Still!« Nyrir hob die Nüstern und seine Ohren bewegten sich zur Seite. Die Schultern bebten, während er sich rückwärts zu dem Baum zurückzog. »Hörst du das?«

Dawius stützte sich auf seine Oberschenkel und beugte sich nach vorn. Mit schräg gehaltenem Kopf lauschte er dem Regen. Es benötigte einige Atemzüge, bis er das gleichmäßige Brausen vernahm. Das Geräusch kam ihm bekannt vor. Aufgewühlt durch das hart schlagende Herz fühlte er nicht das Kribbeln an der rechten Handfläche. Dawius schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Rauschen, das jedoch so schnell verhallte, wie es gekommen war. Erneut umgab ihn nur das nicht enden wollende Regenprasseln.

»Was immer es war, es ist verschwunden«, bemerkte Dawius.

»Waldrand oder Weg?«

»Eindeutig Weg.« Er lachte geplagt. »Gerne verzichte ich dieses Mal auf Striemen durch die Zweige.«

Das Hufklappern wurde weniger, bis es zuletzt verstummte. Schnaubend warf Nyrir den Kopf auf und ab. Der gelbe Schimmer des Portaleingangs erstrahlte wie die Sonne durch das Dämmerlicht. Dawius hob das linke Bein über die Kruppe und glitt vom Rücken hinab.

Nach alter Gewohnheit kraulte er Nyrirs Schulter und streichelte den Hals bis hinauf zur Backe. In Kopfhöhe verharrte er und beurteilte die Umgebung. Wasser sammelte sich in den Vertiefungen des zertrampelten Morasts und verwischte dadurch jede Spur.

Skeptisch durch die Erfahrung bei dem Portal nach Sonterian streckte Dawius den Arm aus, das Knistern blieb jedoch aus. Es lag definitiv keine Magie in der Luft.

»Warum zögerst du?«, fragte Nyrir.

»Als ich das letzte Mal an dieser Stelle stand, da …« Die Stimme brach und verriet, wie sehr ihn die Erinnerung aufwühlte. Nyrir stupste Dawius mit den Nüstern gegen die Schläfe und stülpte die weichen Lippen über dessen Ohrspitze. Lachend legte er die Handfläche unter Nyrirs Kinn und schob den Kopf zur Seite. »Folge mir.«

»Soll ich mich in meine wahre Gestalt verwandeln?«

»Das wird nicht nötig sein. Im Halbdunkel verbergen sich keine Schattengeschöpfe.« Dawius blickte auf die rechte Hand, die auf der Rune des weißen Lederbeutels lag. Ein warmer Schauer rieselte durch den Körper, obwohl die nasskalte Kleidung an der Haut klebte.

Ohne sich ein weiteres Mal umzusehen, ging er auf das Portal zu. Sein Blut rauschte in den Ohren, als er die Oberfläche mit angehaltenem Atem durchschritt. Grundlos griff Dawius zum Polearm und zog ihn aus dem Bandelier. Die Kälte brannte an den Fingerkuppen, trotzdem genoss er das Gefühl, die Waffe in der Faust zu halten. Seine Augen gewöhnten sich rasch an das Dämmergrau. Anstatt eines geradlinigen schwarzen Pfades, der zu beiden Seiten von einer blauen Magiewand flankiert wurde, erstreckte sich ein gewundener, gelbgoldener Weg weit in die Finsternis hinein.

»Du hattest recht«, sagte Nyrir. »Hier fristet kein Schattengeschöpf sein Dasein.«

»Siehst du, es lauert nirgends eine Gefahr auf uns.«

»Nicht auf dich.« Nyrir senkte den Kopf und schnaubte.

»Was ist mit dir?«

»Der Pfad entstand durch weiße Magie. Wir müssen uns beeilen, sonst …«

»Sonst?«

»Dunkelheit kann nicht dort sein, wo weiße Magie ist.«

Dawius’ Augen weiteten sich, als er die Tragweite der Worte verstand. »Warte vor dem Portal auf mich. Bis Adoria brauche ich eine Sonnenwanderung, in höchstens drei bin ich zurück.«

Durch Nyrirs Körper jagte ein Zittern. »Ich bleibe bei dir.«

»Sieh dich an, du kannst dich kaum mehr auf den Beinen halten«, protestierte Dawius. »Es ist das Beste, wenn …«

»Sobald wir uns für längere Zeit und auf große Distanz trennen, schwindet meine Seele von dieser Welt.«

Dawius taumelte rückwärts. »Warum …? Aber … Lauf!«

Nyrir schielte zu ihm hoch.

»Du hast keine Kraft, mich zu tragen, darum gehen wir beide. Da ich langsamer bin als du, eilst du voraus und wartest auf der anderen Seite.«

Dawius schlug auf Nyrirs Hinterhand, der sich daraufhin schwerfällig und mit hängendem Kopf in Bewegung setzte. Der Glanz des braunen Fells wurde matt und ein schwarzer Dunst stieg empor.

»Lauf!«, schrie Dawius.

Nyrir wieherte und schüttelte den Kopf. Strähnen der Mähne lösten sich vom Mähnenkamm und verwehten als Staub. Er blickte zurück. Die roten Augen hatten bereits nach der kurzen Zeit das Funkeln verloren.

»Lauf endlich!« Dawius’ Handbewegung unterstrich mit einer beschwörenden Geste seine Aufforderung.

Schließlich beschleunigte Nyrir seine Gangart. Der Schritt wechselte in einen leichten Trab, bis letztlich das dumpfe Hufgeräusch eines gestreckten Galopps in seinen Ohren dröhnte.

Als die Stille zurückkehrte, fühlte Dawius sich plötzlich einsam. Er keuchte und seine Finger verkrampften um den Polearm. Dünne Adern zerfurchten das Seelenmuster. Die Sorge, Nyrir zu verlieren, nahm seine Gedanken voll und ganz ein.

»Ihm geht es gut«, ermutigte sich Dawius und fiel in einen gemäßigten Laufschritt. Bei der ersten Biegung steigerte er sein Tempo, achtete aber darauf, dass er sich nicht überanstrengte.
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21. Die Gebirgskette

Crius’ rechte Pranke tauchte bis zum Knöchel in den Schlamm ein, die linke folgte. Der Leopolo blieb mit den Vorderpfoten auf Iasanara und mit den Hinterläufen auf dem Magiepfad stehen.

»Warum gehst du nicht weiter?« Ellariana, die sich noch vor dem Portal befand, neigte sich nach vorn. Die fließende Oberfläche kitzelte ihren Hals.

»Es regnet – nein –, es schüttet.«

»Seit wann hast du Angst vor Wasser?«

Crius knurrte, machte einen Satz vorwärts und setzte die Pfoten mit voller Kraft auf, sodass der Matsch bis zu Ellarianas Unterarmen hoch spritzte.

Erst fluchend, dann lachend, wischte sie die Erde von der Tunika. Dabei suchten ihre Augen den Horizont nach dem Gebirge ab. Doch außer dunklen Wolken, die tief über das Land zogen, war nichts zu sehen. Nicht einmal die Blitze, die den Himmel zu spalten schienen, halfen Ellariana, etwas zu erkennen. Der ansteigende Donner und der tobende Wind verdeutlichten ihr, dass das Unwetter näher kam.

Schemenhafte Gestalten tauchten auf ihrer rechten und linken Seite auf. Die Geräusche hörten sich mit einem Mal dumpfer an und der Regen peitschte ihr nicht mehr ins Gesicht. Ellariana streckte den Arm aus und sah schwere Tropfen auf die hauchdünne Schicht des von Fynth erschaffenen Magieschildes prasseln.

»Auf was wartest du?«, fragte Fynth und stupste mit dem Zeigefinger gegen ihren Schutzschild. »Meinen Körperbau kann ich dir auch so zeigen, dazu benötige ich keine patschnasse Kleidung, die wie eine zweite Haut an mir klebt.«

»Was?«

»Ich glaube, er möchte ebenfalls einen Schild«, vermutete Asharel.

»Oh!« Ellariana rieb sich das Kinn und ihre Augen wanderten auffällig nach links oben. »Wie lautete das Magiewort? War es …? Nein … Moment … Ah ja … Turma.«

Fynth schnaubte und zog eine Schnute.

»Du kannst wirklich keine Magie für deinen eigenen Nutzen weben«, stellte Ellariana fest.

»Hast du es schon einmal versucht?«, fragte Asharel.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Iasanara selbst nahm mir den Schwur ab.«

Asharel starrte sprachlos zuerst Ellariana und dann Fynth an. An den zusammengezogenen Brauen war deutlich zu erkennen, dass er über die Antwort des Magiers nachdachte.

»Die Weltenerbauerin«, sagte Shandria ehrfürchtig.

»Ja, sie bat mich, auf ihre Aufzeichnungen aufzupassen.«

»Bist du ihr erstes Geschöpf?«

»Nein!« Fynths Brust schwoll vor Stolz an. »Ich stamme von einem Planeten namens Vilor.«

»Eine gute Geschichte für das Lagerfeuer«, spottete Asharel und presste ein paar Lacher aus der Kehle.

»Warum glaubst du ihm nicht?«, setzte sich Ellariana für den Magier ein.

»Es vergingen Hunderte von Winterkreisläufen, seit …«

»Beinahe zweitausend, um genau zu sein«, unterbrach Fynth ihn.

»Hörst du das? Kein Elb wird so alt!«

»Er hat nicht den geringsten Grund, uns anzulügen«, bemerkte Ellariana. »Vor einem Mondzyklus hätte ich wie du darüber gelacht.«

»Was hat sich geändert?«, fragte Shandria.

»Wir gingen durch ein Weltenportal, entkamen dem Herrscher von Xandrian und nennen verwandelte Dämonen und Drachen unsere Freunde.«

Asharel ächzte und wischte mit der Hand durch die Luft.

»Genug«, sagte Fynth mit mürrischer Stimme. »Meine Vergangenheit wird uns nicht helfen, den General zu finden.«

Ellariana nickte zustimmend. »Kannst du dich noch an die Landkarte erinnern?«

»Teilweise, aber wo wir uns jetzt befinden, kann ich nur vermuten.«

»Wir sind weit im Norden«, erklärte Shandria. »Wenn wir dem Waldweg folgen, stoßen wir auf den großen Pfad. Mein Dorf liegt südlich von hier.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Fynth nach.

Die Elbin überging seinen Zweifel mit einem empörten Seufzer.

»Also Süden«, beschloss Ellariana. »Reiten oder Fliegen?«

Wie aus einem Mund antworteten Asharel und Fynth: »Fliegen!«

Ellariana legte den Kopf in den Nacken und suchte in allen Himmelsrichtungen ein Anzeichen, das ihr den Stand der Sonne verriet. Seit sie das Portal verlassen hatten, machte es ihr die geschlossene Wolkendecke unmöglich, die Schattenzyklen einzuschätzen. Mittlerweile war das Unwetter nach Westen gezogen, jedoch regnete es weiterhin so sehr, dass die Sicht stark eingeschränkt war.

Der Pfad wand sich wie ein naturbelassener Flusslauf durch ein Waldgebiet. Obwohl sich der helle Boden von den dunkelgrünen Baumwipfeln deutlich abzeichnete, entschied Fynth, knapp oberhalb der Baumkronen zu fliegen.

Das ständige Regenplätschern und das Zwielicht zerrten an Ellarianas Gelassenheit. Ihre Gedanken galten nur noch der baldigen Rast. Vornübergebeugt suchte sie den Waldrand nach einem geeigneten Unterschlupf ab. Auf der linken Grasschneise schälten sich schemenhaft ein Laubbaum und eine dunkle Silhouette aus dem Dämmerlicht. Um besser sehen zu können, wechselte Ellariana auf Crius’ andere Seite und legte die Handkante an die Stirn. Und tatsächlich entdeckte sie eine Gestalt auf einem Pferd. Ihr rechter Handrücken begann zu kribbeln. Zögerlich senkte sie den Blick darauf, doch in dem Moment erfasste ein Windstoß Crius und wehte ihn bis hinter die Waldgrenze.

»Fliege sofort zum Weg zurück!« Ellarianas Finger tauchten in die wallende Mähne ein. Sie stellte sich in die Steigbügel und ihre Augen schweiften über die Grasfläche. Kurz glaubte sie, eine Bewegung zu erkennen, als der Regen ihr seitlich ins Gesicht peitschte. Sie stieß einen Wutschrei aus und wischte sich über die Lider. Es dauerte zwei Atemzüge bis Ellariana bemerkte, dass der Schutzschild sich aufgelöst hatte und sich der Tunikakragen mit Wasser vollsaugte.

»Was ist los?«, fragte Crius.

»Hast du den Reiter nicht gesehen?«

Der Leopolo flog in Schräglage um den Laubbaum herum. Er senkte den Kopf und richtete die Nase in den Wind. Während die Schwingen durch die Luft schnitten, nahm er Witterung auf. Nach der zweiten Runde schüttelte er die Mähne. »Die Gerüche der feuchten Erde und des Waldes verschleiern jeden anderen Duft.«

»Ich bin mir sicher, dass ich jemanden erspäht habe.«

»Du denkst, dass es Dawius war«, vermutete Crius.

»Ja … Nein … Er hatte kurzes Haar.«

»Wir könnten landen.«

Bevor Ellariana über seinen Vorschlag nachdenken konnte, hörte sie Asharel rufen: »Der Schild löst sich auf.«

»Soll ich …«

»Ja, flieg ihnen nach, sonst hält mir Fynth bis zu meinem Lebensende vor, dass er wegen mir nass wurde«, beschloss sie und sah ein letztes Mal nach unten. Da sich ihr Herzschlag nicht beschleunigte und das Kribbeln in der Hand kaum mehr fühlbar war, verdrängte sie, dass es sich bei dem Reiter um Dawius gehandelt haben könnte.

Ellarianas Augen waren geschlossen, jedoch schlief sie nicht. Stattdessen lauschte sie dem sanften Rieseln der Regentropfen auf dem Zeltdach und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Als sie an die Blutvergeltung zurückdachte, schlossen sich die Finger, die auf dem Schwert lagen, zu einer Faust. Die Verzierung an der Parierstange hinterließ einen Kratzer auf dem Handgelenk. Durch den brennenden Schmerz wurde sie kurz von ihren Sorgen abgelenkt.

Sie führte den Arm zum Mund und säuberte die Wunde mit ihrem Speichel, dabei fiel ihr Blick auf die lange Narbe. Hesirs kraftlose Stimme erklang in ihrem Kopf. Das Versprechen, Urullar ein neues Schicksal auf Iasanara zu ermöglichen, lastete schwer auf ihr. Druindar umzustimmen, dass er den verwandelten Dämonen ein Stück Land überlassen würde, war in Ellarianas Augen weiterhin machbar. Doch hatte sie damals nicht berücksichtigt, dass Urullar nach Iasanara kam, um eine Dynastie zu gründen. Dafür benötigte er allerdings Orkfrauen. Nach reiflicher Überlegung stellte es nun eine schier unlösbare Herausforderung dar, da die Dämonen vor dem Portal an der Seite von Elben kämpften und, ohne zu zögern, Orkkrieger auf den Lichtpfad schickten.

Als ihre Erinnerung um Urullars Versprechen kreiste, dass er bei der Kriegszepterübergabe an Druindars Seite stehen würde, sprangen ihre Lider auf. Angenommen, dass Drachen und Dämonen die Truppen des Taurenkönigs unterstützen würden, wie weit konnten sie seiner Ehre trauen? Die Vorstellung, eventuell den Feind in die eigenen Reihen eingeschleust zu haben, nahm Gestalt an. Ruckartig setzte sich Ellariana auf und versuchte mit gleichmäßigen Atemzügen, den krampfenden Magen zu beruhigen.

Ein Luftzug wehte durch die Zeltöffnung und trug einige nasse Blätter herein. Sie zog sich den Umhang fester um die Schultern, während ihr Blick die fingerbreite Mondsichel streifte, den unscheinbaren Felshang entlangwanderte, zum erloschenen Lagerfeuer hin und schlussendlich auf Asharel hängen blieb. Er saß vornübergebeugt auf einen Baumstamm, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

Ellariana musterte kurz die verschmutzten Stiefel, dann schlüpfte sie nur mit der leichten Hose, einem dünnen Leibchen und dem Umhang bekleidet aus dem Zelt. Ihre nackten Füße sanken auf dem moosbedeckten Boden ein und hinterließen Abdrücke, die sich sofort mit Wasser füllten. Trotzdem erzeugte sie keinen Laut auf dem Weg zur Lagermitte. »Asharel.«

»Ähm?« Er richtete sich auf und zog die Kapuze ein wenig zurück.

»Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Du schliefst friedlich.« Asharel rutschte etwas beiseite und klopfte neben sich auf den Baumstamm. »Und ich war nicht müde.«

Ellariana nickte dankbar und setzte sich. Um die angezogenen Beine schlug sie den Umhang, sodass nur die Zehen hervorblitzten. »Wir hätten zusammen Wache halten können.«

Er lachte sanft. »Dann hätte außer Shandria niemand in dieser Mondwanderung geschlafen.«

Ellariana neigte den Kopf leicht zur Seite und sah ihn fragend an.

Statt seine Worte zu begründen, sah er an ihr vorbei und deutete mit dem Kinn in Richtung Unterholz. In dem Moment knackte ein Zweig und schmatzende Schritte näherten sich.

»Auch schon munter?«, fragte Fynth und ließ sich auf dem gegenüberliegenden Baumstamm nieder.

»Wer hätte noch vor einem Mondzyklus gedacht, dass ihr zwei harmonisch an einem Lagerfeuer sitzen würdet.«

Fynth nickte. »Die Ereignisse haben uns verändert.«

»Und getroffene Entscheidungen«, ergänzte Asharel.

Der vielsagende Blick, den die beiden danach austauschten, benötigte keine Erklärung. Sie waren sich zumindest in einer Hinsicht einig – Arontas stellte für Iasanara eine Gefahr dar. Ellarianas Hände schlossen sich unter dem Umhangstoff zu Fäusten und die Wangen kribbelten.

»Sowie die Bemerkungen, die mitten ins Herz trafen«, setzte Fynth nach.

Ellariana verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schaute verlegen auf die Zehen.

Schweigend gaben sie dem Wind die Gelegenheit, seine sanfte Melodie in ihre Ohren zu pfeifen.

Asharels Hüsteln unterbrach die Stille. »Wenn da nicht dieses ehrliche, betörende, einen alles vergessende Lächeln wäre …« Er legte die Hand auf Ellarianas Schulter.

»… wären wir jetzt in Druindars Fionothek und würden seine besten Fässer leeren«, beendete Fynth die Belehrung und überdeckte den Mund mit der Ellenbeuge, um den Lachanfall zu dämpfen.

Ellariana sah auf. »Ich kann mich nur wiederholen, es tut mir leid. Ich weiß nicht warum …«

»Es ist Arontas!«, behauptete Fynth. »Versprich mir, dass du in seiner Nähe vorsichtig bist.«

»Ein Wort von dir und ich spicke ihn mit meinen Pfeilen.«

»Ihr schließt eine Verbindung zwischen Arontas und mir nicht mehr aus?«

Asharel stöhnte qualvoll. »Schlimmer wäre es, wenn du dich für Fynth entschieden hättest.«

»Du!« Der Magier richtete den Zeigefinger auf Asharel. Ein boshaftes Schmunzeln trat in seine Züge und der Schalk sprang ihm aus den Augen.

»Denk nicht einmal daran!«

Die Luft knisterte. »Lavan-Ran.«

Gewohnheitsmäßig griff Ellariana nach den langen Ohren und legte sich das Kaninchen rücklings auf den Arm. »Und jetzt?«, fragte sie und kraulte mit dem Daumen das weiche Fell am Bauch. Asharel fiepte und klopfte mit der Hinterpfote gegen ihren Unterarm.

»Sprechen wir über die nächsten Schritte.« Fynth verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich an die Felswand. »Am besten, unsere Wege trennen sich. Asharel setzt Shandria in ihrem Dorf ab und folgt uns dann zum Portal.«

»Wir wissen noch immer nicht, wo sich das Gebirge befindet«, protestierte Ellariana.

»Blicke nach Osten und sag mir, was du siehst.«

»Den Sonnenaufgang!« Sie stand auf und ihre Augen weiteten sich. »Hinter einer gewaltigen Bergkette.«
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22. Der Erlass

Die Sonnenstrahlen wärmten Arontas’ Haut, woraufhin die während der Mondwanderung gefühlte Kälte langsam verschwand. Seine Aufmerksamkeit, die seit geraumer Zeit dem Aufstieg der Sonne über dem östlichen Gebirgszug galt, wandte sich seinem elbischen Körper zu. Er musterte sich von den Zehenspitzen die schlanken Beine aufwärts. Auf dem Bauch hielt er kurz bei einer der wenigen Narben inne, die von den Peitschenschlägen herrührten und nicht den Rücken entstellten. Die letzten Verzweiflungsschreie von Xokuku echoten in seinem Kopf und beschworen ein böswilliges Schmunzeln hervor. Sein gellendes Lachen glich einem dunklen Knurren, bevor er mit der Betrachtung seiner ausgeprägten Brustmuskeln fortfuhr.

Die laue Brise nahm an Kraft zu und verfing sich in seinem langen Haar. Sanft strichen die im Sonnenlicht schimmernden schwarz-violetten Strähnen über die Haut. Arontas schloss die Augen und genoss die zärtliche Berührung. In seiner Vorstellung war es nicht der Wind, der seinen Herzschlag beschleunigte, sondern Ellarianas zarte Fingerspitzen. Ein Schaudern durchströmte ihn und sogleich erinnerte er sich an den Moment des Abschiedes vor zwei Sonnenwanderungen. Die plötzlich auf ihn einstürzende Seelenqual zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Um sich von dem Schmerz abzulenken, trat er vom offenen Fenster zurück und durchquerte das Schlafgemach. Seine nackten Fußsohlen erzeugten nicht das geringste Geräusch auf dem glatten Steinboden, und auch sonst durchdrang nichts die Stille.

Arontas blieb im Türbogen der Waschkammer stehen und neigte den Kopf zur Seite. Das Rascheln des Linnens auf der Schlafstatt war leise, ein minderes Geschöpf hätte es seines Erachtens nicht gehört. Für seine Drachensinne jedoch war es überdeutlich.

»Wie lange noch?« Yssais Stimme erklang aufdringlich laut in dem ruhigen Gemach.

»Wir warten, bis Nida uns abholt.«

»Wird sie mit uns gehen?«

»Ja, natürlich.«

Im äußeren Blickwinkel sah Arontas, dass sich Yssai aufsetzte. An ihrem Gesicht war leicht zu erkennen, dass seine Antwort sie überraschte. Er drehte sich halb um. »Urullar und sie werden nach der ersten Mahlzeit in dieser Sonnenwanderung in die Stadt hinuntergehen. Wir werden sie begleiten.«

»Der Dämon wird uns helfen?«

Über Arontas’ Nase wellte sich die glatte Haut in drei Falten. »Helfen? Wobei?«

»Nach Xandrian zu kommen.«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Wir gehen nicht zurück.«

»Von was sprichst du?«, stieß Yssai aus und rutschte bis zur Bettkante.

»Wir bleiben auf Iasanara.«

»Das silberhaarige Weibsbild hat wohl deinen Scharfsinn betäubt!«

Arontas zischte bedrohlich. »Vergiss nicht, wer vor dir steht.«

»Ein minderes Geschöpf«, schrie Yssai und sprang aus dem Bett. Für ein paar Atemzüge schwankte sie, strahlte dadurch Verletzbarkeit aus, nicht jedoch ihre von Zorn verzogene Miene. Sie fletschte die Zähne und ihre zum Boden gerichteten Hände schlossen sich zu Fäusten.

»Ich bin …« Arontas ging langsam auf sie zu. »… der mächtigste Magiebeherrscher unter den Drachen auf Xandrian.«

»Nur bist du nicht auf Xandrian und ich sehe einen erbärmlichen Elben vor mir.« Yssai hielt seinem drohenden Blick stand. »Hast du vergessen, was sie dir und mir angetan haben?« Sie hob den Arm und zeigte auf eine kreisrunde Narbe oberhalb der Ellenbeuge. »Sie nahmen mir meine Freiheit! Ketteten mich an den Felsboden.«

»Das waren Orks, andere mindere Geschöpfe«, erinnerte Arontas sie. Seine aufgebrachte Stimme war einer verständnisvollen gewichen. »Von meiner Vergeltung wird noch der Nachwuchs in Hunderten von Winterkreisläufen sprechen.«

»Ich ertrage diesen Körper nicht.« Yssais Augen glänzten nass, sie wandte das Gesicht ab. »Die Gewandung fühlt sich unangenehm an, ich kann den Wind und die Sonne nicht auf der Haut spüren.« Sie ging auf das Fenster zu und richtete die Handflächen nach oben, sodass diese von den Sonnenstrahlen liebkost wurden. »Außerdem ist das Bürsten der Haare eine Qual. Ich spiele mit dem Gedanken, sie abzuschneiden, genau wie Nida es tat.«

»Du weißt nicht, was dadurch mit deiner natürlichen Gestalt geschieht.«

»Das ist mir durchaus bewusst!« Yssai drehte ihren Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. »Deswegen ertrage ich es auch. Wie kannst du deine Seele in den Körper minderer Geschöpfe einsperren?«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Arontas. Mit bitterer Stimme fügte er hinzu: »Meine Eingewöhnung war um ein Vielfaches qualvoller. Glaub mir, die Erinnerung an die Schmerzen von Peitschenhieben, die deinen Rücken zerfetzen, verblassen nicht so schnell wie die an ein paar ausgerissene Haarsträhnen.«

»Ich wünschte, du hättest mich auf Xandrian zurückgelassen.«

»Du wirst lernen, das ohnmächtige Gefühl zu unterdrücken«, versprach Arontas. »Bald strömt der kalte Wind wieder über unsere natürliche Gestalt, wenn wir die Wolken durchbrechen.«

Yssai sah auf, ein schüchternes Lächeln verdrängte für einen Atemzug die Sorgen. »Versprichst du es mir?«

»Habe ich dich jemals enttäuscht?«, stellte Arontas eine Gegenfrage. Dass er keine Antwort erwartete, zeigte er Yssai dadurch, dass er sich Richtung Waschkammer abwandte und sie im Gemach zurückließ.

Arontas rutschte mit dem Stuhl zurück und sah zu den Wachen hinüber, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten. Leise Stimmen drangen zu ihm und verstohlene Blicke wurden gewechselt. Das hohnvolle Lachen, während sie Yssai beim Essen zusahen, löste ein dunkles Knurren bei ihm aus. Seine funkelnden Augen verschmälerten und die Nasenöffnungen weiteten sich.

»Beachte sie einfach nicht«, empfahl Urullar, der zu seiner Linken saß.

»Sie haben keinen Respekt.« Arontas legte die Handflächen auf den Tisch. Die langen Fingernägel kratzten über das Holz. »Das Gelächter wird ihnen gleich vergehen.«

»Nicht.« Urullar fasste nach Arontas’ Handgelenk. »Sie wissen es nicht besser.«

»Bald werden sie es.« Angriffslustiges Zischen floss über die angespannten Lippen.

»Ein gewaltsamer Zwischenfall wird des Königs Gunst uns gegenüber reduzieren«, erklärte Urullar. »Wir sollten die Gebote der Gastfreundschaft nicht missachten.«

»Willst du damit sagen, dass mindere Geschöpfe sich erlauben können, sich über uns lustig zu machen?« Arontas’ Kinn zuckte in Richtung der Wachen. »Denken sie etwa, dass sie als Krieger des Königs und weil sie mit solch unnützen Dingen umgehen können«, er hob ein kleines, mit Zinken versehenes Gerät aus Metall an, »besser sind als wir?«

»Wahrscheinlich vermuten sie, dass ihr als Neugeborene von uns«, er räusperte sich, »Orks entführt wurdet und nie gelernt habt, mit einer Gabel, wie dieses Besteckteil hier heißt, zu essen.« Urullar lachte und klopfte freundschaftlich auf Arontas’ Rücken. »Euch verspotten sie … uns betrachten sie mit entseelenden Blicken.«

»Ein Grund mehr, ihnen Ehrfurcht einzuflößen«, entgegnete Arontas.

»Es wird unserem Ansehen schaden«, warf Nida ein. »Wir wissen, was wir sind, und dass die Elben auf dem Boden kröchen, wenn wir in natürlicher Gestalt vor ihnen stünden.«

»Nida hat recht.« Yssai schabte mit den Zähnen über den Knochen. Das gelöste Stück Fleisch schluckte sie hinunter, ohne es zu zerkauen. »Wir sollten über das Gefühl der Kränkung hinwegsehen.«

»Nie wieder werde ich es minderen Geschöpfen gestatten, mich von oben herab zu behandeln.« Von jetzt auf gleich knisterte die Luft, Arontas streckte den Arm aus und spreizte die Finger weit auseinander. »Gwelu dram.«

Ein Knall zersplitterte die Ruhe. Ihm folgte ein Luftschlag, der seine gesamte Kraft über dem Tisch der Wachen offenbarte. Die Speisen, Teller, dampfenden Becher – einfach alles – zerbarsten regelrecht. Scharfe Splitter flogen umher, trafen die nun schreienden Wächter. Ihr Bemühen, sich wegzuducken, kam zu spät. Von einem Wimpernschlag auf den nächsten waren sie mit heißem Kräutertrunk, Fleisch- und Knochenstücken sowie einem grünlichen Aufstrich verunreinigt. Blut aus unzähligen Schnittwunden bahnte sich einen Weg über die verschmutzten Wangen. Der Wächter, der zuvor aus voller Kehle gelacht hatte, stürzte mitsamt dem Stuhl nach hinten. Getrieben von Angst krabbelte er auf allen vieren auf die Tür zu, die sich in dem Moment öffnete.

Natirian erstarrte in der Bewegung. Sein Blick schweifte durch den Raum. Er betrachtete das Durcheinander durch die Zerstörung und machte einen Satz zur Seite, damit die drei blutenden und vollkommen mit Speisen besudelten Wachen ihn nicht umrannten. Fassungslos sah er den Flüchtenden nach. Er schüttelte einmal den Kopf, als könne er dadurch das gerade Gesehene besser verstehen. Dann richtete er die Augen auf den Tisch der Fremdlinge weit abseits der anderen. Seine Kiefer mahlten, als er den stehenden Arontas wahrnahm, der ihm offen ins Gesicht starrte. Die Körperhaltung, das vermessene Grinsen und das erhobene Kinn verrieten Natirian, dass der verwandelte Drache etwas mit dem Geschehenen zu tun hatte.

Natirian straffte die Schultern, legte die Hand auf den Schwertgriff und ging gemächlich zu ihnen hinüber. »Was ist hier passiert?«

»Nichts, was beredet werden muss«, antwortete Arontas und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen.

»Es sieht nicht danach aus.«

»Ein Windstoß fegte die Speisen vom Tisch.« Gelangweilt griff Arontas nach der Gabel und begann die Reste des Fleisches, das er zuvor von den Knochen geschält hatte, unter den Fingernägel hervor zu kratzen.

»Soso, alle Fensterläden sind aber geschlossen, wie …«

»Niemandem ist etwas zugestoßen«, fiel Urullar ihm ins Wort.

»Die Gesichter der Wachen waren voller Blut.«

»Sie liefen aufrecht an dir vorbei.« Arontas rammte die Gabel mit den Zinken voran in den Holztisch. »Wenn es nach mir gegangen wäre, würden sie an der Seite ihrer Ahnen sitzen.«

»Es steht dir nicht zu …«

»Keiner darf ungestraft über uns lachen!« Arontas sprang vom Stuhl auf. »Wer sollte mich daran hindern, den minderen Geschöpfen Ehrerbietung zu lehren?«

Ein beunruhigendes Schweigen legte sich über die Anwesenden. Natirians Gesichtszüge wechselten von Empörung zu glühender Rage. Die Wangen waren rötlich wie ein wolkenloser Sonnenuntergang und die Stirn so zerklüftet wie das westliche Gebirge. Das Grollen aus seiner Kehle konnte sich mit einem Felsrutsch vergleichen. Dann besann er sich, zügelte seine Gefühle und versuchte, sich zu erinnern, wie Dawius in einer solchen Situation gehandelt hätte. »Als ranghöchster Krieger der königlichen Garde kann ich über ein derartiges Verhalten nicht hinwegsehen.« Er drückte den Rücken durch, sodass sein drahtiger Oberkörper unter der würdevollen Tunika noch mehr zur Geltung kam. »Die Wachen werden mir Frage und Antwort stehen und bis dahin untersage ich dir, jedwede Magie zu weben.«
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23. Die Forderung

Warme Atemluft kitzelte Sharkans Wange. Er neigte den Kopf nach rechts und betrachtete seine schlafende Gefährtin. Ihre Lider flatterten ein wenig und ein erfülltes Lächeln umspielte die dunkelgrünen Lippen. Sharkan sog ihren Duft tief ein und genoss das einsetzende Kribbeln auf der sonnengebräunten Haut. Behutsam hob er ihre Hand, die auf seinem Hals lag, und schlüpfte aus dem Schlaflager. Ein sanftes Brummen erklang aus ihrem Mund, als sie sich im Schlaf auf seiner Seite ausstreckte. Das fahle Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden drang, umschmeichelte ihren unbedeckten Körper.

Sein Blick glitt von ihrer Ferse bis hinauf zu den rotbraunen Haarsträhnen, die wild verteilt auf dem Fellbündel lagen. Er konnte ein vernarrtes Grunzen nicht unterdrücken. Wenn er nicht schon längst sein Herz an sie verloren hätte, dann würde es spätestens jetzt geschehen. Seine Männlichkeit erwachte mit einem pochenden Ziehen. Sharkan grinste bei dem Gedanken, dass allein Julums Anblick noch immer ausreichte, um ihn für einen Moment alles andere vergessen zu lassen.

Der Herzog beugte sich zu ihrem Ohr. »Herves an uireb lín.«

Sie lächelte und murmelte: »Herven an uireb lín.«

Sharkan griff nach der dünnen Felldecke auf dem Boden und breitete sie über seiner Gefährtin aus. Mit der Hose in der Hand schlich er zur Tür.

Das Rascheln der Schlafmatte und ihre Stimme vertrieben die Stille. »Du stiehlst dich wie ein Entseeler aus unserem Schlafgemach.«

Er sah über die Schulter. »Julum, schlaf weiter. Der Sonnenaufgang hat gerade erst begonnen.«

Sie stützte sich auf den Ellenbogen. »Wohin gehst du?«

»Zu den Hügeln.«

Ihre Lippen verzerrten sich zu einem Schmollmund. »Alleine?«

»Gaya begleitet mich. Ich zeige ihr die Stelle, an der die Drachen lagen.«

Julum richtete sich abrupt auf. »Mir gefällt es nicht, wie sie dich anstarrt.«

Sharkan lachte auf. »Das bildest du dir ein.«

»Nein! Sie sucht deine Nähe.« Julums Wangen färbten sich rötlich und Zornesfalten zerfurchten ihre Stirn. »Du merkst es nicht einmal!«

»Gaya ist die Schamanin unseres Clans.« Sharkan setzte sich auf die Kante des Schlaflagers und hob zärtlich Julums Kinn an. »Und du bist meine Gefährtin.«

»Für wie lange noch?«, murmelte sie. In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Verzweiflung.

»Wir tauschten das Gelübde der Verbundenheit aus, nichts wird sich zwischen uns stellen.«

»Falls doch, sei stark genug, es mir zu sagen«, bat Julum. »Ich möchte es nicht von anderen hören.« Sie nahm seine Hand und führte die Finger zu ihren Lippen. Die Augen glänzten feucht, als sie die Innenfläche küsste.

»Deine Angst ist unbegründet«, sagte Sharkan. »Versuche, ein wenig zu schlafen.« Er löste sich aus ihrem Griff und zog sich die Hose über. Ein letztes Mal streichelte er ihre Wange, dann verließ er das Schlafgemach.

Das splittrige Holz des Vordachpfeilers, an dem Sharkan mit vor der Brust überkreuzten Armen lehnte, schrammte seine Haut auf. Sein Körper strahlte Gelassenheit aus, doch das Gespräch mit Julum hatte eine innere Unruhe ausgelöst. Unbewusst trommelten seine Finger auf die verspannten Oberarme. Die Unterlippe schob sich nach vorne und legte die zwei gewaltigen Eckzähne bis zum Zahnfleisch frei.

Sharkan sah zu den Hügeln und überlegte, welche Auswirkungen die unerwartete Neuigkeit auf seine Pläne haben würde. Tief durchatmend neigte er den Kopf zur rechten und linken Schulter. Der Nacken knackte und die Halsmuskeln brannten für einen Moment. Bei dem Gedanken, dass womöglich Elben ungesehen bis zu seinem Dorf vorgedrungen waren, stieg ein Grollen aus seiner Kehle empor und stechende Schmerzen zuckten durch die Brust.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Schulterblatt.

»Bist du auf der Flucht?«, fragte Gaya mit belustigter Stimme.

»Äh?«

»Keine Stiefel.« Sie gluckste, als ihr Fingernagel eine Narbe an seinem Hals nachzeichnete. »Dass du deinen reizvollen Oberkörper gerne zeigst, ist mir bekannt.«

»Nicht.« Sharkan ergriff ihr Handgelenk und drückte es nach unten. »Du weißt, dass ich eine Gefährtin habe.«

»Es war nicht meine Absicht, dich zu verführen.« Sie trat zurück und musterte ihn. »Zweifelt sie deine Ehre an?«

»Julum sieht etwas zwischen uns, das nicht da ist.«

Statt zuzustimmen, lächelte Gaya ihn neckisch an.

»Lass uns zum Hügel gehen.« Sharkan stieß sich vom Balken ab und stieg die Stufen hinunter. Er konnte Gayas Blick in seinem Rücken spüren und ihr nach Kräutern riechender Duft prickelte weiterhin in der Nase. Die Muskeln spannten sich an und kurz darauf jagte ein Zittern durch seinen Körper. Rasche Schrittgeräusche folgten ihm und vermischten sich mit den seinen.

Schweigend ging Sharkan neben der Schamanin durch die Straßen. Als sie bei der ersten offenen Tür vorbeigingen, legte er seine Hand auf die Stelle am Gürtel, an der normalerweise seine Axt baumelte, und verlangsamte die Schritte, während er in das Haus hineinblickte.

»Die Sonne geht das dritte Mal seit unserer Ankunft auf«, sagte Gaya. »Wann wird die Verabschiedung sein?«

»In der nächsten Mondwanderung.«

»Warum bei Neumond?«

»Die entseelten Orkkrieger durchstreifen zusammen mit dem Mond die Finsternis und werden bald wiedergeboren.«

»Ein angenehmer Gedanke«, gab Gaya zu und ergriff seinen Unterarm. »Wie viele hast du durchgeführt?«

Sharkan grunzte. »Zahlreiche.«

»Als Schamanin des Clans könnte ich es tun.«

»Äh.« Er rieb die Hände aneinander und sah zum Himmel. »Ich denke darüber nach.«

»Es wäre eine gute Gelegenheit, Anerkennung zu erlangen.«

Sharkan wandte ihr das Gesicht zu und willigte nach einigen Atemzügen mit einem Nicken ein.

»Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen«, versprach sie und spazierte vor ihm den Hügel hinauf.

Das kniehohe Gras wiegte sich im Wind und glich einem welligen See. Gaya hockte sich nieder und strich mit ihren Fingerspitzen über die dürren Halme. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt und unverständliches Flüstern sprudelte aus ihrem Mund. Ein Beben lief durch den Boden, zugleich verstärkte sich der Luftzug und hob das lockere Erdreich strudelförmig in die Höhe. »Tira i thruin«, zischte Gaya und klatschte in die Hände. Nacheinander entstanden drei Körper, die keine Ähnlichkeit mit Orks besaßen.

»Also stimmt es.« Sharkan ging von einer Skulptur zur nächsten. »Elben!« Er grunzte mürrisch und seine Augen verschmälerten sich. »So weit im Westen.«

»Der ist anders.« Gaya streckte den Arm aus, ihre Fingernägel kratzten über die Erdgestalt. »Siehst du das?«

»Die Luft um ihn herum schimmert.«

»Er ist ein Magiebeherrscher«, erklärte Gaya. »Die Magie, die ihn umgibt, ist alt – sehr alt sogar.«

»Warum verändert sich andauernd seine Form?«

»Er ist kein Elb«, sagte sie und keuchte auf. »Bei den Schamanen gibt es eine Legende, die von einem Geschöpf erzählt, das in Iasanaras verborgenem Turm haust und ihre Schriften bewacht.«

Sharkan schüttelte energisch den Kopf. »Weshalb sollte sich Iasanaras Vertrauter mit den Feinden ihrer Schöpfung verbünden?«

Gaya sah zu Boden und zuckte mit den Achseln.

»Es kann kein Zufall sein, dass sie genau dort standen, wo die Drachen lagen«, vermutete Sharkan.

»Magie wurde gewoben.«

»Woher weißt du das?«

»Sieh dir das verdorrte Gras an. Die Magie offenbarte ihnen die Drachen und«, Gaya zeigte zum Dorf hinunter, »dass sich einer verwandelte, um unter euch zu sein.«

»Zomrus, der Drachenherrscher, begleitete Nurbag und sein Regiment zum Portal.«

Gayas Lippen kräuselten sich. »Ein Leichtes für die Elben, der Spur zu folgen.«

»Ich weiß genug. Lass uns zurückgehen«, entschied Sharkan.

»Wann werden wir aufbrechen?«

»Äh?«

»Nach Trira.« Gaya lachte. »Hast du dein Halor gegebenes Versprechen vergessen?«

»Nein, aber die Pflichten eines Herzogs.« Sharkan fletschte die Zähne und trat gegen die Erdgestalt, die mit einem kratzenden Geräusch in sich zusammenstürzte.

»Gibst du dir die Schuld, dass die Elben sich deinem Clan nähern konnten?«

»Nurbag überwältigte bei seiner Rückkehr einen Späher. Ich hätte wissen müssen, dass der Elb nicht alleine war«, sagte Sharkan. »Der Pakt mit dem Drachen ließ mich unachtsam werden. Es ist meine Schuld.«

»Sei nicht so hart zu dir.« Gaya legte die Handfläche auf seine Brust und er spürte prompt ein Kribbeln auf der Haut.

»Der Magiebeherrscher hätte meinen Clan auf den Lichtpfad schicken können.«

Gaya nickte. »Hat er aber nicht.«

»Dafür dreizehn meiner Krieger.«

»Krieger, die sich über den Ehrenkodex hinweggesetzt hatten!«, erinnerte sie Sharkan mit empörter Stimme. »Die ehrlose Schandtat veränderte ihr Schicksal.«

Die Lippen des Herzogs bebten infolge des kräftigen Schnaubens. »Die Drachen werden für den Elbenkönig kämpfen.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte Gaya.

»Erinnere dich an die Forderung des violetten Drachen.«

Gedankenversunken sah sie über Sharkan hinweg und ihre Brauen schoben sich zusammen. Krächzend sagte sie: »Xokuku.«

»Er verlangte nach der Orkkriegerin, die ihn auspeitschte.« Sharkan schüttelte den Kopf. »Es gibt nur ein Gefühl, das ihn beherrscht, wenn er an Orks denkt.«

»Hass!«, sprach Gaya das Wort aus, das Sharkan die Härchen auf den Armen aufstellte.
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24. Fleht zum Schicksalsweber

Wirst du die Drachen in die Schlacht führen?« Ragran stellte sich neben Zomrus und blickte wie der Herrscher hinaus in die Ebene. Rechts von ihm lag sein Naurmuig und döste mit halbgeschlossenen Augen. Der Daumen und der kleine Finger des Regenten trommelten abwechselnd rhythmisch auf die Plattenpanzerung am Halsansatz des Reittieres.

»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben.« Zomrus zischte. »Durch den Verrat deines Kriegers unterstützt Arontas die minderen Geschöpfe.«

»Urullar und seine Dynastie werden dafür bluten«, versprach Ragran. »Wie viele Drachen werden an deiner Seite kämpfen?«

»Außer Edro weiß niemand von meinem Pakt mit den Orks und dir.« Zomrus senkte das Kinn auf die Brust, ein leichtes Kopfschütteln setzte ein. »Irgendwie muss ich die Ältesten von der Notwendigkeit überzeugen, die minderen Geschöpfe anzugreifen, ansonsten …«

Ragran kratzte sich an der Kehle. Da Zomrus nicht weitersprach, fragte er: »Was, wenn es dir nicht gelingt?«

»Dann hängt der Ausgang der Schlacht von Arontas ab.«

»Dem Magiebeherrscher?«

Zomrus nickte und sah Ragran ins Gesicht. »Seine Gewandtheit, Magie zu beherrschen, ist – ich gebe es ungern zu – bemerkenswert.«

»Wir müssen Arontas in eine Falle locken. Gemeinsam bezwingen wir ihn«, überlegte Ragran. »Was ist mit den anderen beiden?«

»Es sind Drachinnen, keine von ihnen kann Magie weben«, beruhigte Zomrus ihn.

»Aber sie können Feuer speien.«

»Drachinnen kämpfen nur in Schlachten, sofern es unbedingt notwendig ist und ein Drache es ihnen befiehlt.«

»Also müssten sie auch dir gehorchen?«

»Sobald Arontas auf dem Pfad des Windes fliegt, werden sie das.«

Ragran lachte. »Ich freue mich jetzt schon auf die entsetzten Gesichter der minderen Geschöpfe, wenn sich ihre vermeintlichen Verbündeten gegen sie wenden.«

»Wir besprachen noch nicht, wo wir aufeinandertreffen.« Zomrus’ ausgestreckter Arm bewegte sich vom südlichen Horizont zum östlichen und kam im Norden zum Stillstand. »Iasanara ist größer als diese Einöde. Wir wissen nicht, wo die minderen Geschöpfe leben.«

»Wir …« Ragran verstummte, als er die Bedeutsamkeit der Frage begriff. »Du bringst die Drachen nach Sonterian. Das Portal nach Iasanara durchschreiten wir zusammen.«

Zomrus nickte. »Was geschieht mit den Orks?«

Durch das gehässige Schmunzeln und die sich schließende Faust waren keine Worte nötig. Zomrus verstand auch so, dass Ragran nicht daran dachte, Bündnisse zu schließen. Er zuckte gleichgültig mit den Achseln und beobachtete die Wolken am Himmel. Für eine Weile schwiegen beide und hingen ihren Gedanken nach, bis Zomrus fragte: »Was wirst du bis zur Sonnenwende tun?«

»Erorg zu mir rufen.« Ragrans Blick verdunkelte sich merklich. »Niemand greift ungestraft meinen Sohn …«

»… und Seron an«, beendete Zomrus den Satz. »Besser ich breche auf, die Sonne hat den höchsten Punkt überschritten.«

»Bei deiner Rückkehr wartet ein Fass des besten Fions auf dich.«

Im Gesicht des Drachenherrschers erschien ein beseeltes Grinsen, er zwinkerte und streckte den Arm aus. »Auf dass unsere Becher bald wieder gegeneinanderschlagen.«

»Auf dass die nächsten fünf Mondzyklen schnell vergehen«, antwortete Ragran und erwiderte den Kriegergruß.

Ein letztes Mal sahen sie sich in die Augen und nickten einander zu, dann ging Zomrus mit eiligen Schritten in die Einöde hinaus.

»Gaur Amlug.« Kaum hatte er das Magiewort ausgesprochen, das ihn in einen Drachen verwandeln würde, knickten seine Knie ein. Er stöhnte und krümmte den Oberkörper. Nur die ausgestreckten Arme verhinderten, dass er mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug.

Der Schmerz übernahm seinen Körper und sein Tun. Mit in den Nacken gelegtem Kopf verharrte Zomrus für einen Moment bewegungslos, bevor der Gestaltwandel einsetzte. Die Hände und Füße formten sich zu Pranken. Arme und Beine wuchsen in die Länge. Dicke Muskelstränge entstanden, die von Schuppen verdeckt wurden.

Er riss schmerzerfüllt seinen Mund auf. Der Schrei hatte noch den Klang eines Dämons. Ein Beben lief durch Zomrus und Knochen knackten, als er endgültig das Aussehen eines Drachen annahm. Aus dem Maul spie er gelbrotes Feuer. Er schleuderte seinen Schädel hin und her, gleichzeitig schlug er mit den Schwingen, sodass die Häute durch den Windstoß knisterten. Die schwarze Drachenpanzerung glitzerte in der Sonne wie nasses Onyxgestein.

Als die Verwandlung vollzogen war, stieß Zomrus ein Brüllen aus, das weit über die Ebene hallte. Er sah zum Regenten, der weiterhin an derselben Stelle stand und sich die Ohren zuhielt.

Auf Ragrans Gesicht erschien ein respektvoller Ausdruck. Der aufgewirbelte Sand legte sich auf dessen Rüstung sowie auf den Naurmuig, der aufgesprungen war und mit hochgezogenen Lefzen eine kampfbereite Haltung einnahm. Gereizt zuckte die Nase, sodass die Tasthaare sich bewegten. Der orange Schimmer unter der Panzerung hatte an Helligkeit verloren.

Zomrus breitete die Schwingen vollständig aus. Sein Schweif schlug ungestüm auf den Boden ein und Gesteinssplitter sprangen in alle Richtungen davon. Er führte einen kräftigen Flügelschlag aus, der ihn in die Luft katapultierte. Als er sich der Einöde zuwandte, hörte Zomrus das Hecheln. Einen Moment später brach ein Naurmuig aus dem Unterholz und hetzte ungebremst auf den Regenten zu.

Äste splitterten und Ragrans Gelassenheit veränderte sich unversehens. Seine Finger schlossen sich um den Schwertgriff. Kreischend verließ die Klinge die Scheide. Zugleich öffnete er die Schwingen und machte einen Satz zur Seite.

Der Naurmuig war nur noch zwei Längen entfernt. Zwischen Ragrans zusammengepressten Lippen drang ein angriffslustiges Knurren hervor.

Durch die blendenden Sonnenstrahlen vergingen einige Atemzüge, bis er den Reiter entdeckte. Die rechte Mundhälfte kräuselte sich – es kam einem halben Lächeln nahe. Ragran stieß einen Seufzer aus und steckte das Schwert zurück. Das Ziehen in den Muskeln schwächte ab, dafür schnürte ihm Serons Anblick den Brustkorb zusammen und das Herzklopfen blieb.

Der Streitmachtführer sprang aus dem Sattel, bevor die Naurmuig anhielt.

»Was ist passiert?«

»Lanari und die Krieger sind zurückgekehrt.« Seron blickte zu Boden. »Orellan nicht.«

»Lanari wollte doch mit Orellan in Naumundal bleiben, um seine Heilung zu überwachen«, sagte Ragran.

»Sie sind nicht so weit gekommen.«

»Wovon sprichst du?« Der Regent fasste nach Serons Oberarm, seine Finger kniffen in den verkrampften Muskel.

»Orellan trennte sich von der Truppe.«

»Wo?«

»Eine Sonnenwanderung nördlich von Naumundal.«

Ragrans Griff um Serons Arm verstärkte sich, jedoch nicht, um ihm Schmerzen zuzufügen, sondern um aufrecht stehend den Strudel der Gefühle zu überstehen. »Er wird das Portal nicht finden.«

Seron wich dem stechenden Blick aus. »Orellan nahm die Karte an sich. Er weiß durch mich, wo es ist.«

Ragrans Körper begann zu zittern und eine dicke Ader trat unter der Haut am Hals hervor.

»Bevor Orellan und ich auf Zuraths Lager stießen, waren wir bei dem Portal.«

Der Regent schloss für einen Moment die Augen. Statt gleichmäßiger Atemzüge rollte ein tiefes Grollen die Kehle hinauf.

»Gefährte.« Serons Fingerspitzen berührten die Brust über Ragrans Herzen. »Wenn ich geahnt hätte, dass Orellan … Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«

»Kannst du aber nicht!« Er schlug die Hand weg. »Wo ist Lanari?«

»Sie wartet in deinem Zelt auf dich.«

Ragran zog sich auf den Rücken seines Naurmuigs und ritt, ohne auf Seron zu warten, zum Lager zurück.

Der Wald lichtete sich und der schwache Wind trug die Lagergeräusche an Ragrans Ohr. Jeder einzelne Muskel in seinem Gesicht zuckte, die Stirn war mit dunklen Falten zerfurcht. Seine Hände schmerzten, da er die Finger mit ganzer Kraft zu Fäusten geballt hatte. Sein Herzschlag raste angesichts der Möglichkeit, dass sein Sohn Dawius durch das Portal gefolgt war. Ragran riss hart am Zügel. Der Naurmuig jaulte auf und rutschte ein paar Schritte, bis er zum Stillstand kam.

Mit tiefen Atemzügen und in voller Versunkenheit lenkte er die Gedanken von Orellans Verschwinden ab. Wenig später war es Ragran gelungen, die Gefühle zu bändigen. Als es ihm gelang, den Rücken durchzustrecken, das Kinn anzuheben und die Schultern gerade zu halten, erlaubte er dem Naurmuig, weiterzugehen.

Die Geräusche um ihn herum schwächten auf dem Weg in die Mitte des Lagers ab. Seine Miene war eine unnachahmliche Maske. Auf seinem Gesicht zeichnete sich kein Lächeln ab, aber auch kein Zucken, das seine Seelenunruhe offenbarte. Eine beklemmende Stille lag über der Lichtung. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu hören. Dafür waren der Sprung aus dem Sattel und die Schritte bis zu seinem Zelt umso deutlicher zu vernehmen.

Die lederne Abdeckung der Öffnung war zurückgeschlagen und Ragran erkannte Lanari bereits aus beträchtlicher Entfernung. Die Heilerin stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Tisch. Ein Beben lief durch ihren Körper und der nach unten geneigte Kopf verschwand zwischen den Schultern. Wortlos ging Ragran an ihr vorbei, ließ sich auf den Stuhl fallen und legte die Unterarme auf die Lehnen. Das Holz knirschte, als er sich zurücklehnte und der Stuhl auf den zwei hinteren Beinen wippte.

»Rufe den ranghöchsten Krieger, der dich eskortierte«, sagte Ragran mit ruhigem Stimmton.

Lanari sah auf. »Er wird Euch …«

»Das war keine Bitte!«

»Verzeiht.« Die Heilerin eilte aus dem Zelt und kam mit einem Krieger zurück. Der Dämon fiel vor dem Regenten auf die Knie und verneigte sich so weit, dass seine Stirn den Boden berührte.

»Wie ist dein Name?«, fragte Ragran.

»Mein Feldmarschall ruft mich Momith.«

»Dein Rang?«

»Ich bin der Truppenführer.«

»Steh auf.« Für einige Augenblicke betrachtete er das angstverzerrte Gesicht des Kriegers. »Sieh mich an!«

Momith hob seinen Kopf. Der innere Kampf gegen die Furcht war deutlich, denn seine Zähne schlugen aufeinander und Tränen verschleierten den Blick.

»Wie lautete Serons Anweisung?«

»Den künftigen Regenten und die Erste Heilerin zu begleiten.«

»Wohin?«

Momith schluckte. »Nach Naumundal.«

»Warum seid ihr dann hier?«

Der Truppenführer schielte zu Lanari hinüber. »Der künftige Regent verschwand in der letzten Mondwanderung, bevor wir Naumundal erreichten.«

Ragran beugte sich vor. »Hast du keine Wache aufgestellt?«

»Doch, natürlich! Ich selbst und zwei weitere Krieger übernahmen die erste Wacht«, verteidigte sich Momith.

»Bist du eingeschlafen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die Erste Heilerin kann es bestätigen. Sie brachte uns einen Becher ihres Kräutertrunkes – da stand der Mond gerade über uns.«

»Hat sie das?«, fragte Ragran. Sein eisiger Stimmton zerschnitt die Luft und sein Blick wandte sich nun Lanari zu. »Ich habe genug erfahren, verlasse das Zelt!«

Momith verbeugte sich tief. Als er rückwärts zur Öffnung ging, vermied er, die Heilerin anzusehen. Lautlos schlüpfte der Truppenführer durch den kleinen Spalt.

Ragran erhob sich langsam, legte die Handflächen auf den Tisch und stützte den Oberkörper darauf. Seine Augen funkelten unter den zusammengezogenen Brauen. Bedrohlich knisternd öffneten sich seine Schwingen. Ein Schweißtropfen löste sich von der Stirn und landete auf seinem Daumennagel. Sah man von Ragrans Knurren ab, herrschte eine unheimliche Stille im Zelt.

Lanaris Blick war auf ihre Stiefelspitzen gerichtet, ein Zittern durchlief ihren schlanken Körper. Das ansonsten strahlende Hellbraun ihrer Gesichtshaut hatte eine blässliche Tönung angenommen.

»Einen Kräutertrunk also«, wiederholte Ragran. »Oder soll ich Schlaftrunk sagen?«

Lanari zuckte zusammen, jedoch kam keine Silbe über ihre aufeinandergepressten Lippen.

»Wo ist Orellan?« Ragrans Speichel verteilte sich auf ihrer Stirn. »Sprich!«

»Er …« Lanari sah auf, Tränen der Furcht sammelten sich am Unterlid. »Ich redete auf ihn ein, er wollte nicht hören.«

»Wo ist er?«

»Euer Sohn ist auf dem Weg zum Portal.«

Der Knall kam unerwartet. Ragran hatte seine Fäuste so fest auf die Tischplatte geschmettert, dass das Holz knackte. Ein Riss weitete sich bis zu den Rändern aus. Er konnte den Zorn nicht länger unterdrücken. Lautstark brüllend ergriff er die Kante und schleuderte den Tisch durch das Zelt.

Lanari schrie auf und wich zurück, doch bevor sie die Öffnung erreichte, hatte Ragran sie eingeholt. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und er spürte ihren hektischen Herzschlag. Ihre aufgerissenen Augen sahen ihn flehend an, während sie nach Luft schnappte. Plötzlich legte sich beruhigend eine Hand auf Ragrans Unterarm. Er sah nach rechts und blickte in Serons Gesicht.

»Nicht.«

»Sie wusste von den Plänen meines Sohnes und hat es mir nicht gesagt.«

»Willst du sie bestrafen, musst du es auch bei mir tun.« Seron drückte den Arm des Regenten sanft hinunter. »Wenn ich Orellan nicht das Portal gezeigt hätte, wäre ihm womöglich nie der Einfall gekommen.«

Ragran brummte. Endlich öffnete sich seine Hand und Lanari stürzte vor ihm zu Boden. Sie hustete und rang röchelnd nach Luft.

»Fleht zum Schicksalsweber, dass ich rechtzeitig das Portal erreiche!«, sagte Ragran und ließ Seron mit der wimmernden Lanari im Zelt zurück.

Völlig aufgewühlt stieß er das Leder an der Zeltöffnung nach hinten und erstarrte in der Bewegung. Zomrus’ Maul war keine Armlänge von ihm entfernt. Graue Schwaden strömten aus den aufgeblähten Nüstern. Ragran überkam das unangenehme Gefühl, dass seine Gedanken ihm nicht mehr alleine gehörten.

»Was ist geschehen?«, erklang eine vertraute Stimme in seinem Kopf.

»Orellan will das Portal durchqueren.«

»Weiß dein Sohn, dass wir in unserer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf Iasanara überleben?«

Ragran verneinte mit einer kraftlosen Kopfbewegung.

»Steig auf! Ich werde dich dorthin bringen«, versprach Zomrus und senkte sich so weit ab, damit der Regent auf seinen Rücken klettern konnte.
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25. In Sicherheit

Das Blut rauschte in seinen Ohren. Keuchend blieb Dawius stehen und drückte unterhalb der rechten Rippe in seinen Oberbauch. Er öffnete den Mund und holte mehrmals kräftig Luft, trotzdem begleitete ein pochender Schmerz jeden seiner Schritte.

Dawius’ Augen waren auf das gelbliche Portal gerichtet, das an Helligkeit zunahm. Das Licht drängte das Halbdunkel zurück. Am Rand des ausgeleuchteten Bereichs hob sich ein schwarzer Umriss ab, der langsam vorwärts kroch. Dawius rannte, als ob eine Meute Naurmuige hinter ihm her wäre. Das unerträgliche Seitenstechen ließ ihn aufkeuchen. Er biss die Zähne hart aufeinander und blinzelte die Tränen nieder.

»Nyrir!« Auch mit verschwommenen Blick erkannte Dawius den Seelenhäscher. Seine Gestalt glich wieder einer Raubkatze. Nebelschleier lösten sich von den Fellschuppen. Kraftlos hob Nyrir für einen Moment den Kopf, seine Lefzen zitterten, jedoch kam kein Laut aus der Kehle.

Dawius kniete sich neben ihn und streckte den Arm aus. Er hatte ihn noch nicht berührt, da setzte ein Prickeln in den Fingerspitzen ein. Unbeirrt strich er am Hals entlang. Nyrirs Muskulatur wurde von Krämpfen überschwemmt und die halb geöffneten Lider flatterten. Zweifelsohne zerstörte die Lichtmagie sein Wesen.

Gehetzt blickte sich Dawius um. Wie er am gelblichen Farbton des Bodens erkannte, war das rettende Portal nahe. Ohne lange darüber nachzudenken, packte er Nyrirs Vorderbeine und zog ihn rückwärtsgehend in gebückter Haltung darauf zu. Nur mäßig rutschte Nyrir vorwärts und Dawius ächzte.

Er war keine fünf Schritte gegangen, als sich bereits ein dünner Schweißfilm auf der Stirn bildete und sich sein Rücken mit einem Stechen meldete. »Wie kannst du nur so schwer sein?« Schmerzen beherrschten seinen Körper und das Bedürfnis, eine kurze Rast einzulegen, übernahm Dawius’ Gedanken. Energisch schüttelte er den Kopf und zog Nyrir weiter. Die zusammengebissenen Zähne mahlten mit einem leisen Knirschen vor und zurück. Schweißtropfen liefen an den Schläfen hinab.

Mit einem Mal stand Dawius auf einem Trampelpfad. Er hatte es fast geschafft. Krampfhaft, sodass die Adern auf seinen Handrücken hervortraten, hielt er Nyrirs Beine, die aus dem Portal ragten.

»Komm schon!«, spornte sich Dawius an. Er warf sich nach hinten und Nyrir durchbrach mit einem Ruck das Portal.

Als Dawius losließ, verlor er augenblicklich das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Nach Atem ringend, aber lachend, streckte er sich aus und genoss die durch die Kleidung sickernde Kühle. Sein Blick folgte einer rasch vorüberziehenden Wolke.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte Nyrir mit schwacher Stimme.

»Hmm?« Dawius rappelte sich hoch und stützte sich auf den angewinkelten Armen auf.

»Du hattest die Gelegenheit, mich zurückzulassen.«

»Warum sollte ich das wollen?«

Nyrir bellte hell. »Ich bin ein Geschöpf der Dunkelheit …«

»… das mich mehrmals vor dem Lichtpfad bewahrte«, beendete Dawius den Satz. »Ruh dich ein wenig aus, dann fühlst du dich bald besser.«

»Eine Rast wird die entzogene Finsternis nicht zurückbringen.«

»Wodurch nährt sich deine Lebendigkeit?« Dawius verstummte, denn die Antwort lag klar auf der Hand und musste nicht ausgesprochen werden. Er biss sich auf die Zunge, nickte zustimmend und stand auf. Der Stoff raschelte, als Dawius die lockere Erde und trockenen Blätter von der Kleidung abklopfte.

Nyrir blieb neben ihm stehen, hielt den Kopf schräg und musterte ihn stumm.

»Ich weiß, wo wir finden, was dir wieder zu Kräften verhilft.«

»Ist es weit?«

»Nein.« Dawius zeigte in den Wald hinein. »Wir müssen dort entlang.«

»Sitz auf.«

»Bist du dir sicher?«

»Deinen schmächtigen Körper spür ich kaum.«

»Das kann ich von dir nicht behaupten«, klagte Dawius, saß auf und bog seinen Rücken durch.

Nyrir bellte und setzte sich, ohne etwas zu erwidern, in Bewegung.

Der Wind brachte ausgelassenes Lachen und den Geruch frischer Erde mit sich. Augenblicklich schnürte sich Dawius’ Kehle zu. Das Magenzwicken hatte bereits weit vor der Waldgrenze begonnen. Nun allerdings, als er im Schatten des Baumes die zwei Elben bei der Arbeit auf dem Feld beobachtete, wütete ein Sturm in ihm und der Kopf fühlte sich schwammig an.

Er sah zum Himmel hinauf. Bis zum Sonnenuntergang würden noch etliche Schattenzyklen vergehen.

Ein Knistern rechts von ihm schreckte Dawius aus den Gedanken. Nyrir stand mit hochgestreckter Nase neben ihm und nahm hörbar Witterung auf. Seine roten Augen funkelten wie Kristalle im Sonnenlicht und die spitzen Ohren waren bewegungslos nach vorn gerichtet. Ein Schnurren rollte zwischen den Lefzen hindurch und sein Schweif peitschte durch die Luft. »Bist du dir sicher?«

Dawius schluckte schwer. Sein Blick glitt über Nyrirs geschwächten Körper. Anstatt seine Zustimmung auszusprechen, schloss er einmal die Augenlider und nickte bestätigend.

»Besser, du wartest hier«, entschied Nyrir.

»Werden sie leiden?«

»Nur kurz.«

Dawius seufzte auf, winkelte ein Bein an und stützte die Fußsohle am Baumstamm ab. Die knorrige Rinde pikste im Rücken, doch er presste sich stärker dagegen und ertrug die Schmerzen.

»Ich bin gleich zurück«, versprach Nyrir und trat in das Sonnenlicht. Die Schwärze seiner Gestalt verblasste.

Nur weil Dawius ihn nicht aus den Augen ließ, erahnte er die Umrisse des Seelenhäschers weiterhin. Die kniehohen Grashalme bogen sich zur Seite und ein brauner Streifen wuchs stetig inmitten des saftigen Grüns.

Bevor Nyrir den frisch umgegrabenen Acker betrat, duckte er sich. Seine Vorderpfoten scharrten abwechselnd im Erdreich – ein Raubtier auf der Jagd. Tiefes Knurren erklang, leise genug, um das fröhliche Vogelgezwitscher nicht zu übertönen.

Ein kalter Schauer lief durch Dawius hindurch, als er seinen Blick wieder auf die Elben richtete. Ihre zerzausten Haare, die durch die Sonne gegerbte Haut und die verdreckten Tuniken aus grobem Linnen, das an manchen Stellen durchlöchert war, unterstrichen die Armut der Landelben. Trotzdem hatte Dawius noch nie solch eine Lebensfreude gesehen.

Die Elbin übergab gerade dem Gefährten einen Wasserbeutel und wischte danach die Erde aus dessen Gesicht. Als Dank erhielt sie einen Kuss und ein liebestrunkenes Lächeln. Kichernd nahm sie ihm den Beutel ab und ging auf eine kleine Holzkarre zu. Für einige Augenblicke blieb die Elbin über den Rand gebeugt stehen. Die leichte Brise trug ein zart gesungenes Lied zu ihm hinüber. Als sie sich wieder aufrichtete und zum Gefährten zurückging, strahlte sie so viel Liebe aus, dass Dawius nicht anders konnte, als nach vorn zu laufen. Die Sonne blendete ihn, dennoch stolperte er blind ein paar Schritte in Richtung Hof. Er streckte den Arm aus, riss den Mund auf, um eine Warnung zu rufen. Doch es war zu spät.

Schreckensschreie der Elbin schollen über das Feld. Ihr Stimmton hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem fröhlichen Klang zuvor, stattdessen offenbarten die Aufschreie Grauen und Verzweiflung. Der Warnschrei des Elben war so markerschütternd, dass Dawius’ Ohren klingelten. Die Wiederholung verklang in einem röchelnden Laut. Dawius wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken und erstarrte in der Bewegung. Der Elb lag bereits am Boden und schnappte panisch nach Luft, jedoch verhinderten die auf seinem Brustkorb stehenden Klauen, dass er genug in seine Lunge ziehen konnte.

Nyrirs geöffnetes Maul senkte sich über die Brust des Elben. Das Zappeln ließ nach. Ein silbergrüner Schwaden strömte in Höhe des Herzens aus dem Körper und verschwand zwischen Nyrirs geifertropfenden Fängen. Wie auch bei dem Dämon trocknete die Haut im Gesicht aus und spannte sich um die Knochen. Der Elbenkörper zerfiel und Nyrirs Gestalt nahm an Kraft zu.

Die Elbin stand mit der Spitzhacke in der Hand zwischen Nyrir und dem Hof. Mit geweiteten Augen starrte sie auf die Überreste ihres Gefährten. Ihr Blick schnellte ruckartig zum Karren und zurück. Dann entdeckte sie ihn – Dawius! Die kurz zuvor verlorene Hoffnung kam wieder. Ihr Gesichtsausdruck sowie die Körperhaltung nahmen einen kämpferischen Ausdruck an. Das Wimmern verstummte, stattdessen bleckte sie die Zähne und führte kraftvolle Schwünge mit der Hacke aus, die mit einem Rauschen die Luft zerschnitt.

Nyrir hob den Kopf, hielt ihn schräg und zog die Lefzen nach oben. In geduckter Haltung schlich er auf die Elbin zu. Das war der Moment, in dem sie sich entschied, zu laufen. Aus dem Stand heraus hetzte die Elbin auf Dawius zu. »Zieh deine Waffe! Ein Schattengeschöpf!«

Dawius legte die rechte Hand um den Schwertgriff. Der metallisch kreischende Laut einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wurde, hallte jedoch nicht über den Acker. Er sah an der Elbin vorbei.

Es waren noch einige Schritte zu ihm, als sie begriff. Er würde ihr nicht helfen. Ihr Antlitz verzog sich zu einer inständig flehenden Grimasse, die Augen schimmerten feucht und jegliche Farbe wich aus dem Gesicht. »Warum?«

Dann war Nyrir bei ihr. Im Lauf sprang er hoch und landete mit den Pranken auf ihren Schultern. Die Krallen bohrten sich in den Rücken. Sie brüllte, stürzte und der Seelenhäscher drehte mühelos seine Beute zu sich um. Innerhalb von zwei Wimpernschlägen war es beendet. Ihr runzeliger Körper lag vor Dawius. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er darauf schwören, dass die Elben vor vielen Mondzyklen Opfer eines Überfalles geworden waren.

Nyrir schüttelte sich. Er strahlte wieder Kraft und Finsternis aus. Dawius schien es, als umgäbe ihn jetzt sogar eine intensivere Dunkelheit.

»Bereust du es?«, fragte Nyrir.

»Hmm?« Dawius überlegte einen Moment. »Nein.«

»Es waren Elben.«

»Ich war ihnen nichts schuldig«, versuchte Dawius sein Gewissen zu beruhigen. »Warum wohnten sie auch hier, so weit entfernt – alleine.«

Unerwartet zerriss ein Klageschrei die Stille. Die Stimme war jung, sehr jung. Der Ton wurde heller, fordernder und suchte nach der Geborgenheit seiner Mutter. Dawius und Nyrir sahen zu dem Karren. Das Maul des Seelenhäschers schnappte nach dem Wind, der den Laut über dem Feld verteilte, und seine Augen schimmerten begierig.

»Geh«, sagte Dawius und kehrte dem Karren den Rücken zu.

Nyrirs Pfoten erzeugten ein flottes Trommeln auf dem Boden. Dawius’ Herz klopfte im selben Rhythmus. Das kindliche Kreischen wandelte sich in ein entzücktes Glucksen. Dann war alles ruhig. Nur die Vögel zwitscherten hoch oben in den Baumkronen ihre Melodien – in Sicherheit vor dem Seelenhäscher und seinem Begleiter.
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26. Der Felsvorsprung

Ellariana?«, hörte sie Fynths Stimme ihren Namen rufen. Der Wind, der über die Klippe fauchte, wehte ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. In sich gekehrt saß sie auf dem Felsboden und ließ ihre Handfläche über das Gestein um sich herum gleiten. Sie änderte die Sitzposition, um eine andere Stelle zu berühren.

Mit geschlossenen Lidern suchte Ellariana nach der Seelenregung, die sie bei der Landung auf dem Felsvorsprung kurz gefühlt hatte. Bereits beim Absitzen hatte sie die von beschlagenen Pferdehufen stammenden Kratzer auf dem Stein entdeckt. Jetzt wollte sie sichergehen, dass es tatsächlich Dawius gewesen war, der von hier aus ins Tal hinuntergeblickt hatte.

Ihre Fingerspitzen juckten und sie schaute, obwohl es unnötig war, auf den Handrücken. Wie erwartet schimmerte die Abbildung. »Dawius war hier«, sagte Ellariana und sah zu Fynth zurück.

Der Magier saß vornübergebeugt auf Aiolos. Seine Augen waren nach Nordosten gerichtet und die Zungenspitze bewegte sich rasch auf der Oberlippe hin und her.

»Sein Aurastaub ist schwach zu spüren.«

»Wahrscheinlich haben sie es von hier aus gesehen«, vermutete Fynth.

»Von was sprichst du?«

Er streckte den Arm aus. Ein hellgrauer Gebirgszug teilte die Ebene.

Ellariana führte die Handkante an die Stirn, kniff die Lider zusammen, sodass sich Falten über dem Nasenansatz bildeten, und folgte mit ihrem Blick Fynths Zeigefinger. »Wir sind demnach angekommen?«

»Es ähnelt der Darstellung auf der Karte«, überlegte Fynth.

»Kannst du das Portal schon sehen?« Ellariana stand auf und suchte die Umgebung der Bergkette ab, doch außer Felsbrocken, die auf dem Flachland verstreut lagen, war nichts zu erkennen.

Fynth antwortete mit einem kurzen Kopfschütteln. »Während du den Boden getätschelt hast, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Wesentliche.«

Sie lachte auf. »Und das wäre?«

»Welche Marschroute der General einschlug.« Fynth zeigte auf die Ebene unter ihnen. »Der Wind hat die Spuren im Sand verweht, aber die abgebrochenen Zweige der dürren Büsche verraten uns auch so, wohin sie das Schicksal führte.«

»Zum Portal.« Ellariana seufzte. »Wie sollen wir Dawius auf dem Planeten der …«

»Dämonen«, fiel Fynth ihr ins Wort.

»… finden? Dafür bleibt uns keine Zeit.«

Er neigte sich zur Seite und legte die Hand auf ihre abgesackte Schulter. Mit einem Nicken in Richtung Crius wies er Ellariana an, dass sie wieder aufsitzen sollte.

»Wir verließen Adoria vor drei Sonnenwanderungen, Druindar erwartet uns in fünfzehn zurück. Also verbleiben uns zwölf«, rechnete Fynth. »Falls Dawius sich auf Sonterian befindet, haben wir fünf, um tiefer in das Land vorzudringen. Bis dahin müssen wir ihn gefunden haben.«

»Wo sollte er sonst sein?«

»Vergiss deine Seelenempfindung durch das Alpha nicht«, erinnerte Fynth sie. »Diese Schattenwesen können die Dunkelheit nicht verlassen.«

Ellariana kraulte Crius’ Schulter und sah zum Himmel hinauf. Die Sonne hatte erst vor Kurzem den höchsten Punkt ihrer Wanderschaft erreicht. Es blieben genügend Schattenzyklen. Bis zum Sonnenuntergang wollte Asharel wieder zu ihnen stoßen. Ein leichtes Bruststechen setzte ein. Sobald etwas Schicksalhaftes bevorstand, war das Gefühl für gewöhnlich ein Warnsignal. Ellariana kratzte sich am Kinn und überlegte laut: »Vermutlich ist es besser, nicht zu erfahren, was Dawius und den Gardisten widerfahren ist.«

»Nur weil wir den Orkspuren durch das Portal folgten, wissen wir jetzt, wo die Elben sind. Zudem stehen mächtige Verbündete an unserer Seite«, widersprach Fynth.

»Eine weitere Befreiung?« Sie schmunzelte betrübt. »Irgendetwas sagt mir, dass die Dämonen ihre Gefangenen schärfer beaufsichtigen, als es die Orks taten.«

»Das Überraschungsmoment wird uns helfen.«

»Lass uns auf Asharel warten. Wir entscheiden gemeinsam, was zu tun ist.«

»Abgemacht. Bis dahin sehen wir uns die Spuren näher an.« Er strich fest über Aiolos’ Schulter und drückte die Schenkel gegen dessen Bauch.

Der Rovalroch setzte sich in Bewegung und fiel in einen langsamen Trab. An der Felskante sprang er ab. Die Schwingen lagen weiterhin eng am vorgeneigten Körper. Wie ein Stein stürzte Aiolos nach unten und Fynths Jauchzen echote von der Felswand wieder.

Crius fauchte, schüttelte den Kopf, sodass die Mähne wild durch die Luft wirbelte, und trottete bis zum Felsgrat. Ellariana beugte sich vor und hielt den Atem an. In ihrer Kehle formte sich gerade ein Warnruf, da öffnete Aiolos die Flügel. Der von der Ebene aufsteigende Wind erfasste ihn und trug den Rovalroch in den Himmel hinauf.

»Bei Fynth überrascht mich so viel Leichtsinn nicht, aber bei Aiolos … Soll ich?«, fragte Crius.

»Ich erinnere mich sehr gut an unseren Absturz bei der Ankunft am Turm. Eine Auffrischung ist nicht nötig.«

»Schade.« Er fauchte und lief dem sich schnell entfernenden Rovalroch hinterher. Seine Schwingen waren ausgestreckt, jedoch bewegten sie sich nicht. Stattdessen berührten Crius’ Pranken einen unsichtbaren Luftpfad.

Absolute Stille umgab Ellariana. Weder das Rauschen des Windes, der sich in den Federn der Schwingen verfing, noch das Trappeln der Pfoten drang an ihre Ohren. Sie schloss die Augen, wandte ihr Gesicht der Sonne zu und genoss den Moment der Ruhe.

Ellariana erhob sich vom Steinkreis, der das erloschene Lagerfeuer säumte, und zerrieb die Asche zwischen Daumen und Zeigefinger. In Gedanken versunken spazierte sie von einem Abdruck zum nächsten. Neben einem abgeflachten Felsbrocken, der ihr bis zur Hüfte reichte, blieb sie stehen.

Ihr Blick war auf eines der Löcher im Erdboden gerichtet, die nach einem Zeltabbau zurückblieben. Eindeutig war dieses das Größte gewesen. Sie drehte sich im Kreis. Wind und Regen hatten die meisten Spuren verwischt, aber an einigen Stellen war die Erde so niedergetrampelt worden, dass Ellariana noch schwach einen Umriss ausmachen konnte. Sie lehnte sich mit dem Gesäß an den Felsen und begutachtete die vermeintliche Schlafstelle von Dawius. Abgeknickte Zweige, die wahrscheinlich unter seiner Schlafmatte gelegen hatten, spießten im Boden.

Ein Schatten fiel auf Ellarianas Gesicht und knirschende Schritte verstummten neben ihr. Sie sah zu Fynth, der eine Hand auf die Felskante stützte. Er neigte sich darüber und wischte mit dem rechten Zeigefinger über die Oberfläche. Kurz betrachtete er die verdreckte Fingerkuppe und murmelte unverständliche Worte.

»Was ist los?«, fragte Ellariana.

»In einer Riefe steckte ein Stück von einer Schreibkohle.« Fynth streckte ihr den Finger hin. »Dawius und die Gardisten waren hier.«

»Eindeutig«, bestätigte sie. Ihr Kinn zuckte in die Richtung der hinteren Ecke des Abdrucks. »Als wir den Spuren der Tauren folgten, ist mir aufgefallen, dass Dawius seinen Schlafplatz mit belaubten Ästen auslegte.«

»Dann hat er den Felsen als Unterlage verwendet. Wenn das Pergament darauf lag, erfahren wir womöglich durch Magie, was er schrieb.«

Ellariana japste verblüfft. »So ein Wort der Magie gibt es nicht.«

»Dolen ad tirad«, murmelte Fynth und ließ die Spitze seines Stockes über dem Brocken kreisen. Die Luft knisterte.

Hell aufschreiend sprang Ellariana zur Seite und starrte auf die dünne Sandschicht, die begonnen hatte, sich zu drehen. Immer schneller wirbelte der Sandstrudel herum und ein sanftes Funkeln streckte sich von der Mitte bis zum äußersten Körnchen aus. Plötzlich erstarrte der Wirbelwind. Fynth klatschte in die Hände und die unscheinbaren Sandkörner fielen auf den Felsen zurück. In die schimmernden jedoch kam Bewegung.

Ungläubig öffnete Ellariana den Mund, als Magie die ersten Buchstaben in der Luft formte. »Spur … Portal … keine … Nachricht … zwei Mon… Truppe … kommandieren«, las sie vor. »Druindar hat diese Botschaft nie erhalten.«

»Siehst du das?« Fynths Finger berührte ein Wort. »Zwei Mon? Sie gingen bereits vor zwei Mondzyklen durch das Portal.«

»Möglicherweise sind sie zurückgekommen«, mutmaßte Ellariana.

»Eine Truppe Gardisten wäre uns aufgefallen.«

»Der Reiter!« Ellariana griff sich an die Stirn.

»Welcher Reiter?«

»Er stand auf der Grasfläche neben dem großen Pfad. Du musst ihn gesehen haben.«

Fynths Augenbrauen zogen sich zusammen, als er angestrengt nachdachte. Mit einem Kopfschütteln verdeutlichte er Ellariana, dass er sich an niemanden erinnerte. »Vielleicht gibt es vor dem Portal Anzeichen dafür, dass Dawius wieder auf Iasanara ist«, sagte Fynth rasch. »Komm!« Er entfernte sich ein paar Schritte und führte eine auffordernde Handbewegung aus, da Ellariana ihm nicht folgte.

Ohrenbetäubendes Gesteinspoltern störte den friedlichen Eindruck. Ellariana brauchte nicht lange nach dem Grund zu suchen, ein Felsen hatte sich vom Hang gelöst und kullerte dem Tal entgegen. Alles, was sich ihm in den Weg stellte, riss der Brocken mit sich und hinterließ eine Schneise der Verwüstung.

Kurz verschwand das Gestein aus ihrem Sichtfeld, dann splitterten Baumstämme mit einem gewaltigen Krachen. Nichts konnte den Felsbrocken aufhalten.

Als er endlich das Tal erreichte, rollte er noch eine beeindruckende Weite hinein in die Ebene. Doch das Donnern nahm kein Ende. Geröll rutschte den Berghang hinunter und blieb seitlich einer Felskante liegen.

Fasziniert von der unglaublichen Zerstörungskraft wanderte Ellarianas Blick die Waldschneise bis zu dem hellgrauen Felsvorsprung hinauf. In diesem Moment blitzten ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und ein Glitzern weckte ihre Aufmerksamkeit. »Da oben ist etwas.«

»Ich sehe mir das genauer an«, sagte Fynth.

»Besser, wir bleiben zusammen. Sogar ich kann die Magie spüren, die das Portal umgibt.«

Er ächzte. Worauf Ellariana anspielte, benötigte keine weitere Erklärung.

»Mein Rücken schmerzt vom langen Sitzen im Sattel«, gestand Ellariana. »Wie wäre es mit einer kleinen Kletterpartie?«

Die Begeisterung, den steilen Hang zu erklimmen, stand Fynth ins Gesicht geschrieben.

»Ich vergaß … In deinem Alter solltest du in der Tat auf den beschwerlichen Fußmarsch verzichten«, neckte Ellariana ihn.

Fynth verzog gekränkt seine Mundwinkel, woraufhin sie einen Lachanfall bekam. Er strafte sie mit einem aufgesetzten bösen Blick und eilte an ihr vorbei. An seinen schnellen Schritten erkannte Ellariana, dass für den Magier der Aufstieg zu einem Wettstreit wurde. Weiterhin breit grinsend folgte sie ihm.

Flüchtig verdunkelte sich das Gestein, als Crius und Aiolos über sie hinwegflogen. Ellariana beobachtete, wie sie über dem Plateau auf der Stelle schwebten, schließlich landeten und aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Noch bevor sie die halbe Entfernung bewältigt hatte, bereute Ellariana ihre Entscheidung. Das Leibchen klebte an ihrem Rücken und die Haut kitzelte dort, wo sich Schweißtropfen den Weg über das glühende Gesicht bahnten. Zu gern hätte sie sich Luft zugefächelt, aber beide Hände waren nötig, um ausreichend Halt auf dem glatten Felsgestein zu erlangen. Um die Hitze im Körper ein wenig zu senken, atmete Ellariana mit weit aufgerissenem Mund ein und aus.

»Du hörst dich wie ein hechelnder Wildhund an!« Fynth sah unter seiner rechten Achsel hindurch. Nun war es an ihm, Ellariana ein dreistes Grinsen zu schenken. »Du könntest Crius rufen.«

»Pffff!« Sie stöhnte, biss die Zähne zusammen und belebte ihre letzten Kraftreserven. Dennoch schaffte es Ellariana nicht, den Magier vor dem Felsvorsprung einzuholen.

Sämtliche Muskeln forderten sie durch einen brennenden Schmerz auf, sich auf den Boden zu legen und sich bis zum Sonnenuntergang nicht mehr zu bewegen. Wäre Fynth nicht gewesen, hätte sie dem Bedürfnis sofort nachgegeben. So aber verharrte sie mit nach vorn gebeugtem Oberkörper und rang nach Luft.

Fynth hingegen stand ganz in ihrer Nähe aufrecht an der Felswand und richtete sein Augenmerk auf eine Stelle davor.

Langsam beruhigte sich Ellarianas Herzschlag. Der Wind half, den erhitzten Körper abzukühlen. Sie machte ein paar Schritte voraus und blieb abrupt stehen. »Kann das sein?«

»Du spürst es also auch?«, fragte Fynth.

»Spüren?«

Ein eiskalter Schauer ließ ihn erbeben und seine Gesichtsfarbe glich dem hellgrauen Felsgestein. »Etwas war hier, das nicht hier sein sollte.«

Ellariana zuckte mit den Achseln. »Was meinst du?«

»Dunkle Magie! Ich …« Fynth trat zögerlich an den Felsen heran. »Ich muss mich konzentrieren.«

Einige Atemzüge beobachtete Ellariana ihn dabei, wie er mit der Stabspitze ein Muster in die Erdschicht zeichnete. Als er in der Mitte Platz nahm, kehrte sie ihm den Rücken zu. Aufeinandergestapelte Felsbrocken waren der Anlass, dass ihr Herz einen Moment lang aussetzte. Beim Näherkommen entdeckte sie den aufwendig geschnitzten Griff. Die Klinge steckte an der Kopfseite bis zur Parierstange zwischen den Steinen – wie es bei Ruhestätten von Schwertmeistern der Gilde en fean Magil üblich war.

Ellariana schluckte schwer. Tränen trübten die Sicht. Stockend bewegte sich ihr Arm auf den Knauf zu. Ihre Finger kribbelten, dennoch schloss sie die Hand um den Griff. Sie atmete tief ein, hielt den Atem an und zog die Waffe heraus.

Die Atemluft entwich ihrem trockenen Mund mit einem erleichterten Seufzer. Das Schwert war kurz – eher ein Dolch – und das Metall glich nicht dem, das auf Senasir verwendet wurde. Dankbar blickte sie zum Himmel hinauf. Dann huschte die Frage durch ihren Kopf, wer hier die letzte Ruhe gefunden hatte. Behutsam schob sie die Klinge zurück und wollte gerade ein paar lose Steine entfernen, als ein Knall hinter ihr die Luft zerfetzte.

Ein kräftiger Windstoß schleuderte Ellariana nach vorne. Instinktiv streckte sie die Arme aus und verhinderte dadurch, dass sie mit dem Gesicht voran auf dem Grabhügel aufschlug. Jedoch lösten sich daraufhin einige Steine, die über den Boden kullerten. Der Felsvorsprung bebte weiterhin und ein Gesteinsbrocken brach von der Klippe ab. Nachdem er einen Streifen der Zerstörung verursacht hatte, prallte der Brocken ungebremst gegen einen Felsen auf der Ebene und zerschellte. Unzählige Steinfragmente flogen durch die Luft.

Doch all das Getöse drang nur dumpf in Ellarianas Ohren ein. Benommen bewegte sie den Kopf, richtete sich auf und wandte sich zu Fynth um. Der Magier stand mit dem Rücken zu ihr vor einer niedergebrannten Feuerstelle. Etwas wackelig auf den Beinen ging Ellariana zu ihm. Ihre Handflächen brannten von den Abschürfungen, die sie sich an den rauen Steinen zugefügt hatte. Sie spuckte in die Hände und wischte den Staub und das wenige Blut an ihrer Hose ab. Dann flüsterte sie: »Athe.« Das Brennen verschwand und das Brummen in den Ohren nahm ab. »Was ist passiert?«

»Lichtmagie traf auf Düsternis.« Fynth kniete sich hin und schob die Erde beiseite, bis ein dunkler Umriss sichtbar wurde.

»Was ist das?«, fragte Ellariana.

»Ich weiß es nicht.« Er sah zu ihr auf. »Etwas Unfassbares ist hier geschehen.«

»Kannst du es mit Magie erscheinen lassen?«

»Womöglich. Tritt zurück.« Fynth stand auf und scheuchte Ellariana mit einer Handbewegung fort. »Cened Sinnarn.« Schwarzer Dunst floss aus dem Stabende und bedeckte den Boden. Die Schwaden stiegen hinauf zu Fynths Knien und schwebten bewegungslos in der Luft.

Er sah sich um. Der Qualm hatte sich nur auf einem kleinen Teil des Felsvorsprungs verteilt. Fynth klopfte mit dem Stab einmal auf den Erdboden. Innerhalb eines Herzschlages änderte sich der ruhende Rauchschwaden. Wirbel entstanden und allmählich wuchs daraus eine liegende Gestalt in ängstlicher Stellung. Der angewinkelte rechte Arm schien etwas vom Körper abzuwehren. Obwohl der fließende Rauch die Gesichtszüge verschleierte, waren die aufgerissenen Augen sowie der zu einem Schrei geöffnete Mund leicht zu erkennen. Es vergingen mehrere Atemzüge, in denen sich die Dunstwolke nur in der Brise wog.

»Hast du je eine solche Angst gesehen?«, fragte Ellariana.

»Wodurch wurde sie wohl ausgelöst?«, stellte Fynth eine Gegenfrage.

»Ich kann nichts entdecken, das …« Sie verstummte, denn der Rauch zog sich direkt vor ihr zusammen.

Zuerst erkannte sie Tatzen, die auf der Brust des Überwältigten und auf seinem linken Oberarm standen. Dann brachten die Schwaden vier sehnige Beine, breite Schultern, zwei muskulöse Oberschenkel und einen imponierenden Körper hervor. Das Geschöpf hatte sich eindeutig in bedrohlicher Gebärde über ihm aufgebaut. Zuletzt formte sich das nach unten gerichtete Maul mit dem aufgerissenen Fang.

»Ich bin so einer Kreatur schon einmal begegnet.« Ellariana ging näher heran. Mit schräg gehaltenem Kopf musterte sie die Darstellung. Ihr Herzschlag stieg, je mehr unerklärliche Einzelheiten sie entdeckte. Um die liegende Gestalt besser sehen zu können, hockte sie sich nieder. Die Größe ähnelte einem Ork, jedoch war die Statur ein wenig schlanker. Als sie die gedrehten Hörner sah, ahnte Ellariana, welches Wesen vor ihr lag.

»Ein Dämon«, sagte Fynth, bevor sie dazu kam.

Sie sah auf. »Und ein Alpha.«

»Das nicht hier sein dürfte.«

»Aber wie ist das möglich?« Ellariana streckte den Zeigefinger aus und berührte die Spitze eines Fangzahnes. Obwohl es sich nur um Rauch handelte, lief ein Zittern durch sie hindurch. »Arontas opferte die Orkin einem Alpha. Vielleicht konnte es dadurch die Barriere überwinden.«

»Nein«, Fynth schüttelte schwach den Kopf, »diese Kreaturen besitzen keine Seele, sie ernähren sich davon.«

»Dennoch ist es einem gelungen«, widersprach sie.

»Es muss eine andere Erklärung geben. Womöglich gibt es auf Sonterian Raubtiere, die Alphas ähnlich sehen.« Fynths Kinn zuckte in Richtung Grabstelle. »Die Überreste des Dämons liegen wohl darunter. Wir könnten nachsehen, ob er durch Bissverletzungen den Pfad des Lichtes betrat.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, die letzte Ruhe eines Entseelten zu stören«, gab Ellariana zu. Zögerlich folgte sie Fynth und blieb hinter ihm stehen.

»Es wird auch nicht mehr nötig sein.« Er sah über die Schulter. »Die Erschütterung hat genügend Steine gelockert.«

Ellariana ächzte. »Oder ich, als ich mich aufstützte.«

»Dem Geruch nach zu urteilen, sind einige Sonnenwanderungen vergangen.« Fynth hielt sich mit der einen Hand die Nase zu und entfernte mit der anderen die Steinbrocken an der Stelle, an der er den Kopf vermutete. »Eindeutig kein Dämon.«

Ellariana beugte sich mit angehaltenem Atem über die Öffnung. Das knochige Gesicht kam ihr augenblicklich bekannt vor.

Während sie in ihrem Gedächtnis nach dem Namen der Entseelten suchte, hob sie den Blick und betrachtete flüchtig das Portal. Gerade als sie sich daran erinnerte, woher sie die Elbin kannte, nahmen die Wellenbewegungen auf der Oberfläche zu und eine blaue Feuersäule schoss zum Himmel hinauf. Die hellgraue Felswand erstrahlte durch das Feuer des Portals bläulich. Die am höchsten auflodernden Säulen lösten sich und rieselten auf Gesteinsbrocken nieder.

Für einen Moment vollführten die Flammen einen Tanz auf den Steinflächen, aber als der Felsstaub verbrannt war, erloschen sie, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Erde bebte schwach, sodass Geröll den Steilhang am gegenüberliegenden Berg herabrutschte.

»Sieh … das Weltenportal!« Ellariana ging zur Felskante und streckte den Arm aus. »Kommt es mir nur so vor oder bewegt sich die Oberfläche schneller?«

»Jemand betrat den Magiepfad.«

Ellariana griff nach Fynths Unterarm. »Womöglich Dawius!«

»Wir warten hier und sehen, welches Geschöpf Iasanara betreten will«, empfahl er.

»Falls es ein Dämon ist, müssen wir verhindern, dass er durch das Portal fliehen kann«, widersprach Ellariana und sah über die Schulter. Sogleich trottete Crius an ihre Seite und sie sprang in den Sattel. »Ich postiere mich dahinter.«

»Einverstanden, aber ich begleite dich. Nicht, dass du dich vorschnell zu erkennen gibst.«

Ellariana sah auf ihn hinab. »Was ist mit der Magie?«

Fynth schnaufte. »Werden wir gleich wissen.«

»Besser, du bleibst vorerst am Boden. Ein Sturz aus großer Höhe endet auch für dich schmerzlich.«

»Jetzt, da ich weiß, dass es eine Barriere gibt, kann ich sie früh genug ausmachen«, beruhigte Fynth sie und ging zu Aiolos hinüber.

Der Rovalroch stand unweit des verbrannten Felsbodens und schüttelte den Kopf, dass die Mähne flatterte. Er wieherte und seine Vorderhufe scharrten auf der Stelle. Fynth kraulte seine Schulter und strich den geschwungenen Hals entlang. Mit leisen Worten sprach er auf Aiolos ein. Kaum dass er den Rovalroch besänftigt hatte, senkte Fynth den Arm und entdeckte den weißen Schweiß sowie das schwarze Deckhaar auf seiner Handfläche. Seine Oberlippe zuckte nach oben und der Nasenrücken kräuselte sich angewidert, als er sich die Hand an der Robe abwischte.

»Zieh die Schwingen ein«, sagte Fynth und trat mit dem rechten Fuß in den Steigbügel. Sich am Sattelknauf festhaltend stieß er sich zweimal vom Boden ab, bis er genug Schwung hatte, um das linke Bein über Aiolos‘ Rücken zu heben und sich danach in den Sattel fallen zu lassen. Der Rovalroch folgte Ellariana, die, mit Crius auf der Stelle fliegend, auf sie wartete. Durch die Magie erzeugten die Flügelschläge schimmernde Wirbel und die Luft knisterte hörbar.

»Hier fängt die Barriere an«, stellte sie fest. »Turma.« Der Schutzschild umhüllte Fynth sofort.

Misstrauisch beugte er sich vor und streckte den Arm aus. »Die Magie ist genauso stark wie am westlichen Portal.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Hast du noch etwas von dem Magiestaub?«, fragte Ellariana.

Gewohnheitsmäßig griff Fynth zum Beutel an seinem Gürtel.

»Ich webe den Schild mithilfe des Staubes.«

»Was soll das bringen?«

Ellariana zuckte mit den Achseln. »Lass es uns versuchen.«

Fynth murmelte unverständliche Worte, trotzdem öffnete er das Band und hielt ihr das Säckchen entgegen.

Als Ellariana den Zeigefinger in die schmale Öffnung senkte, glimmerte das violette Sandkorn so sehr, dass sie den Blick abwandte.

Sie berührte Fynths Hand und wob erneut den Schild. Unmittelbar danach befand er sich bereits innerhalb der Barriere. Durch seine geweiteten Augen und die faltige Stirn befürchtete Ellariana zuerst, dass die Magie ihn weiterhin quälte. Allerdings passte die unbeschwerte Haltung nicht mit einem leidenden Körper zusammen.

Fynth lächelte sie an. »Auf was wartest du?«

»Keine Schmerzen?«, fragte Ellariana nach.

»Nur ein Prickeln auf der Haut«, er zog den Ärmel hoch, »das meine Härchen aufstellt.«

»Wenn das so ist, folge mir.« Sie lenkte Crius zur linken Seite des Portals. »Dort drüben«, rief Ellariana und steuerte auf eine Felskante zu, die groß genug für die beiden Reittiere sein würde.

Sie waren gerade gelandet, als die Flammen an der Umrahmung sich erneut stürmisch bewegten. Obwohl sich vor dem Portal noch nichts getan hatte, stieg Ellarianas Herzschlag. Sie schloss die trockenen Lippen und hielt den Atem an. Die Anspannung weitete sich in Form eines Kribbelns im Körper aus. Unbewusst beugte sie sich vor und begann, Crius’ dichte Mähne zu kraulen. Je mehr Atemzüge vergingen, umso schwerer fiel es ihr, abzuwarten. Fynths Hand auf ihrer Schulter brachte die benötigte Ablenkung.

Er schüttelte den Kopf und formte mit dem Mund den Befehl, Ruhe zu bewahren. Um besser sehen zu können, stellte sich Ellariana in die Steigbügel und stützte dabei ihre Hände auf Crius’ Hals auf.

Plötzlich trug der lauwarme Wind ein fremdartig klingendes Lachen mit sich. Ein Dämon sprang von seinem Naurmuig ab und betrachtete kniend den Boden.
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27. Die Andersartigkeit

Das ploppende Geräusch hallte in regelmäßigen Abständen zu ihnen herüber. Da es an Lautstärke zunahm, ging Urullar davon aus, dass Natirian sein Wort hielt und tatsächlich den Übungsplatz aufsuchte. Bei der Vorstellung, endlich wieder vor Sonnenaufgang den Tanz mit seinem Polearm durchführen zu können, kroch ein angenehmes Kribbeln von den Fingern kommend über den Arm. Kaum verließen sie den von hohen Hecken gesäumten Pfad, konnte er nicht umhin, seine Mundwinkel zu heben und staunend die weitläufige Fläche zu betrachten.

Eine kleine Gruppe Elben führte nicht weit von ihnen mit gezogenen Schwertern einen Schaukampf durch. Anders als in Naumundal kämpften sie nicht gegeneinander, sondern folgten einem vorgegebenen Ablauf von Bewegungen. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in den polierten Klingen, die Luft surrte durch die erbittert ausgeführten Schwünge. Kein Laut kam über die Lippen. Die Gesichter zeigten die Anspannung, die jeden Krieger bei der anspruchsvollen Waffenübung eingenommen hatte.

Von der Schnelligkeit beeindruckt nickte Urullar einige Male, dann suchte er den Verursacher des ploppenden Geräusches. Im äußersten schattigen Bereich der Übungsstätte standen hölzerne Figuren in einer Reihe. Bei näherer Betrachtung entdeckte er die Pfeile, die im Kopf, in der Brust und sogar im ausgestreckten Arm steckten. Sein Blick musste weit nach links schweifen, bis er den Bogenschützen endlich ausmachte. Genau rechtzeitig, um den Pfeil zu sehen, der gerade die gespannte Sehne verließ. Die Luft sirrte einen Moment lang, bis er den mittlerweile vertrauten Plopp hörte.

Da der Schütze mit anerkennendem Schulterklopfen gelobt wurde, vermutete Urullar, dass es sich um einen ungewöhnlichen Schuss handeln musste. Auch der rasche Seitenblick auf Natirians Gesicht bestätigte die Annahme. Seine Körperhaltung strahlte den Stolz eines Vaters aus, der seinen Sohn das erste Mal nach einer erfolgreichen Jagd beglückwünschte.

Urullar kannte das Gefühl nur zu gut und lächelte in sich hinein, als Bilder seiner Krieger durch seine Gedanken flitzten. Viele dieser unvergessenen Momente waren Hesir zu verdanken. Die Erinnerung an seinen Bruder schnürte ihm die Kehle zu.

Er räusperte sich und schloss die Augen, während er tief einatmete, anschließend hielt er länger die Luft an und ließ diese schlussendlich flach ausströmen. Eine sachte Berührung am Handrücken schreckte ihn aus dem Rückblick und seine Lider sprangen wieder auf.

Nidas Fingerspitzen strichen über seine Haut. »Du dachtest an Hesir, nicht wahr?«

Urullar nickte. »Woher wusstest du es?«

»Ich kenne dich mittlerweile gut genug, um den Schatten zu erkennen, wenn er deine reine Seele umhüllt.« Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, das eine angenehme Wärme im Herzen heraufbeschwor.

»Es würde ihm gefallen.«

»Wem würde was gefallen?«, rutschte es Natirian heraus. Doch kaum war die Frage gestellt, sah er verlegen an Urullar vorbei, da er bewusst einem Gespräch gelauscht hatte, das ihn nicht unmittelbar betraf.

Allerdings reagierte Urullar darauf nicht, stattdessen sagte er: »Dieser Platz der Waffengänge hätte meinem Bruder Hesir imponiert.«

»Ist er noch auf dem Planeten, von dem du stammst?«

»Du meinst Sonterian?«

Natirian antwortete mit einem Nicken.

»Nein.« Urullar zwang sich zu einem Lächeln, der Schmerz zeichnete sich dennoch in den Augen ab. »Er sitzt seit der Schlacht mit den Orks auf Xandrian an der Tafel unserer Ahnen.«

»Oh«, stieß Natirian überrascht aus. »War er es, der Ellariana vor dem Pfad des Lichtes bewahrte?«

Es war nun an Urullar mit einer zustimmenden Kopfbewegung zu antworten.

»Ein ehrvoller Krieger, der sein Leben für jemand anderes gab.« In Natirians Stimme schwang ehrliche Wertschätzung. »Lass uns ein paar Becher des besten Fions in Adoria auf ihn heben.«

Die Taverne war gut besucht. In zwei Feuerstellen knisterte das Holz und Funken flogen bis hinauf zu der Öffnung, aus der Rauch hinausströmte. Der Geruch von gebratenem Fleisch, verschüttetem Fion und einem in der Nase kitzelnden Kräuterduft hing in der Luft.

Urullar trat hinter Nida als Letzter ein und schloss die Tür. Das aufdringliche Quietschen der Scharniere sowie der dumpfe Laut des Riegels, als dieser einrastete, vermischte sich mit den ausgelassenen Gesprächen. Aber nicht das in den Ohren schmerzende Geräusch war der Grund, dass sich von dem Tisch direkt am Eingang ausgehend eine fassungslose Stille im gesamten Raum ausbreitete. Als sich der erste Schreck gelegt hatte, scharrten Stühle über den Holzboden und Klingen erzeugten ein Klirren, während sie aus den an den Hüften baumelnden Scheiden gezogen wurden.

»Verschwindet!«, rief der Wirt mit donnernder Stimme. »Solche wie ihr seid hier nicht willkommen.«

Instinktiv griff Urullar nach hinten und fasste ins Leere. Er fluchte innerlich, dass er Natirians Befehl, die Waffe im Gemach zu lassen, gefolgt war. Da er unbewaffnet war, packte er Nida an der Schulter und schob sich vor sie. Sein Blick sprang von einem Tisch zum anderen, an dem die Gäste mittlerweile standen. In ihren Gesichtern war unschwer der Hass abzulesen, der sogar das Schweigen in Spannung versetzte.

Im linken Blickfeld erspähte er Arontas, der, für ihn befremdlich, absolut entspannt wirkte. Die Hände des Magiebeherrschers lagen auf dem Rücken und er schüttelte ohne jegliche Hast sowie mit einem überheblichen Lächeln den Kopf. Er war sich eindeutig der ansteigenden Gefahr bewusst, denn die Luft um seine Finger begann zu flimmern.

Alles in Urullar schrie danach, den Schankraum unverzüglich zu verlassen, doch Natirians ruhige Stimme hielt ihn zurück.

»Die mich begleitenden Fremdlinge stehen unter Druindars Gastfreundschaft.«

»Es ist mir egal! Selbst wenn Liastea höchst persönlich sie nach Adoria geführt hätte, in meiner Schenke haben sie nichts verloren.«

»Du kennst mich schon, seit ich laufen kann.« Natirian ging weiter auf den Tresen zu. »So manche durchzechte Mondwanderung verbrachtest du mit meinem Vater.«

»Du und die fremden Elben können bleiben.« Der Wirt zeigte auf Urullar. »Der da und das hässliche Weib dahinter werden gehen. Sofort!«

Boshaftes Gelächter betonte die offen ausgesprochene Beleidigung.

»Sag das noch einmal und du kannst deine Ahnen begrüßen«, brüllte Urullar durch den Raum.

Nida ergriff seine Hand, sodass sich ihre Finger verschränkten, und ging rückwärts. Ohne sich von der bedrohlichen Situation abzuwenden, suchte sie verzweifelt tastend hinter sich die Klinke. Ihr erleichtertes Aufatmen verschluckte das Klicken. Die Tür schwang auf und weiterhin rückwärtsgehend zerrte sie Urullar nach draußen. »Werden sie uns folgen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Ich würde es mir wünschen.« Er strich beruhigend über ihr Haar und küsste die Stirn. Der Angstschweiß hinterließ einen salzigen Geschmack auf den bebenden Lippen.

»Es tut mir leid«, sagte Natirian. »Ich dachte, dass meine Anwesenheit ausreichen würde.«

»Ausreichen für was?« Yssai sah ihn verständnislos an.

»Dass Urullar und Nida gemäß der Regel der Gastfreundschaft begrüßt werden.«

»Der Hass auf die minderen Geschöpfe, denen sie ähnlich sehen, muss gewaltig sein«, stellte Arontas fest. »Da ich keine Magie weben darf«, er hob süffisant die Schultern, »wäre es wohl das Beste, den versprochenen Fion hinter den Mauern des Palastes zu trinken.«

Durch die knirschenden Steine waren die Schritte nicht zu überhören. Dass das Geräusch von verschiedenen Sohlen erzeugt wurde, erkannte nur das darin geübte Gehör. Urullar setzte sich auf und wandte das Gesicht von der untergehenden Sonne ab. Flüchtig küsste er Nidas Haarschopf, der sein Kinn kitzelte. Er streckte den Hals etwas nach vorn und suchte in ihren entspannten Gesichtszügen nach Anzeichen, ob seine Bewegung Nida geweckt hatte. Die Atemzüge blieben regelmäßig und die Augen geschlossen. Behutsam legte er die Handfläche an ihre Wange, hob den Kopf an und schob sie so weit vor, dass er ihn seitlich auf seinen Oberschenkel betten konnte. Sie murmelte unverständliche Worte und richtete im Schlaf ihre Körperstellung, bis sie eine bequeme Haltung fand. Verliebt lächelnd sah Urullar sie an und strich die Haarsträhne fort, die zwischen ihren Lippen haftete.

Das Scharren verstummte und ein Schatten verdunkelte Nidas Gesicht. Als Urullar aufblickte, stand Natirian vor ihm und drückte ihm einen Becher in die Hand. Der schwere Duft des Fions lag bereits in der Luft, bevor Urullar ihn zu seinem Mund geführt hatte. Das Verlangen, das starke elbische Getränk zu trinken, wuchs bei jedem Atemzug. Der Geruch kitzelte in der Nase und er glaubte sogar, die erfrischende Würze auf der Zunge zu schmecken.

Endlich setzte sich Natirian und hob seinen Trinkbecher. »Auf dass dein Bruder in einer friedvollen Zeit wiedergeboren wird.«

Urullar dankte ihm, indem er einmal die Lider schloss. »Auf dass Adorias Bewohner nicht blind wegen ihres Hasses handeln.«

Die Augen richteten sich auf Yssai. Sie erwiderte den Blick und fragte: »Was?«

»Die Sitte verlangt, dass ein jeder einen Sinnspruch äußert.«

»Welche Sitte?«

»Die der Geschöpfe auf Iasanara«, antwortete Natirian.

»Und auch der auf Sonterian«, gab Urullar zu.

»Drachen tun so etwas nicht.«

Urullar lachte leise. »Wahrscheinlich leert ihr eher selten Krüge mit Fion. Gibt es keinen Ritus für den Abschied?«

Yssai sah zu Arontas. »Das ist doch lächerlich.«

»Vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung«, ermutigte Arontas sie.

»Na dann.« Yssai hob den Trinkbecher gen Himmel. »Auf dass der Wind auf Iasanara sich bald in meinen Schwingen verfängt.«

»Das würde ich sehr gerne sehen«, schlüpfte es Natirian über die Lippen. Verlegen verzog er den rechten Mundwinkel.

Zuletzt war es an Arontas, seinen Spruch zu verkünden. Er lehnte sich nach vorn, die Ellbogen lagen auf den Knien und seine Augen waren auf die verkrampften Finger gerichtet, die den Becher hielten. Mit leiser, wehmütiger Stimme sagte er: »Auf dass die Andersartigkeit der Gestalt nicht verhindert, die Seelenverbundene wiederzufinden.«
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28. Wenn nicht?

Die grauen Wolken hingen tief und verbargen die Gipfel der westlichen Gebirgskette. Gelegentlich zuckte ein Blitz – verästelt wie ein Zweig – durch die noch entfernte Regenwand und das anfängliche Grollen war mittlerweile zu einem schallenden Donnern angewachsen.

Orellan sah von Serons Landkarte auf und verglich die Abbildung mit der Umgebung. Im trüben Licht entdeckte er eine Felskante, die der Meister der Karte als ausgetrocknetes Flussbett gekennzeichnet hatte. Laut der Zeichnung führte dieser Krater weit nach Norden und nahe am Portal vorbei.

Das erste Mal, seit er die Hütte vor zwei Sonnenwanderungen verlassen hatte, zeigte sich ein Lächeln auf Orellans Zügen. Sein Herz machte einen freudigen Sprung – er war auf dem richtigen Weg. Mit zitternden Fingern rollte er das Pergament auf und steckte es in die Tasche zurück.

Erebu betrachtete ihn schläfrig, und als Orellan die Sattelriemen wieder anzog und ihm die Schulter kraulte, knurrte der Naurmuig. Erebus Augen nahmen einen vorwurfsvollen Ausdruck an, dennoch hob er seine Hinterbeine. Als er die Vorderbeine ausstreckte, hinterließen die Krallen Einkerbungen auf dem Boden. In halb aufgerichteter Körperhaltung riss er sein Maul auf und gähnte. Zwischen dem rechten Fangzahn und einem Schneidezahn klemmte ein Stück Fell, getrocknetes Blut klebte auf dem Kinn. Sand rieselte von den Hautplatten und wurde von einer Windböe davongetragen.

Orellan stellte sich vor den Naurmuig und schüttete ein wenig Wasser in seine hohle Hand. Sofort begann Erebu zu saufen. Seine Zunge scheuerte über Orellans Handfläche, bis die Haut trocken war. Er winselte, jedoch verschloss Orellan den Trinkbeutel und schüttelte den Kopf. Bevor er aufsaß, kontrollierte er erneut die Taschen sowie das Band um Dawius’ Polearm und Umhang.

Er sah zum Himmel hinauf. Eine hellere Stelle in der dichten Wolkendecke deutete darauf hin, dass noch einige Schattenzyklen vergehen würden, bis die Sonne den Zenit erreichte. Starker Wind wehte vom Gebirge kommend über die Ebene und brachte nicht nur die feuchte Luft des Unwetters mit, sondern trieb dunkle Regenwolken vor sich her.

»Wir sollten uns beeilen«, riet Orellan und presste die Schenkel gegen Erebus Bauch. Der Naurmuig bellte, machte einen Satz und lief auf die schwarze Felskante zu. Die Schultermuskeln zogen sich zusammen, um sich kurz danach vollständig zu strecken. Sand knirschte und eine dünne Staubwolke wirbelte seitlich der Pfoten auf.

Orellan sah nach Westen – keine Armlänge entfernt gähnte ein tiefer Krater. Der Pfad war leicht abfallend und der Naurmuig strauchelte immer öfter auf dem zerklüfteten Boden. Die Krallen scharrten hörbar über den Felsen.

Aufgeregtes Kläffen drang an Orellans Ohren. Er brauchte nicht lange suchen. Unweit von ihm kämpften Aasfresser um ihre Beute. Irgendetwas an der Stelle kam ihm bekannt vor und er lenkte Erebu spontan auf die kleinen Räuber zu. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Die Anwesenheit des Naurmuig reichte aus, dass die Aasgreifer den Fang vergaßen und Reißaus nahmen.

Orellan betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das vor ihm liegende Stoffbündel. Windböen ergriffen den Stoff und wehten ihn davon, zurückblieb ein Stück Fleisch, das einem Oberschenkel ähnelte. Er schluckte mehrmals. Jeder Atemzug kratzte in der ausgetrockneten Kehle und ein Hustenanfall schüttelte ihn, als er begriff, wohin ihn der Schicksalsweber geführt hatte.

Sein Blick schweifte von einer Seite zur anderen. Die verbrannten Holzscheite waren das einzige, was noch von dem Lager übrig war. Die Schlafmatten und die Naurmuige waren fortgeschafft worden, abgenagte Knochen in der Nähe der sieben Pflöcke verdeutlichten das Schicksal der Jäger.

Orellan sprang aus dem Sattel und ging zu der Stelle, an der sein Blut in den Boden gesickert war. Er hockte sich hin und legte für einen Augenblick die Handfläche auf den warmen Untergrund. Als er den Arm zurückzog, klebte eine rötliche Staubschicht an den Fingerspitzen, die er mit dem Daumen verrieb.

Vor seinen Augen sah er wieder Dawius und dessen schmerzverzerrtes Gesicht, als der Schwerthieb ihn am Rippenbogen traf. Trotzdem war er nicht zurückgewichen. Orellan lächelte, bis das Klicken der Armbrust in seinen Erinnerungen erklang. Obwohl er aus dem Gespräch zwischen seinem Vater und dem Drachen wusste, dass Dawius entkam, formte sich ein dicker Kloß in seinem Hals. Der Gedanke, dass sich sein Vater womöglich irrte, ließ Orellan erschaudern.

Gehetzt sprang er auf und lief die paar Schritte zu Erebu zurück. Der Naurmuig legte die Ohren an und hob die Lefzen, sodass die Fänge hervorblitzten. Erst als sich Orellan auf den Rücken gezogen hatte und Erebu keine Gefahr witterte, beruhigte er sich. Unter den Hautplatten war der orange Schimmer zu sehen.

Sich an dem Krater orientierend trieb Orellan den Naurmuig nach Norden. Er war noch nicht weit gekommen, da entdeckte er den ersten Pfeil. Er wandte sich um und sah zum Lager, dann wieder voraus. Ein leichter Ruck am Riemen reichte, dass Erebu seinen Lauf verlangsamte. Aufmerksam suchte Orellan den Boden ab und fand einen weiteren Pfeil. Das nächste Geschoss war das magische gewesen. Erneut schaute er über die Schulter und ächzte. Der Abstand war viel zu groß, was bedeutete, er musste die Stelle übersehen haben.

Gerade wollte er umdrehen, da zerplatzte ein Regentropfen auf seiner Stirn. Ein Blitz zuckte über den Himmel und der ohrenbetäubende Donner folgte direkt darauf – das Unwetter hatte ihn eingeholt. Orellan blickte sich nach einem Unterschlupf um, aber es war vergebens. Stattdessen verschwand die Umgebung in einem düsteren Zwielicht.

Abermals zerriss ein Blitz die knisternde Luft und kurz blinkte etwas neben einer Felserhebung auf. Seine Neugier war geweckt. Er atmete scharf durch die gespitzten Lippen aus, sodass ein Pfiff erklang. Noch bevor Orellan die Spitze aufhob, wusste er, um was es sich dabei handelte.

»Also doch!« Er legte den zerbrochenen Schaft auf die Handfläche. Seine Haut kribbelte durch die sanfte Magie. »Serons Schuss war ein Treffer. Die Frage ist nur, wen von den beiden er erreichte.«

Erebu hob die Nase in den Wind und bellte laut.

Das Portal war wenige Schattenzyklen von Zuraths Lager entfernt gewesen, erinnerte sich Orellan. Er schob den Pfeilschaft in die Satteltasche und zog sich auf Erebus Rücken.

Sturm peitschte ihm entgegen und brachte endgültig den Wolkenbruch mit sich. Orellan schnalzte mit der Zunge und schrie gegen das Unwetter an: »Lauf, Erebu, bring mich zu Dawius.«
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»Wir müssen landen!«

»Nein!« Ragran streckte den Arm aus. »Es kann nicht mehr weit sein.«

»Es ist zu gefährlich, bei diesem Aufruhr der Elemente weiterzufliegen«, erwiderte Zomrus und setzte zum Sinkflug an. »Bei dem Regen wird sich dein Sohn einen Unterschlupf gesucht haben.«

»Wir könnten uns durch einen Schutzschild abschirmen«, schlug Ragran vor.

»Nicht!«

»Turma.«

»Was hast du getan?«, schrie Zomrus mit fassungsloser Stimme. Er beugte den Kopf und betrachtete die glänzende Hülle, die seine rechte Pranke bedeckte. Noch bevor er den Blitz sah, spürte er bereits, wie sich die aufgeladene Luft sammelte. Das grelle Licht nahm ihm die Sicht.

Instinktiv ließ sich Zomrus fallen und entging dadurch um Schuppenbreite dem Blitzeinschlag. Die Spannung entlud sich auf dem Schutzschild, der geradewegs zerbarst. Glühende Hitze, durch die sogar der Regen verdampfte, schloss sie ein. Jeder Atemzug verschlimmerte das Jucken im Hals.

Mit angelegten Schwingen stürzte Zomrus dem Boden entgegen. Trotzdem war er nicht schnell genug, um dem Donnerschall zu entkommen. Er brüllte auf vor Schmerz, seine Ohren fühlten sich taub an und er schien nicht mehr klar denken zu können. Unzählige Funken leuchteten vor den geblendeten Augen auf. Danach gab es nichts außer Stille. Nicht einmal das schwere Regenprasseln auf seinem Drachenpanzer war zu hören.

Zomrus breitete augenblicklich die Schwingen aus und verharrte mit ein paar Flügelschlägen auf der Stelle. Sein Kopf ruckte seitwärts und er entdeckte unscharf Ragrans gekrümmte Gestalt. Die rechte Wange des Regenten berührte einen Stachel an seinem Halskamm. »Lebst du noch?«

Ragran hustete und setzte sich auf. Dampf stieg vom Körper hoch und Haarsträhnen standen ab. »Meine Ohren klingeln und ich glaube …« Er griff sich ins Haar und roch dann an den Fingerspitzen. »… dass die Haarspitzen angesengt sind.«

»Und deine Schwingen?«, fragte Zomrus nach.

»Hat der Schutzschild vor dem Schlimmsten bewahrt.« Ragran reinigte sich die Hände mit dem Regenwasser, das die Schuppen herabströmte.

»Mach das nie wieder!« Zomrus fauchte. »Magie zieht die Elemente an.«

»Solange wir fliegen, webst besser du Magie«, gab Ragran kleinlaut zu.

»Dass denke ich auch.«

»Wie fühlst du dich?«

»Ich erkenne nur mehr unscharfe Umrisse.«

»Kannst du weiterfliegen?«

»Nicht bei diesem Unwetter.«

»Aber das Portal ist nahe«, vermutete Ragran.

»Sobald der Regen nachlässt und ich wieder sehen kann, fliegen wir weiter.«

Ragran wollte gerade etwas erwidern, als ein Blitz das Firmament erhellte und der Donner das Regenplätschern verschluckte. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

»Wir werden rechtzeitig das Portal erreichen«, versprach Zomrus und flog im Spiralflug zu einem Felsbrocken mit einem Vorsprung.

»Und wenn nicht?«

»Dann haben wir vier Sonnenwanderungen, um deinen Sohn auf Iasanara zu finden.«
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29. Ein wenig Geduld

Gaya sah an sich herab. Zärtlich strichen ihre Finger über die Hüften und beseitigten dadurch die Falten in der Ritualsrobe. Der zurechtgestutzte Pelz bewegte sich wie ein leichter Wellengang auf einem See und glich dank der verschiedenen rötlichen Nuancen einem Feuersturm. Zufrieden mit dem, was sie sah, ging Gaya dem Eingang des Herzoggebäudes entgegen.

In dieser Mondwanderung brannten im Gang weniger Fackeln als sonst. Sobald sie von einem erhellten Bereich in einen dunkleren wechselte, war sie für einen Moment blind. Sie fand sich jedoch gut zurecht, zumal sie in den letzten fünf Sonnenwanderungen oft den Flur entlanggegangen war und wusste, dass nichts im Weg stehen würde.

Der Boden knarrte unter ihren Füßen, daher war Gaya nicht überrascht, dass Sharkan in ihre Richtung blickte. Der Herzog lehnte am Türrahmen. Flackerndes Feuer in Schalen, das auf beiden Seiten vor dem Eingang emporloderte, festigte sein imposantes Erscheinungsbild.

Die gewöhnliche Jagdkleidung hatte Sharkan durch eine schwarze Kriegstunika ausgetauscht. Das Leder glänzte und Licht spiegelte sich in den silbernen Verzierungen an den Nähten. Ein Bandelier, aus armdicken Ketten gefertigt, schmeichelte dem muskulösen Oberkörper. Seine rechte Hand ruhte auf dem Kopf seiner Streitaxt. Nur die auf das Blatt trommelnden Finger verrieten seine innere Anspannung. Das über die Schulter gewachsene Haar hatte er geteilt und die oberen Strähnen mit einem Lederband zusammengebunden. Sharkan nickte ihr zu, woraufhin die in seinen Bart eingeflochtenen Knöchelchen gegeneinanderschlugen.

Gaya seufzte hingerissen. Ihre Handflächen fühlten sich feucht an und ein Kribbeln lief durch ihren Körper.

»Die Robe hebt deine weiblichen Vorzüge hervor«, sagte Sharkan anerkennend. »Die Beachtung der Männer wirst du haben.« Er ergriff eine Locke, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und steckte sie hinter Gayas Ohr. Nachdenklich schob er die Lippen nach vorn, bevor ein breites Grinsen sein Gesicht erstrahlen ließ. »Und die der Weiber auch.«

»Und deine?«, fragte Gaya und trat an Sharkan heran, bis sein schwerer, erdiger Duft in ihrer Nase kitzelte.

Stumm erwiderte er ihren Blick. Seine Augen bewegten sich ruckartig, dann schüttelte er unmerklich den Kopf. »Jeder aus meinem Clan bekommt meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, wich Sharkan schließlich aus.

»Ich bin also nicht mehr als alle anderen?«, hakte Gaya nach.

Er schluckte sichtbar. »Du bist meine Schamanin.«

»Und Julum deine Gefährtin.«

»Und die Mutter meines einzigen Sohnes.« Sharkan stieß sich mit der linken Hand vom Türrahmen ab und stieg die Stufen hinunter.

Gayas Augenbrauen schoben sich zusammen, die senkrechten Falten dazwischen waren leicht gerunzelt, während sie ihm nachblickte. Sie schnaufte schwer, zuckte mit den Achseln und eilte Sharkan hinterher.

Schweigend gingen der Herzog und die Schamanin nebeneinander zum Verabschiedungsplatz. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, und ohne dass es Gaya ahnte, wob die dunkle Magie in ihr bereits die Vorbereitung für das vereinbarte Blutritual.

Das verhaltene Murmeln erstarb, kaum dass Sharkan und Gaya um die Ecke kamen. Der restliche Weg sowie der Platz wurden von den unzähligen Fackeln vollständig ausgeleuchtet. Es gab nirgends eine Stelle in der dicht gedrängten Menge aus Leibern, durch die auch nur ein Schatten dringen könnte.

Die Flammen züngelten in den Himmel hinauf, wo der Neumond ungesehen seinen Weg bestritt. Das Firmament war sternenklar und keine Windböe wehte durch die Gassen. Einzig Sharkans Bandelier klirrte bei jedem seiner Schritte. Das Geräusch weckte in den Herzen ein Ehrgefühl, das in den Gesichtern zum Ausdruck kam. Seit jeher wurde der Kriegsharnisch von Herzog zu Herzog weitergereicht und stand für Ehre, Kampf und Treue zum Clan.

Sharkan wies Gaya mit einer Geste an, am Rand des Fackelrings zu warten. Der Ritus der Verabschiedung schrieb vor, dass zuerst nur der Herzog den Kreis betreten durfte. Die Seelen der Krieger würden ihm folgen und durch Sharkan ihre Körper wiederfinden.

Langsam ging er auf die erste Totenbahre zu. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, als er die Hand auf den Brustkorb über dem ruhenden Herzen legte und den Namen des Kriegers aussprach. Für alle hörbar atmete er tief durch die Nase ein. Der Geruch des Entseelten war nun für immer ein Teil von ihm.

Sharkan sah in die Dunkelheit hinter den Flammen und nickte. Kieselsteine knirschten und zwischen zwei Fackeln trat eine Orkin in den Kreis. Er erkannte in ihr sofort die Frau, deren Hütte er bei seiner Rückkehr zuerst betreten hatte.

Die dicken Tränenbahnen waren getrocknet, stattdessen verzierte ihr Gesicht eine Kriegsbemalung aus einem Asche-Erd-Wassergemisch. Ihre Körperhaltung strahlte Stärke aus. Die Zeit der Trauer war vorüber, jetzt galt es, dem gefallenen Gefährten die verdiente Ehre zu erweisen. Sie verbeugte sich vor Sharkan und stellte sich an den Kopf der Bahre. Das Ritual wiederholte sich zwölfmal.

Mittlerweile spürte Sharkan seinen Herzschlag am Hals und das Rauschen in den Ohren erinnerte ihn an Flutwellen. Jedoch füllte nicht die Angst seine Seele aus, sondern Stolz, der Herzog dieses Clans zu sein. Keine der Frauen befleckte die Zeremonie mit einem Wimmern und jede einzelne wäre bereit, den Platz des entseelten Gefährten in seinem Regiment einzunehmen. Als er die Mitte des Kreises erreicht hatte, winkte er Gaya zu sich.

Die Schamanin ging mit gestrecktem Rücken, erhobenem Kinn und ihn fixierenden Blick auf Sharkan zu. Das Knistern des Pelzes bekräftigte den Eindruck, dass die Robe in Flammen stand.

Sharkan lächelte innerlich, als er auf Gayas Hände aufmerksam wurde, die sich fortwährend zu Fäusten schlossen, um kurz darauf flach am Oberschenkel anzuliegen. Er wartete, bis sie sich neben ihm befand. Erst dann zog er die Axt aus dem Ledergurt.

Abermals knarzte die Erde unter Stiefeln und die nächsten männlichen Verwandten der Entseelten traten aus der Dunkelheit. Absolute Stille wog wie sanfte Wellen in der Luft, als sie jeweils im selben Atemzug die Waffe des Kriegers auf dessen Brust legten. Danach stellten sie sich am Fuße der Bahren auf.

»Clan!« Sharkans Stimme strotzte vor Kraft. »Viele Winterkreisläufe sind vergangen, seitdem ich, der Herzog dieses Clans, Krieger, die während einer Schlacht dem Ruf der Ahnen folgten, verabschieden musste.« Sharkan streckte die Hand mit der Streitaxt in den Himmel. »Sie betraten den Pfad des Lichtes in einem ehrvollen Kampf. Mögen die Seelen in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«

Wie aus einer Kehle wiederholten alle Orks. »Mögen die Seelen in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«

Sharkan neigte sich zu Gayas Ohr und flüsterte: »Nun ist es an dir, meine Schamanin. Enttäusche mich nicht.«

»Gib mir deine Waffe«, verlangte Gaya und umfasste mit der Linken den Stiel. Sharkan ließ los und die Axt sackte nach unten. Sofort griff Gaya mit der Rechten nach und verhinderte gerade noch, dass die Schneide über ihre Stiefelspitzen schabte. Das schadenfrohe Grinsen im Gesicht des Herzogs hätte sie am liebsten kommentiert, aber etwas sagte ihr, dass der richtige Moment kommen würde. Sie drehte die Axt und sah ihr Spiegelbild in dem polierten Blatt. Mit geschlossenen Lidern hauchte sie auf die Klinge und murmelte: »Amarman tirnen faer.«

Ein leises Raunen machte die Runde, da Gaya nicht mit einer Fackel das Holz der Bahren entfachte, sondern von einem Entseelten zum anderen ging und dessen Stirn behutsam mit der Axtwange berührte.

Als sie sich wieder neben Sharkan stellte und nichts geschah, sah er mit großen Augen auf sie hinab. Die wachsende Spannung zerrte bereits so stark an ihm, dass er unauffällig mit der Ferse auf den Boden tippte.

»Hab ein wenig Geduld«, Gaya lächelte, »mein Herzog.«

Unmittelbar darauf begann es. Zunächst langsam, aber unaufhaltsam. Kleine Feuerzungen tänzelten auf den Stiefelspitzen der Gefallenen, rieselten am Fußspann nach unten und züngelten über das Schienbein. Der Lichtschein veränderte sich, je mehr Körperteile das Feuer einschloss. Das Weiß wurde zu einem satten Gelb, dann Dunkelorange und schlussendlich loderten die Flammen in einem feurigen Rot. Dreizehn Feuersäulen schossen zum Firmament hinauf, dennoch behielt die Luft ihre angenehme Kühle.

Sharkan beobachtete staunend das überwältigende Geschehnis. Als Schreckensschreie erklangen, schnellte sein Kopf in deren Richtung. In die Entseelten kam Bewegung. Einer nach dem anderen erhob sich, die brennenden Finger umschlossen den Schaft ihrer Waffen. Die Krieger wandten sich dem Herzog zu und stießen die nun lodernden Äxte in die Höhe. Ihre Münder bewegten sich, doch kein Ton kam über die Lippen. Trotzdem wusste Sharkan, dass die letzten Worte ihm galten, und nickte ihnen zu.

Plötzlich strich ein Windhauch von allen Seiten durch den Fackelkreis und die Flammen erloschen von einem Atemzug zum anderen. Obwohl die Körper zerbröselten, landete die Asche nicht auf den Bahren, sondern wurde vom Wind die Anhöhe hinaufgeweht.

Gaya lehnte sich zurück, atmete durch den leicht geöffneten Mund ein und durch die Nase aus. Ihr linker Daumen berührte die Kuppe des Herzfingers, dennoch spürte sie, dass sich die Müdigkeit nicht länger zurückdrängen ließ. Der Ruf nach den Elementen hatte an ihrer Kraft gezerrt und nur zu gerne wäre sie gleich danach in ihre Kammer gegangen. Aber die Hinterbliebenen der Entseelten feierten sie wie eine zurückgekehrte Kriegerin.

Ehe sie es verhindern konnte, hatten zwei Orkinnen ihre Hände genommen und sie, umringt von den anderen, zum Festsaal gezogen. Ihren an Sharkan gerichteten stummen Hilferuf, hatte er mit einem spöttischen Schmunzeln ignoriert. Unter Beifall hatte Gaya ihren ersten Becher in einem Zug ausgetrunken, seither floss das Leann in Strömen und die Fleischplatten waren geleert, bevor sie die Tische erreichten.

Sharkan betrat an der Seite von Julum den Saal. Er hatte den halben Weg noch nicht hinter sich gebracht, da reichte ihm ein Krieger bereits den dritten bis zum Rand gefüllten Trinkbecher. Der Herzog hob den Arm und rief etwas, das im Lärm unterging. Klirrend stießen die Trinkgefäße gegeneinander und einmal mehr schüttete Sharkan das Leann in sich hinein.

Nur kurz trafen sich ihre Blicke und trotzdem war sich Gaya sicher, dass selbst das rasch getrunkene Leann seine Gedanken nicht vernebelte. Sogar sein Gang war nach wie vor aufrecht. Anders sah es bei den übrigen Kriegern aus, die überwiegend stolpernd vorwärtskamen. Zwei weitere Becher wurden geleert, bis er sich endlich in seinen Stuhl fallen lassen konnte.

Laut schmatzend kaute Sharkan das halb rohe Fleischstück, das er zuvor von einem Knochen abgenagt hatte. Gaya schielte zu Sharkan, der sich in dem Moment zu Julum neigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Die Orkin lachte hell auf. Zärtlich strich sie Sharkan mit ihrem Finger den Blutstropfen vom Kinn und schleckte die Spitze ab. Daraufhin legte er seine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie zu sich. Ein langer, ungestümer Kuss folgte.

Völlig überraschend hob Julum ihre Lider und sah an Sharkan vorbei – direkt in Gayas Augen. Die Schamanin fühlte die Hitze, die in ihrem Gesicht aufstieg. Für den Augenblick war die Müdigkeit vergessen und sie wandte sich beschämt ab. Ohne sich zu verabschieden, erhob sich Gaya und huschte durch die seitliche Tür aus dem Saal. Die durch die Holzwand zu ihr dringenden Stimmen der Feiernden waren nun gedämpft und die Dunkelheit begrüßte sie.

Gaya war erst einige Schritte gegangen, als sich die Tür öffnete. Der Lichtkegel war nicht groß genug, dass derjenige, der im Rahmen stand, sie sehen konnte. Dafür erkannte Gaya ihn umso deutlicher. Sharkan! Krachend schloss sich die Tür, der Lärm verringerte sich wieder und die Finsternis hatte den Gang erneut an sich gerissen.

»Gaya?«, murmelte Sharkan in die Schwärze hinein.

»Du solltest bei deiner Gefährtin sein.«

»Sollte ich«, gab er zu. Die Schrittgeräusche verstummten, doch sein Duft war überall.

»Was machst du hier?«

»Mich bei dir bedanken.«

»Das hätte bis zum Sonnenaufgang warten können.«

»Nein«, widersprach Sharkan.

»Es ist besser, wenn du zu Julum gehst.«

»Wahrscheinlich.«

Gaya seufzte. Das Flattern im Magen verstärkte sich, ihr Herz raste und die Lippen bebten. Es war lange her, dass sie so gefühlt hatte. Damals war sie ein junges Mädchen gewesen und ein Krieger ihres Clans hatte ihr den Kopf verdreht.

Sharkans Finger hoben sacht Gayas Kinn an. Seine Atemluft streifte ihre Stirn, dann küsste er ihre Nasenspitze. Ihr Körper erschauderte. Sie konnte sich nicht bewegen und brachte keine Worte heraus, um ihn zurückzuweisen. Sein leicht geöffneter Mund verharrte vor ihrem. Sie atmete seinen Leann geschwängerten Atem ein.

»Gaya – ich will …«

»Shhht!« Sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Nicht in dieser Mondwanderung. Geh zu deiner Gefährtin. Und wenn du aufwachst, wird es Zeit, dass du Vorbereitungen für unseren Aufbruch triffst. Halor und dein neues Schicksal warten auf dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Dann trat sie zurück, schlüpfte an Sharkan vorbei und verschwand in der Dunkelheit des Ganges.
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30. Das kann nicht sein

Dawius griff nach dem weißen Fellbeutel an seinem Gürtel und strich mit dem Daumen über die silberne Rune. Die erhoffte Seelenruhe fand sich nicht ein, stattdessen nahm der Druck in seiner Brust zu. Er schluckte mehrmals, aber der zugeschnürte Hals blieb.

Sein Blick schweifte die Stadtmauer entlang und verharrte einige Atemzüge auf dem geöffneten Tor. Jeweils zwei Gardisten wachten seitlich des Durchlasses. Wie sie es während der Ausbildung beigebracht bekommen hatten, ruhten die Lanzen in den Händen und ihre Aufmerksamkeit galt der Brücke, obwohl sich niemand darauf befand.

Dann sah Dawius zum Palast, über dem eine dunkle Wolkenbank hing. Kurz überlegte er, kehrtzumachen, noch hatte ihn keiner gesehen. Er könnte zurück nach Senasir reisen und den Rang des ersten Schwertmeisters beanspruchen. Ein unbeschwertes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

»Ich spüre deine Furcht«, sagte Nyrir. Der Seelenhäscher hatte wieder die Gestalt eines Hengstes angenommen. Sein rechter Huf schabte unbändig über den weichen Waldboden, sodass die Erde bis zu seinem Bauch hochflog. Die ihn zuvor marternde Schwäche war einer Lebendigkeit gewichen, die ein Attribut junger, ungebändigter Pferde war.

»Es war meine Schuld.«

Nyrir wieherte. »Hast du das Schwert gelenkt?«

»Nein, aber ich habe die Garde nach Naumundal geführt.«

»Und jetzt geleitest du sie nach Hause.«

»Sie betraten den Pfad des Lichtes auf Sonterian«, widersprach Dawius. »Die Wiedergeburt als Elb ist damit verwirkt.«

Nyrir reckte den Hals anmutig zur Seite. »Auch wenn du ihr Leben nicht retten konntest, die Seelen sind noch nicht verloren.«

»Ich bin nicht stark genug.«

»Für was?«

»Mich den anklagenden Blicken zu stellen«, gab Dawius zu.

»Niemals zuvor gelang es einer Seele, lebend das Schattenreich eines Alphas zu verlassen. Man sieht es dir an, dass deine Rückkehr kein wohltuender Ritt über blühende Ebenen war.« Nyrir warf den Kopf zurück und schüttelte die Mähne. »Die Sonne geht bald unter, wir sollten uns auf den Weg machen.«

»Lass uns bis zur Mondwanderung warten.«

»Schattengeschöpfe betreten eine Stadt lautlos in der Finsternis, bist du eines?«, fragte Nyrir mit vorwurfsvoller Stimme.

Dawius ächzte. »Hätte ich dich doch bloß auf dem Magieweg gelassen.«

»Hätte ich mir doch bloß gleich deine dunkle Seele geholt.« Nyrir wieherte und löste sich aus dem Schatten des Waldrandes. Die Körperhaltung des Seelenhäschers glich einem stämmigen Schlachtross. Der schwungvolle und taktreine Schritt wechselte in einen schnellen Trab.
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Holz knarzte und Splitter segelten durch die Luft. Der Sand unterhalb von Natirians Sohlen knirschte, als er zurückschnellte und das Schwert über dem Kopf schwingend nach unten bewegte. Die Klinge krachte gegen die Schulter der Übungsfigur. Sofort zog Natirian den Arm nach hinten und eine tiefe Kerbe blieb an der Stelle zurück. Ein Schweißtropfen bahnte sich den Weg von der Stirn über den staubigen Nasenrücken.

Den nächsten Schlag führte er von unten kommend aus. Sein Mund war weit geöffnet und die Atmung erinnerte an einen hechelnden Wildhund. Obwohl man ihm die Erschöpfung an der rötlichen Gesichtsfarbe ansah und er immer öfter strauchelte, setzte Natirian erneut zum Angriff an. Er stieß einen Kampfschrei aus und sprang mit halber Drehung vor, sodass er seitlich des vermeintlichen Gegners stand. Dann ging Natirian in die Knie, den Oberkörper aufrecht haltend, und rammte das Schwert tief in den weichen Körper der Figur. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Er wischte sich mit dem linken Ärmel über die Stirn. Schweiß und Sandstaub färbten den weißen Stoff bräunlich.

»Ohne Zweifel ein entseelender Hieb«, bemerkte Urullar und streckte den Arm aus.

»Danke.« Natirians Augen strahlten, als er die Hand ergriff und sich auf die Füße ziehen ließ.

»Einen Kampf mit einem Ork überlebst du wahrscheinlich, einen gegen Dämonen nicht.«

Das breite Lächeln in Natirians Gesicht gefror.

»Noch bevor der Gegner auf dem Boden liegt, würde eine Polearmspitze aus deiner Brust ragen.«

»Werden uns die Dämonen angreifen?«

»Möglich.« Urullar nickte schwach.

Natirian schnaufte. »Übrigens, bei einem echten Kampf wäre ich direkt nach dem Stoß wieder auf den Beinen.«

»Warum prägst du dir dann eine falsche Kampfmethode ein?« Urullar schmunzelte. »Dämonen lernen zu kämpfen, bis sie nicht mehr darüber nachdenken müssen. Atemzüge oder Kampfbewegungen machen keinen Unterschied.«

»Du kritisierst andauernd meinen Schwerttanz.« Natirian deutete auf die Holzfigur. »Zeig mir, wie geschickt du deine Lanze beherrschst.«

»Den Polearm«, korrigierte Urullar.

»Dann eben Polearm. Du redest andauern, aber wenn es darum geht, es vorzuführen, weichst du jedes Mal aus.«

»Nur Rekruten bekämpfen die ersten drei Mondzyklen lang bewegungslose Gegner.«

Natirian lachte laut auf. »Erneut eine Ausrede.«

»Verlange einen Waffengang«, rief Arontas. »Nicht mal bei den Drachen fordert der Stärkere den Schwächeren heraus.« Er saß mit Nida und Yssai am Rand des Übungsplatzes. Seine Hände lagen am Hinterkopf, während er gelangweilt an einem Erdwall lehnte.

Yssai lächelte bei den Worten, trotzdem hielt sie die Augen weiterhin geschlossen. Anders sah es bei Nida aus. Sie saß auf der Kante der steinigen Bank. Ihre Ellenbogen drückten auf die Knie, sodass eine weiße Umrandung erschien. Mit vorgebeugtem Oberkörper beobachtete sie jede Bewegung und hörte aufmerksam zu.

»Einen Waffengang?«, wiederholte Natirian.

»Dabei könnte ich dir vorführen, was ich dir seit der letzten Sonnenwanderung zu erklären versuche.«

»Oder ich dir, wie falsch du liegst.«

Urullar lachte. »Bis der erste Blutstropfen fließt?«

Natirian öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schluckte. »Ah … ja … natürlich.«

»Zeigen Elben ihre Narben ebenfalls so gerne, wie es die Orks tun?«, fragte Arontas.

»Narben?«

Yssai seufzte. »Du kennst das Wort wohl nicht?«

»Selbstverständlich!« Natirian brummte. »Aber siehst du irgendwo eine?«

»Das kann auch bedeuten, dass du bisher nie gekämpft hast«, merkte Urullar an.

»Hör auf zu reden und heb deine Waffe«, forderte Natirian. Inzwischen war sein blasses Gesicht knallrot und der Blick Zorn erfüllt.

»Verletze den mageren Elben nicht zu schwer«, bat Nida.

Arontas klatschte in die Hände. »Andererseits … ich könnte ihn heilen, zumindest so lange noch Beine, Arme und der Kopf dran sind.«

Natirians Augen funkelten böse in Richtung der verwandelten Drachen. Ihre Arroganz übertraf die des Magiers. Er knurrte und hob ein wenig Sand auf, den er in den klammen Handflächen verrieb. Das sanfte Brennen beruhigte das hart in der Brust schlagende Herz. Aber die Hitzewallung, die seinen Körper ergriffen hatte, hinterließ auf der Tunika am Rücken nasse Flecken. »Bist du bereit?«, fragte Natirian.

»Wenn du es bist.«

Kreischend verließ das Schwert die Scheide und das Bandelier klickte, als Urullar den Polearm herauszog. Die Klingen schmetterten aufeinander und die Stille zerbarst.
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Nyrirs Hufe klapperten auf der steinernen Brücke. Der Seelenhäscher wieherte und schüttelte die Mähne. Mit imposanter Gangart und hoch erhobenen Vorderbeinen näherte er sich dem Tor.

Lange bevor Nyrir den Übergang betreten hatte, waren die vier Wachmänner auf den Reiter aufmerksam geworden. Zwei von ihnen hatten die Lanzen aus dem Bandelier gezogen, die anderen gingen in Richtung Brücke. Doch zuvor hob ein Wächter den Arm. Unwissende würden die verborgenen Bogenschützen nicht bemerken, Dawius jedoch brauchte nicht mal nach oben zu schauen, er wusste genau, wohin er die Augen lenken müsste.

Um die Anspannung nicht weiter zu schüren, blieb sein Blick auf die Wachen gerichtet. Obwohl sie kampfbereit waren, strahlte ihre Körpersprache Ruhe aus.

»Zügelt Euer Pferd!« Der Wächter mit den weißen Federn am Helm hob die Hand und musterte Dawius unverhohlen. Seine Stirn kräuselte sich und auf den Gesichtszügen zeichnete sich Verwunderung ab. Er schüttelte kurz den Kopf und flüsterte ein paar Worte zu dem Kameraden an seiner rechten Seite. »Warum reitet Ihr auf dem Hengst unseres Generals?«, fragte er schließlich mit lauernder Stimme.

»Das ist mein Reittier.«

»Nyrir würden wir unter Hunderten erkennen«, widersprach der Wächter. »Sagt, woher habt Ihr ihn?«

»Ihr erkennt also den Hengst, aber nicht euren General?«

Der Wächter lachte schallend, dann sah er über die Schulter und nickte.

»Es ist nicht nötig, den Bogenschützen den Befehl zum Anlegen zu geben.« Dawius’ Kinn ruckte in Richtung Durchgang. »Tretet zur Seite.«

»Unser General kehrt nie ohne seine Garde zurück.« Der Wächter blickte an ihm vorbei. »Ich sehe niemanden hinter Euch.«

»Ich bin alleinig dem König eine Antwort schuldig. Ein letztes Mal – lasst mich durch!«

»Unser Befehl lautet, keinem Einlass zu gewähren, der offensichtlich in feindlicher Absicht kommt.«

»Wenn das so ist … hier.« Dawius seufzte und händigte den Polearm mitsamt dem Bandelier und das Schwert aus. »Jetzt bring mich zu Druindar!«

Der Wächter gab die Waffen an seinen Kameraden weiter, der den Polearm interessiert betrachtete.

»An deiner Stelle würde ich die fremdartige Lanze nicht berühren«, sagte Dawius und blickte ihn mit einer Unheil andeutenden Miene an.

Drei senkrechte Falten zogen tiefe Linien über der Nase des Wächters und verdeutlichten, dass er mit seiner Neugier kämpfte. Schlussendlich entschied der Elb, der Dawius angesprochen hatte: »Trage sie am Riemen. Und Ihr«, er sah hoch, »steigt endlich ab.«

Bei dem Gedanken, den langen Weg zum Palast zu Fuß zu bestreiten, legte sich auf Dawius’ Gesicht ein verweigernder Ausdruck. Vehement schüttelte er den Kopf.

»Dann reitet Ihr jetzt lieber dahin zurück, woher Ihr gekommen seid.«

Widerwillig hob Dawius das linke Bein über Nyrirs Widerrist und rutschte vom Rücken.

»Folgt mir!«, befahl der Wächter.

Als sie das Tor durchschritten hatten, traten zwei Bogenschützen aus einer verborgenen Öffnung. In den gespannten Sehnen lagen Pfeile, deren Spitzen auf Dawius gerichtet waren.

Der Wächter grinste boshaft und warnte in gleichmütigem Tonfall: »Eine falsche Bewegung und wir spießen Euer Herz auf.«

»Ich könnte seine Seele verzerren«, sagte Nyrir. Seine Stimme zitterte vor Wut.

»Hörst du eigentlich auch meine Gedanken?«

»Ja.« Nyrir schnaubte. »Soll ich …?«

»Nein, er befolgt nur die Weisungen.« Dawius murrte. »Besser als erwartet.«

»Warum erkennen sie dich nicht?«

»Sie sind jung. Zudem sind es Wachen und keine Gardisten. Keiner von ihnen kämpfte an meiner Seite.«

»Aber mich haben sie erkannt«, stichelte Nyrir.

»Nyrir – nicht dich!«

»Ich könnte dafür sorgen, dass sie mich nie mehr vergessen.«

»Das könntest du wahrhaftig«, bestätigte Dawius. »Deine wahre Gestalt raubt jedem den Schlaf.«

»Es gibt viele Seelen in dieser Stadt.«

»Bist du wieder hungrig?«

»Die Gier ist mein ständiger Begleiter.«

Dawius legte die Hand auf Nyrirs weiche Nüstern. »Versuche, unauffällig zu sein.«

»So unauffällig, wie ein Seelenhäscher sein kann.« Nyrir wieherte.

Die veränderten Schrittgeräusche lenkten Dawius von dem Gespräch ab und er sah nach unten. Der Wächter hatte die Hauptstraße zum Palast gewählt. Und dann war es so weit. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Die Ersten erkannten nicht nur Nyrir, sondern auch ihn. Einer Elbin entglitt ein gefülltes Tongefäß. Klirrend zersprang die Schüssel in unzählige Splitter und das Wasser versickerte zwischen den staubigen Pflastersteinen. Ihr Schrei übertönte die Geräusche der Stadt und zog dadurch unweigerlich alle Aufmerksamkeit auf Dawius.

Sie eilte auf ihn zu und kniete sich nieder. »General!« Ihre aufgerissenen Augen suchten in seinem Gesicht nach einem Anzeichen, dass es sich bei dem verwahrlosten Elben nicht um den General handelte. »Seid Ihr es wirklich?«

Sein stummes Nicken schwor ein Keuchen der Anwesenden herauf.

»Wo ist … die … Garde?«, stammelte die Elbin.

Dawius wich ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich von ihr ab und sprang auf Nyrirs Rücken. »Meine Waffen!« Er streckte fordernd den Arm aus. »Für den restlichen Weg brauche ich keine Begleitung.«
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Unter dem harten Aufprall des Polearms bebte das Schwert bis zum Griff. Urullar hechtete nach vorn, hob den Arm und die Klinge zerschnitt die Luft. Natirian machte einen Satz zurück und glitt unter dem Schaft des Polearms hindurch. Sein Handgelenk drehte sich ein Stück, sodass die Schneide nach oben zeigte, doch bevor er den Hieb ausführen konnte, krachten die Waffen gegeneinander. Das klare Klirren hallte über den Übungsplatz.

Natirian stöhnte. Seine Armmuskeln schmerzten und zitterten durch die nicht schwächer werdenden Schläge. Erbarmungslos trieb Urullar den Leutnant vor sich her. Die Streiche prasselten auf ihn nieder. Gerade eben war die Klinge links neben seinem Ohr und im nächsten Atemzug in der Nähe seines rechten Knies. Als es erneut über ihm aufblitzte und der Polearm von rechts kam, machte Natirian einen Satz nach vorn, rollte sich über die Schulter ab und verwendete den Schwung, um wieder auf die Beine zu kommen. Staub legte sich auf das in Schweiß gebadete Gesicht.

Längst waren seine kraftvollen Schritte einem Stolpern gewichen. Nur der eiserne Wille und die Schnelligkeit hatten ihn bisher vor einer Niederlage bewahrt. Wann immer Urullars Polearm ihm zu nahe kam, gelang es Natirian, sich wegzuducken oder den Angriff abzublocken. Trotzdem war der Kampf so gut wie entschieden, denn die Verteidigung forderte ihren Tribut. Sein Körper war entkräftet. Natirian wich zurück und sog wie ein Ertrinkender die Luft in seine wie Feuer brennende Lunge.

Unerwartet drehte Urullar den Polearm, sodass das Ende nach vorne zeigte, und legte sich den Schaft auf die Schulter. Die Provokation landete auf fruchtbarem Boden. Natirian stieß einen Kampfschrei aus und rannte auf Urullar zu. Als er drei Schritte entfernt war, befand sich die Schwertklinge noch in Schulterhöhe. Gleichzeitig führte der Polearm eine halbe Drehung aus. Beide Hände des Leutnants umfassten den Schwertgriff und er riss mit all seiner Kraft die Klinge nach unten. Die Spitze sauste an Urullars Handrücken vorbei, trotzdem war es nicht dessen Gesicht, das sich schmerzlich verzog.

»Ein guter Kampf«, lobte Urullar und befestigte den Polearm in der Halterung am Rücken. »Beinahe wäre es dir gelungen.«

Natirians Schultern sackten nach unten, als er den fingerlangen Schnitt in seiner Hose bemerkte. Der Stoff sog bereits das Blut am Oberschenkel auf. »Ich habe nur einmal einen Krieger so kämpfen gesehen«, sagte er und steckte das Schwert in die Scheide zurück.

»Dann würde ich mich gerne mit ihm messen.«

»Er ist seit mehreren Mondzyklen verschwunden.« Natirian sah kopfschüttelnd zu Boden.

»Du sprichst von dem General?«

»Woher weißt du von ihm?«

»Ellariana sprach von ihm und ihrer – speziellen – Verbindung, bevor sie aufbrach.«

»Hoffentlich findet sie ihn.« Natirian zwang sich zu einem Lächeln. »Nach einem Waffengang schmeckt Fion besonders gut.«

»Zweifellos«, stimmte Urullar zu und wandte sich den Drachen zu. »Begleitet ihr uns?«

»Ein Becher Fion hilft mir bestimmt, dieses lahme Kräftemessen aus meinen Erinnerungen zu verbannen«, warf Arontas ein. »Aber was kann man auch von minderen Geschöpfen erwarten.«

Wie vor den Kopf geschlagen starrte Natirian zu Arontas hinüber. »Das nächste Mal fordere ich dich heraus und du zeigst uns, wie deiner Meinung nach ein Kampf geführt werden sollte.«

Arontas lachte. »Hättest du meine wahre Gestalt je gesehen, würdest du deine Worte mit Bedacht wählen.«

»Dann offenbare sie mir.«

»Nicht jetzt, doch schon bald wirst du vor mir auf die Knie fallen.« Ohne weiter auf ihn einzugehen, ließ Arontas ihn stehen und spazierte neben Yssai den Weg hinauf.

»Was bildet er sich eigentlich ein?«, grollte Natirian.

»Drachen sind durchaus beeindruckend.« Urullar klopfte ihm auf die Schulter. »Komm, der Fion wartet.«

Sie umrundeten die mannshohe Hecke, die auf dem Vorplatz des Palastes endete, und wären beinahe in Arontas hineingelaufen, dessen Gesichtsfarbe sich kaum von der Statue unterschied, die neben ihm aufragte. Er zitterte und sein Blick war auf das Geschöpf gerichtet, das in der Mitte des Platzes stand.

»Das kann nicht sein!«, stieß Urullar aus.

»Was ist los?« Natirian wollte an ihnen vorbeigehen, da packte Arontas sein Handgelenk.

»Den Elben umgibt eine dunkle, unheilvolle Aura.«

»Wovon sprichst du?« Natirians Stirn zerfurchte sich zusehends mit tiefen Falten.

»Ein Treubrüchiger in Ragrans Farben!« Urullar griff nach dem Polearm am Rücken, zog ihn jedoch noch nicht. »Jetzt gibt es einen Grund.«

»Ich verstehe nicht.« Natirian sah zu dem Fremden hinüber, der sich ihm in diesem Moment zuwandte. Ein Lächeln verbarg kurz die verbitterten Gesichtszüge und die grauen Augen schimmerten plötzlich feucht. »Dawius!«
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31. Keine feindlichen Absichten

Der Wind schlug Orellan den Regen mit ungewohnter Härte entgegen. Obwohl er die Kapuze weit ins Gesicht gezogen hatte und den Nacken beugte, empfand er die Tropfen wie Sandkristalle. Der Umhang hatte sich wie ein Schwamm mit Wasser vollgesaugt und das anfängliche Zittern in den Armen hatte nun seinen gesamten Körper ergriffen. Wegen der tauben Hände spürte Orellan die ledernen Zügel bereits eine Weile nicht mehr.

Er schielte unter der Kapuzenkante hervor und stöhnte, da die Landschaft weiterhin hinter der Wasserwand verborgen lag. Nur der Boden und die Felsbrocken, an denen sein Naurmuig vorbeiging, tauchten aus dem Schleier auf. Längst hatte Orellan die Orientierung verloren. Er hoffte inständig, dass Erebu ihn zum Portal brachte und nicht einen Weg nach Naumundal suchte.

Erneut zuckte ein Blitz über das Firmament und erhellte kurz die Düsternis. In genau diesem Moment sah Orellan zwischen Erebus Ohren hindurch und entdeckte schemenhaft ein rundliches Gewölbe. Er kniff die Augen zusammen und starrte in den Regen hinein. Jetzt, da er wusste, auf was er achten musste, bemerkte Orellan den blassen rötlichen Schimmer. Sein Herz führte freudige Sprünge aus, da Erebu tatsächlich das Portal gefunden hatte. Lobend klopfte er auf die Schulter des Naurmuigs und korrigierte mit einem Zug an den Zügeln die Richtung.

Eine innere Unruhe erfasste Orellan und nur mit Mühe bezwang er den Drang, Erebu anzutreiben. Er biss die Zähne fest aufeinander, atmete tief durch und zwang sich, Hände und Beine still zu halten. Um sich abzulenken, zählte Orellan die Schritte, bis der dunkle Umriss vor ihm aufragte. Das strahlende Rot erhellte den Boden rund um das Portal. Sogar die Regentropfen, die von Erebus Hautpanzerung abflossen, schimmerten blassrot.

Orellan streckte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Runen an der Umrandung, dabei öffnete er den Mund, um ein wenig von dem Regen aufzufangen. Da der Umhangverschluss am Hals in die Haut schnitt, lockerte er die metallene Lasche. Im selben Augenblick wehte eine Sturmböe an ihm vorbei und erfasste den Überwurf. Blitzartig griff er danach, aber die Borte entglitt den betäubten Fingern und der Umhang flatterte davon.

Das Gefühl, dass er vor einer Entscheidung stand, die sein Schicksal für immer verändern würde, weckte die ersten Zweifel. Hin- und hergerissen sah Orellan über die Schulter, dann wieder auf die wellenförmige Oberfläche. Unbewusst langte er nach Dawius’ Polearm. Als eine wohltuende Wärme die Taubheit in den Händen verdrängte, fiel sein Entschluss. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, gleichzeitig presste er die Schenkel gegen Erebus Bauch und der Naurmuig setzte sich in Bewegung.

Langsam drehte Orellan den Kopf und blickte zurück. Nichts außer Finsternis und die zwei blauen Linien lagen hinter ihm. Er schätzte, dass einige Schattenzyklen vergangen waren, seit er durch das Portal auf Sonterian geschritten war. Lange bevor er das erste Mal die scharrenden Krallen außerhalb der Barriere vernahm, hatte er aufgehört, die Schritte zu zählen.

Das bläuliche Schimmern war zuerst so unauffällig gewesen, dass Orellan es für einen Teil des magischen Pfades gehalten hatte. Aber da es sich stetig vergrößerte und sich nicht von ihm entfernte, konnte es sich dabei nur um das Portal auf Iasanara handeln. Damit ihm nicht weitere Bedenken kamen, blieb Orellan diesmal nicht stehen. Er schloss für einen Moment die Augen und schnalzte mit der Zunge. Daraufhin sprang Erebu geradewegs durch die Oberfläche.

Anders als auf Sonterian prasselte ihm kein Regen ins Gesicht. Stattdessen strich ein warmer Luftzug über die kühle Haut. Sein Blick schweifte über die von Bergen eingegrenzte Ebene. Felsbrocken, die offensichtlich von dem Gebirge stammten, lagen verstreut auf dem verdorrten Boden. Kurz kam ihm der Gedanke, dass er sich nach wie vor auf Sonterian aufhielt. Doch Serons Erzählung und die von ihm aufgegriffenen Elben auf Sonterian waren Beweis genug, um das Bestehen von Iasanara nicht infrage zu stellen.

Er sah auf den Erdboden und lachte laut auf. Spuren, die vom Portal weg-, aber auch hinführten. Orellan rutschte von Erebus Rücken. Er holte zum Schutz gegen die Böe den aus feinem Gewebe angefertigten Umhang aus der Satteltasche und warf ihn sich über. Danach kniete er sich neben einer Einkerbung nieder, die tiefer als sein Daumen war.

Nachdenklich betrachtete er den Kratzer und fuhr ihn mit dem Zeigefinger nach. Seine Aufmerksamkeit war dermaßen abgelenkt, dass er das Rauschen erst hörte, als ein aus Richtung Portal kommender Windstoß den Sand aufwirbelte. Erebu knurrte, seine Ohren lagen am Kopf an und der orange Schimmer war erloschen. Mit wild schlagendem Schwanz blieb er an der Seite des Thronfolgers. Bereit, für ihn zu kämpfen.

Orellans Hand schnellte zum Waffengurt. Er sprang auf die Beine und zog das Schwert aus der Scheide. Die Spitze zeigte auf die Brust eines geflügelten Raubtieres. Das hellbraune Fell und die weißen Schwingen schimmerten im Sonnenlicht.

Eine Elbin glitt aus dem Sattel und stand ihm kurz darauf mit gezogenem Schwert gegenüber. Ihr silbergraues Haar wehte im Wind, der durch ein weiteres Reittier erzeugt wurde, das zwischen ihm und dem Portal landete. Das Tier erinnerte ihn an Nyrir. Es gab lediglich drei Unterschiede – aus dem Rücken ragten Flügel, der Stern fehlte und es war schwarz.

Für einen Moment wandte die Kriegerin ihr Gesicht ab, um dem Sand auszuweichen. Ihre grünen Augen jedoch weilten weiterhin auf ihm. Ihr Mund formte eine schmale Linie und zarte Falten gruben sich in ihre Stirn.

Der zweite Reiter stieg ohne Hast ab und stellte sich neben sie. In seiner Mimik war Neugier zu erkennen, die Elbin hingegen strahlte Misstrauen und Kampfbereitschaft aus.

»Ich hege keine feindlichen Absichten«, sagte Orellan.

Die Fremden sahen sich kurz an und unterhielten sich in einer unverständlichen Sprache. Er seufzte mutlos, denn Lanaris Bedenken waren eingetroffen. Er verstand ihre Worte nicht und sie offenbar nicht seine. Zu seiner Beunruhigung veränderte sich der Ton des Gespräches, die Stimme der Kriegerin wurde höher – unnachgiebiger -, die des Elben blieb ruhig. Ab und zu schüttelte er den Kopf, dann zeichnete er mit seinen Fingern einen Halbkreis in die Luft. Als sie mit den Schultern zuckte und das Schwert in die Scheide zurücksteckte, atmete Orellan erleichtert auf. Im äußeren Blickfeld sah er, dass der orange Schimmer unter Erebus Panzerung wieder aufleuchtete und der Naurmuig sich entspannt auf den Boden legte.

Plötzlich knisterte es, ein Knall folgte und Orellan wurde nach hinten geschleudert. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen und seine Verletzung am Rücken pochte aufs Neue. Infolge der Schmerzen stiegen ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte mehrmals und bemerkte die Kriegerin an seiner Seite. »Da-aw-wiu-us«, stotterte Orellan das einzige Wort, das die Fremden vielleicht kannten. Das Letzte, was er sah, war die Überraschung in ihrem Gesicht, dann überflutete Dunkelheit seine Gedanken.
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32. Ist es …?

Jetzt!«, raunte Ellariana und ließ sich in den Sattel fallen.

Crius jagte auf den Dämon zu und blieb wenige Schritte hinter ihm in der Luft stehen. Die Schwingen bewegten sich mit einem lauten Rauschen und fegten den Sand in die Ebene hinaus. Der Dämon wirbelte herum und noch bevor er auf den Füßen stand, befand sich ein Schwert in seiner Hand. Der Naurmuig knurrte und stellte sich in Angriffsstellung neben den Dämon. Crius landete mit gespreizten Flügeln und seine Lefzen zogen sich nach oben, wodurch seine mächtigen Raubtierfänge sichtbar wurden. Der Leopolo bebte infolge seines tiefen Brummens.

Ellariana hob das linke Bein über Crius’ Hals und rutschte vom Rücken. Danach zog sie in aller Seelenruhe ihr Schwert, wobei das Weiß der Fingerknöchel durch den festen Griff hervorstach, und richtete es auf den Dämon. Aiolos Landung wehte ihr die Haare ins Gesicht, woraufhin eine der Strähnen sich vor den zusammengekniffenen Mund legte. Geräuschlos pustete Ellariana durch die Lippen, doch das erwünschte Ergebnis blieb aus. Sie schnaubte und wischte sich mit dem Unterarm über das Kinn.

Fynth trat mit einem ansteckenden Lächeln an ihre rechte Seite. Anders als bei Ellariana verriet kein Zucken der Gesichtsmuskeln oder die Hand am Stab seine Kampfbereitschaft.

Der Blick des Dämons sprang hin und her. Deutlich war ihm anzusehen, dass er einen Angriff erwartete. Die Stirn glänzte vom Schweiß, die orangen Augen schimmerten und sein Körper erzitterte mehrmals. Zischende Laute, die keine Feindseligkeit in sich trugen, sprudelten aus dem Mund. Seine Gesichtszüge nahmen einen entmutigten Ausdruck an. Obwohl seine Schultern etwas absackten, hielt er seine Waffe auf Ellariana gerichtet.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Ellariana.

»Er begleitet uns nach Adoria.«

»Wir haben nicht die Zeit, um zurückzukehren!«, stieß sie aus.

»Er kann uns womöglich sagen, ob Dawius auf Sonterian ist.«

»Verwandle ihn in einen Elben, dann spricht er unsere Sprache.«

»Ich kenne das Wort der Magie für den vorübergehenden Gestaltenwechsel nicht.«

»Du solltest zusätzliche Schattenzyklen mit Arontas verbringen.« Ellariana schnaubte. »Was ist mit Asharel?«

»Die Sonne geht bald unter, so lange können wir warten.«

»Druindar wird uns aus Adoria scheuchen«, mutmaßte sie und kräuselte unsicher die Nase.

»Auf einen Fremdling mehr kommt es auch nicht an«, bemerkte Fynth mit spöttischem Stimmton, dabei musterte er den Dämon.

»Wie willst du ihn dazu bringen, uns zu folgen?«

»Entweder als Kaninchen oder ich wirke ein Wort der Magie, das ihm für einige Schattenzyklen das Bewusstsein nimmt.«

»Hmmm.« Ellariana atmete tief durch und steckte das Schwert zurück in die Scheide. »Und sein Naurmuig?«

»Zeige ich dir gleich.«

Unbewusst wölbte sie ihre Lippen. »Nimm ihm sein Bewusstsein.«

»Bist du dir sicher? Diese Magie …« Fynth hüstelte. »… folgt nicht wirklich dem Gebot der Gastfreundschaft.«

»Urullars Verwandlung dauerte keine zehn Atemzüge.«

»Nicht jeder Dämon wird über so viel Scharfsinn verfügen«, scherzte er.

»Verletze ihn nicht zu schwer.«

»Senda«, flüsterte Fynth und führte eine Handbewegung in Richtung Naurmuig aus. Sogleich verschwanden die Drohgebärden und ein oranger Schimmer erhellte die Hautpanzerung. Als der Dämon die Veränderung seines Reittieres bemerkte, steckte er das Schwert zurück in die Scheide.

»Nastagwann.«

Die Luft zerbarst mit einem Knall. Der Dämon kam nicht mehr dazu, aufzuschreien. Er wurde von den Füßen gerissen und nach hinten geschleudert. Der Aufschlag war hart und presste ihm den Atem aus dem Brustkorb.

»Fynth!«, rief Ellariana und lief zu dem japsenden Dämon.

Von Tränen verschleierte Augen sahen zu ihr auf. Seine Lippen öffneten sich und ehe die Ohnmacht ihn überwältigen konnte, stammelte er: »Da-aw-wiu-us.«

»Hast du das gehört?«, fragte Ellariana fassungslos.

»Es hörte sich wie Dawius an«, überlegte Fynth laut.

Ellariana kniete sich nieder und schob den Umhang zur Seite. Darunter trug der Dämon eine reichlich verzierte blaue Tunika und ein weißes Oberhemd. Die vor der Brust überkreuzten Lederriemen waren aus feinstem Leder gefertigt worden und die Schnallen sowie die Zierde eindeutig das Werk eines Meisterschmiedes.

Ohne darüber nachzudenken, griff Ellariana in das lockige Haar, strich mit dem Zeigefinger die kantigen Kieferknochen entlang und hob zuletzt den rechten Arm des Dämons. Nachdenklich betrachtete sie die Hand.

Plötzlich fühlte sich ihr Magen flau an und sie musste sich auf die Fersen setzen. »Dieses Gewand, seine weichen Haare und die zarte Haut an den Fingern seiner Waffenhand sind ungewöhnlich für einen Krieger.« Sie sah zum Naurmuig hinüber. »Und sein Reittier ist dem von Urullar ähnlich. Meinte er nicht, dass nur mächtige Dynastien solche Tiere besitzen?«

»Er ist demzufolge kein einfacher Krieger.«

»Aber warum kennt er Dawius?«

»Wir müssen ihn sofort zu Urullar bringen«, drängte Fynth.

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir ihn zurück nach Sonterian schicken sollten«, riet Ellariana mit leiser Stimme.

»Vielleicht ist er nach Iasanara gekommen, um uns eine Nachricht von Dawius zu überbringen.«

»Wie lange wird er besinnungslos sein?«

»Lange genug«, versprach Fynth ihr. »Die am Sattel festgebundene Lanze ist von Magie umgeben.« Er ging mit ausgestreckter Hand auf den besänftigten Naurmuig zu. Die dunkle Nase hinterließ dort, wo er Witterung aufgenommen hatte, einen feuchten Streifen auf Fynths Haut.

Als der Naurmuig den Kopf wieder seinem Reiter zuwandte, trat Fynth näher. Seine Finger schlossen sich noch nicht vollständig um den Griff, da züngelte eine schwarze Flamme herab auf seine Hand. Fynth schrie auf und sprang nach hinten. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln und die Augenbrauen schoben sich am Nasenansatz zusammen. Ächzend rieb er mit dem linken Daumen über die Stelle am Handrücken, an der die Feuerzunge ihn berührt hatte.

»Was ist geschehen?«, fragte Ellariana.

»Eine dunkle Macht verbirgt sich in dieser Lanze.«

»Die Waffe erinnert mich an Urullars.« Sie deutete auf die Klinge. »Es ist dasselbe Muster. Nur entflammte bei ihm ein grünes Feuer. Vielleicht dürfen nur Dämonen diese berühren.«

»Eine weitere Frage für Urullar«, beschloss Fynth.

»Bevor ich es vergesse.« Ellariana erhob sich, ihr Kinn zuckte zum Felsvorsprung hinauf. »Ich habe die entseelte Elbin einmal zuvor gesehen.«

»Wo?«

»Auf dem Schlachtfeld.«

Fynth sah an ihr vorbei und nickte zustimmend. »Wenn das so ist, sollte Asharel sie auch kennen.«

»Bestimmt sogar.«

»Du kannst ihn ja gleich befragen.«

Ellariana drehte sich dem Ausgang des Tales zu und schirmte die Augen mit der linken Hand von der untergehenden Sonne ab. Ihr Blick suchte Asharel am leicht bewölkten Himmel. Erst als Fynth seinen Zeigefinger unter ihr Kinn legte und den Kopf ein Stück nach rechts bewegte, entdeckte sie den schwarzen Punkt.

»Ich fliege Asharel entgegen und zeige ihm die Ruhestätte«, entschied Ellariana.

»Dann warte ich lieber mit dem Öffnen des Portals nach Adoria.«

Breit lächelnd näherte sich Asharel. Ohne Zweifel war Shandrias Rückkehr ein unvergessliches Ereignis für den jungen Bogenschützen gewesen. Um seinen Hals trug er einige Blumenketten und vier prall gefüllte Trinkbeutel baumelten gegen Aerowens Schultern. Seine Augen glänzten und das Gesicht strahlte.

So gerne Ellariana ihm mehr Zeit eingeräumt hätte, um die Sonnenwanderungen auf Xandrian sowie das auf sie zukommende dunkle Schicksal zu vergessen, gelang es ihr nicht, ihre Sorgen und Befürchtungen aus ihrem Antlitz zu verbannen. Asharels Stimmung schlug jäh um und auf der Stirn zeigten sich Falten.

»Wir haben etwas gefunden«, sagte Ellariana.

»Und was?«

»Besser, du siehst selbst.«

Crius und Aerowen landeten gemeinsam auf dem Felsvorsprung. Asharel verharrte bewegungslos im Sattel, nur seine auf den Steinhaufen gerichteten Augen sprangen unruhig hin und her. Es brauchte keine Erklärung, um was es sich dabei handelte. »Ist es …?«

Ellariana schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht Dawius.«

»Wer dann?«

»Ich denke eine Kriegerin aus der Garde.«

»Dawius wählte keine Gardistin aus«, erinnerte sich Asharel. »Außer … Das kann nicht sein.« Er stieg ab und ging mit schleppenden Schritten zur Ruhestätte hinüber. Kurz beugte er sich über die Öffnung. Er stöhnte auf und jegliche Spannung wich aus dem Körper. Sein Gesicht war zum Portal gewandt. Nachdem Ellariana ihn an der Schulter berührt hatte, kehrten die Atembewegungen im Brustkorb zurück.

»Du kennst sie also?«

»Es ist Jastra.« Asharels verschleierter Blick richtete sich auf den Steinhaufen. »Sie ist … war … unsere Leutnantin. Die rechte Hand des Generals.«

»Es tut mir leid«, flüsterte Ellariana.

»Was ist mit ihr und der Garde geschehen?«

»Diese Frage kann uns nur Dawius beantworten.«

Asharel nickte und schluckte gleichzeitig einige Male, dann fragte er mit leiser Stimme: »Habt ihr ihn gefunden?«

»Nein, aber einen Dämon, der seinen Namen aussprach, bevor Fynth ihm das Bewusstsein nahm.«

»Einen Dämon?«

»Da Urullars Verwandlung in ein Kaninchen so schnell wirkungslos war, entschieden wir uns …« Ellariana verzog ihren Mund zu einem kühnen Lächeln. »… ihn zu betäuben.«

»Auch eine wirkungsvolle Art, das Gebot der Gastfreundschaft zu brechen«, kommentierte Asharel und lachte in sich hinein.

»Lass uns die Ruhestätte schließen«, bat Ellariana und begann behutsam, den ersten Stein über Jastra zu legen.

Asharel tat es ihr gleich. Je weiter sich das Grab schloss, umso deutlicher war ihm sein Unwohlsein ins Gesicht geschrieben. »Möge deine Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden«, sprach Asharel die endgültigen Abschiedsworte aus, während er den letzten Gesteinsbrocken auf den Grabhügel legte. »Ich würde zu gern verstehen, was hier geschehen ist. Hast du den verbrannten Boden gesehen?«, fragte Asharel.

»Es hatte nichts mit Jastra zu tun.«

»Woher willst du das wissen?«

»Fynth wob dieselbe Magie wie am Hügel über dem Orkdorf.«

»Und?«

»Ein entseelter Dämon formte sich aus dem Felsstaub.«

Asharel schnappte nach Luft und wandte sich wieder Jastras Ruhestätte zu.

Ellariana berührte seine Schulter und gewährte ihm noch einige Augenblicke für ein stilles Zwiegespräch, dann sagte sie unaufdringlich: »Fynth wartet auf uns.«

»Als ob er einen Ausflug in den nahe gelegenen Wald geplant hätte«, sprach Asharel seine Gedanken aus, während er den Umhang anhob.

»Das dachte ich mir auch.« Ellariana trat an den Dämon heran. »Er trägt nicht die Kleidung eines Kriegers.«

»Es grenzt an puren Leichtsinn, so ungeschützt einen fremden Planeten zu betreten.«

»Wir trugen ebenfalls keine Rüstungen, als wir das Portal durchschritten«, erinnerte Fynth ihn.

»Aber wir waren zu dritt, und damals wussten wir noch nicht, dass der Mächtigste unter uns nur mit seinem Stock zuschlagen kann.« Frech grinsend sah Asharel auf. »Ist euch eigentlich das Blut auf der Bekleidung aufgefallen?«

»Welches Blut?«, fragte Ellariana.

Asharel schlug den Umhang zurück und deutete auf den dunklen Fleck am Rücken. Mit dem linken Zeigefinger strich er über das Leder und streckte die blutige Fingerspitze in ihre Richtung.

»Wir sollten nachsehen. Nicht dass er uns auf dem Weg nach Adoria verblutet«, entschied Ellariana und half Asharel, den Dämon ein wenig aufzurichten. Um den Saum, der unter dem Gesäß eingeklemmt war, hochschieben zu können, packte sie an beiden Seiten der Hüfte die Tunika und zog sie mit einem Ruck nach oben. Ein Knirschen erklang und schließlich rutschte das Rückenteil bis zur Schulter hoch.

Fynth stieß einen Pfiff aus. »Diese Verletzungen stammen nicht von meinem Magieschlag.«

»Falls er ein Krieger ist, gab es andere, die besser waren«, spottete Ellariana. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Boshaftigkeit.

»Gibt es keine Heiler auf dem Dämonenplaneten?«, fragte Asharel, dessen Finger über die teils verheilte Wunde wischte, die schräg über den gesamten Rücken verlief.

Ellariana hockte sich nieder und musterte die Blessuren. Langsam begann sie den Kopf zu schütteln. »Es fand eine Heilung durch Magie statt. Vermutlich verstrichen zu viele Schattenzyklen und die natürliche Erholung hatte bereits eingesetzt.«

Asharel stieß ein Keuchen aus. »Warum öffnet man nicht einfach die Wunde von Neuem?«

»Wahrscheinlich war er vom Blutverlust zu geschwächt und sein Körper hätte die erneute Belastung nicht überstanden.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Asharel.

»Fynth, reich mir den Wasserbeutel.« Ellariana zog den Dolch aus ihrem Gürtel und zerschnitt das Seitenteil ihres Unterhemdes. Danach befeuchtete sie den Stoff und wischte das eingetrocknete Blut von der Haut. Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Die Verletzung öffnete sich nur ein wenig und die Blutung stoppte bereits.«

»Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen«, sagte Fynth.

»Legen wir ihn bäuchlings auf sein Reittier?«

Ellariana biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, während sie zu dem Naurmuig blickte. »Dort könnte er herunterrutschen, er wird mit mir zurückreiten.« Sie winkte Crius zu sich. Anschließend griffen Asharel und Ellariana unter die Achseln des Dämons. »Auf drei. Eins … zwei … drei!« Mithilfe ihrer Schultern wuchteten sie den erschlafften Körper hoch. »Heb sein Bein über den Rücken«, bat Ellariana den verschmitzt grinsenden Fynth. »Er muss noch ein Stück nach hinten. Ja, so ist es besser. Haltet ihn, bis ich sitze – und jetzt lehnt ihn gegen mich.« Spontan entschied sie sich, die Zügel auf den Bauch des Dämons zu legen. Die gespreizten Finger ihrer rechten pressten den Oberkörper gegen ihren. »Erheb dich«, wies sie Crius an.

Der Naurmuig jaulte auf und stellte sich mit eingezogener Rute neben Ellariana. Die Schnauze näherte sich ihrem Bein. Kurz befürchtete sie, dass die Reißzähne ihr das Fleisch von dem Knochen fetzen würden, stattdessen berührte die zuckende Nase das Knie des Dämons. Winselnd sah der Naurmuig ihr in die Augen.

»Ihm wird nichts geschehen«, versprach Ellariana. Daraufhin erklang ein helles Bellen und das orange Flackern unter der Panzerung erstrahlte.

»Wohin führt uns das Portal?«, fragte Asharel.

»Auf die Lichtung vor Adoria.« Fynth klopfte mit dem Stabende auf den Boden und säuselte einige Worte der Magie.

Gestein knirschte und die Kieselsteine begannen zu springen. Felsstaub wirbelte auf und verhüllte die nach oben wachsenden Säulen. Die Luft knisterte, als sich die Umrahmung am höchsten Punkt vereinte. Die Ebene hinter dem Portal wurde unkenntlich, dafür entstand eine gelbe Oberfläche.

»Ich reite zum Schluss«, entschied Fynth und zügelte Aiolos.

Bevor er Asharel und Ellariana folgte, betrachtete er das blaue Portal. Ein Schauder löste sich von seinem Nacken und strömte durch den Körper. Die Erinnerung an Iasanaras Versprechen, dass er, nachdem die Prophezeiung erfüllt sein würde, wieder nach Vilor zurückdürfte, steigerte seinen Herzschlag. Taghas Lächeln in ihrem von feuerroten Locken umrahmten Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf.

Fynth schloss die Augen und atmete durch die Nase ein, bis der Brustkorb nicht mehr weiter anschwoll. Mit einem Seufzer stieß er die Luft aus. Im selben Moment bebte die Erde. Seine Lider sprangen auf, er schrie und hob die Hand zu den Brauen. Doch es war bereits zu spät, der Schein des blauen Feuers brannte sich in die schwarzen Augen.
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33. Er wird sich noch wünschen

Der Regen lässt nach.« Ragran streckte den Arm aus. Die kurz zuvor harten Regentropfen nieselten kaum spürbar auf seine Handfläche.

Undeutliche Umrisse schälten sich aus der düsteren Umgebung. Ein Blitz züngelte im Osten über den Horizont, jedoch war das Donnergrollen nahezu unhörbar. Längst bebte die Erde nicht mehr durch die gewaltigen Elementarkräfte.

Ragran lehnte weiterhin in geduckter Haltung an den rauen Drachenschuppen und genoss die angenehme Wärme unter der Schwinge, die Zomrus ihm zum Schutz als Unterstand angeboten hatte. Er sah nach oben und entdeckte das Rinnsal, das an der Kante des Flügelknochens zu Boden plätscherte. Den Hals hatte Zomrus so weit zur Seite gebeugt, dass der Drachenatem Ragran umschloss. Tief in der Kehle loderte das gelbrote Feuer, das durch das leicht geöffnete Maul hindurchschimmerte. Die Nüstern weiteten sich und ein Lid sprang auf.

»Der Sonnenuntergang setzt bald ein«, sagte Zomrus.

»Darum brechen wir sofort auf.«

Zomrus fauchte. »Tun wir das?«

»Ich tue es.« Ragran trat unter der Schwinge hervor und streckte seine schmerzenden Glieder. »Glaube nicht, dass ich dich anbetteln werde! Entweder kommst du mit mir, oder du machst dich auf den Weg nach Xandrian.«

»Orellans Verschwinden nagt an deiner Beherrschung. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es etwas gibt, das dich dermaßen in Rage versetzt.« Zomrus hob den Kopf, wodurch ein Sturzbach von Wasser an den Halsseiten herabrann. »Ich gab dir mein Wort, dass ich dich begleite.«

»Es tut mir leid«, murmelte Ragran. »Meine erste Gefährtin, die lange Zeit der Mittelpunkt meines Lebens war, schenkte mir Orellan, bevor sie den Pfad des Feuers betrat.«

»Männliche Drachen hegen keine innigen Gefühle zu einzelnen Jungen. Oft schlüpfen drei bis vier und ausschließlich die Weibchen kümmern sich um sie.«

»Hast du Nachkommen?«

»Einige.« Zomrus verzog die Lefzen zu einem Lächeln. »Seit ich zum Herrscher benannt wurde, war die Bereitschaft der Weibchen um ein Vielfaches höher.«

Ragran lachte hell auf. »Diese Erfahrung ist mir bekannt.«

»Willst du wirklich aufbrechen?«

»Ich muss Orellan daran hindern, das Portal zu durchschreiten. Er weiß nicht, welche Gefahren in der Dunkelheit und auf Iasanara auf ihn lauern.«

Der nasse Sand unter Zomrus’ Pranken knirschte und gab unter dem Gewicht nach. Die scharfen Krallen bohrten sich in den Boden. Ein Schütteln lief durch den Drachenkörper und löste Regentropfen von den Schuppen. Der Herrscher winkelte das Vorderbein an und bewegte sein Kopf auffordernd in Richtung Rücken. Trotz der regenglatten Drachenpanzerung kletterte Ragran mühelos hinauf.

»Wir finden ihn«, versprach Zomrus.

»Fliege nicht zu hoch!« Ragran zwängte die Fußspitzen zwischen zwei Schuppen. Nachdem er den Umhang gerichtet hatte, ergriff der Regent den Stachel am Kamm des Halsansatzes.

Zomrus breitete die Schwingen aus, machte ein paar Schritte und sprang in die Luft. Die dünnen Häute knisterten, als der Wind sich darin verfing. Wenige Schwingenschläge später lag der Boden schon drei Drachenlängen unter ihnen.

Der kühle Nieselregen blieb in Ragrans Kinnbart hängen und obwohl sie erst einige Atemzüge unterwegs waren, zitterten seine Arme bereits durch die Kälte und die Finger brannten. Trotzdem wagte er es nicht, den Griff zu lockern, stattdessen biss er die Zähne so fest aufeinander, dass ein stechender Kopfschmerz einsetzte. Ganz von selbst begannen seine Gedanken einzig und alleine um Orellan zu kreisen.

Ragran wandte das Gesicht vom Regen ab. Eine Felsformation, die ihm vertraut vorkam, hob sich aus dem Regenschleier hervor. Nicht weit von dem Felsen entfernt erstreckte sich ein rötlich leuchtender Boden. Er schirmte mit der flachen Hand die Augen ab und blinzelte, bis sich sein Blick geschärft hatte. Die zerfurchte Stirn glättete sich, kaum dass er verstand, was es mit dem Licht auf sich hatte.

Sein Aufschrei übertönte das Brausen von Zomrus’ Schwingenbewegungen. Sofort unterbrach der Herrscher seinen Flug und blieb auf der Stelle schwebend in der Luft stehen. Er blickte nach hinten.

»Da!« Ragran streckte den Arm aus. »Das Portal!«

»Wäre möglich, lass uns nachsehen.« Zomrus drehte in die Richtung ab. Im Gleitflug näherte er sich dem felsigen Untergrund.

Noch bevor sich die Umrandung aus den Nebelschwaden löste, spürte Ragran die Magie. »Turma.« Er schnaufte und beugte sich so weit vor, dass seine Wange den Stachel streifte. »Wir haben es gefunden«, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme. »Lass mich absteigen.«

Das Hinabklettern glich mehr einem Rutschen. Der Schild dämpfte die ihn folternde Magie, trotzdem war sie stark genug, um ein nicht endendes Beben in seinem Körper zu bewirken. Ragran ächzte und hielt sich an Zomrus’ Knie fest. »Fühlst du die Magie nicht?«

»Seit meiner Veränderung spüre ich den Hinterhalt des Schicksalswebers nicht mehr«, verriet Zomrus.

»Wenn ich zurück bin, treibe ich mir einen Stein und den Staub in die Brust.« Ragran stieß sich ab und stolperte in Richtung Portal.

Plötzlich wehte der Wind etwas heran, das sich um seinen rechten Fuß wickelte. Gerade rechtzeitig verhinderte Ragran durch einen Ausfallschritt den Sturz. Er knurrte und bückte sich nach dem Bündel, um es zu entfernen, da erkannte er das von Schlamm überdeckte Hoheitszeichen seiner Dynastie. Seine Augen weiteten sich und das Herz setzte aus.

Als er wieder atmen konnte, wischte er den Morast sanft mit den Fingerspitzen ab. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten und die Nägel krallten sich in das triefende Stoffbündel. Das Gesicht im Umhang verborgen schrie er aus Leibeskräften. Mit dem Schrei entwich die Kraft, die ihn bisher auf den Beinen gehalten hatte. Schmerzvoll schlugen seine Knie auf dem Felsboden auf. Den rauen Stoff gegen seine Haut gepresst beugte sich Ragran vor und brüllte, bis nur mehr ein Krächzen aus dem Hals kroch.

»Wir sind zu spät?«, schlussfolgerte Zomrus.

»Ja!« Ragran sah über die Schulter. »Vier Sonnenwanderungen kann ich mich vom Portal entfernen, um meinen Sohn auf Iasanara zu finden.«

»Wenn es sein muss, werde ich alleine nach Orellan suchen«, versprach Zomrus.

»Dawius wird sich noch wünschen, dass er nie dieses Portal durchschritten hätte!« Ragran verzog den rechten Mundwinkel. »Alle Geschöpfe auf Iasanara werden wissen, wem sie es zu verdanken haben, dass sie unterdrückt ihr Leben fristen und Angehörige auf dem Lichtpfad wandeln.« Das rötliche Licht des Portals umschmeichelte Ragrans angespannte Gesichtszüge, kurz darauf umschloss ihn die Dunkelheit des Magiepfades.
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34. Ambar, Vaiwa, Nen, Naur

Nein!« Julum baute sich vor Kashar auf. »Er wird dich nicht begleiten!«

»Es liegt nicht an dir, das zu bestimmen«, sagte Sharkan mit ruhiger Stimme.

»Ich bin seine Mutter!«, schrie Julum und stemmte die Fäuste in die breiten Hüften.

»Ich bin sein Vater.« Sharkan versuchte, seine Gefährtin mit einem Schmunzeln zu besänftigen.

»Nein!« Julum schnaubte. »Dieses Mal erweicht mich dein Lächeln nicht. Er bleibt hier!«

Sharkan grunzte. »Meine Entscheidung ist gefallen. Kashar wird an meiner Seite stehen, wenn das Kriegszepter übergeben wird.«

»Auf gar keinen Fall! Kashar ist noch ein Welpe, er ist …«

»Mach dich nicht lächerlich«, unterbrach Sharkan sie. »In seinem Alter lehrte mich mein Vater bereits, alleine im Wald zu überleben.«

»Wenn du zurück bist, kannst du mit deinem Sohn so lange du willst im Wald hausen.« Julum legte die Hand auf Kashars Schulter und zog ihn an ihre linke Seite. »Aber er wird nicht einem Treffen mit unseren Feinden beiwohnen.«

Sharkan sah an Julum vorbei. Die Orks, die zum Platz vor dem Herzoggebäude gekommen waren, um ihn zu verabschieden, blickten beschämt zu Boden oder unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

Gaya lehnte an ihrem Reittier und folgte unverhohlen dem lautstarken Streit. Seinen verzagten Blick beantwortete sie mit einem breiten Grinsen.

Sharkan grunzte und sah wieder auf Julum hinab. Adern traten dick an der Schläfe hervor und ein Schweißtropfen bahnte sich den Weg über den gerunzelten Nasenrücken. »Weib! Vergiss nicht, wer vor dir steht.«

»Mein Gefährte«, konterte Julum.

»Der darüber hinaus der Herzog dieses Clans ist. Wenn ich sage, dass Kashar mich begleitet, ist es nicht an dir, meine Entscheidung infrage zu stellen.« Er machte einen Schritt nach vorn und ergriff Julums Handgelenk, das auf Kashars Schulter lag. Seinem Sohn zugewandt sagte er: »Lauf, hole deinen Beutel.« Dann richtete er den Blick wieder auf Julum.

Ihr Gesicht glühte und die Augen waren zu engen Schlitzen zusammengekniffen. Als Sharkan zudrückte und es knackte, zeigte sie ihm die Zähne. Schmerztränen blieben an ihren langen Wimpern hängen. »Du tust mir weh!«, raunte sie.

Er beugte sich zu Julums Ohr. »Du hast mir keine Wahl gelassen. Jeden anderen würde ich auspeitschen.«

»Wenn du Kashar jetzt mitnimmst, wirst du bei deiner Rückkehr ein kaltes Schlaflager vorfinden.«

»Gefährtin …« Sharkan öffnete den Mund, aber die Worte verrauchten ungesagt in seinen Gedanken.

»Deinem Sohn wird nichts geschehen«, mischte sich unerwartet Gaya ein. »Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen.«

»Du!« Julum spuckte der Schamanin vor die Füße. »Du hast meinem Gefährten diesen törichten Einfall in den Kopf gesetzt. Erhoffst du dir dadurch, unsere Bindung zu zerstören?« Julum riss sich von Sharkan los und stürmte auf Gaya zu.

Ehe die Schamanin dazu kam, schützend ihren Arm zu heben, schlug Julum ihr ins Gesicht. Gayas Unterlippe platzte und ein rötlicher Handabdruck stach von der hellgrünen Haut ab. Julums Mundwinkel zuckten und ein zufriedenes Lachen sprudelte aus ihrem Mund.

Anstatt zu einem Gegenschlag auszuholen, berührte Gaya mit ihren Fingerspitzen die schmerzende Stelle an ihrer Wange und entfernte das Blut mit der Zungenspitze.

»Julum! Geh, bevor ich mich vergesse!«, sagte Sharkan in einem Stimmton, den er bei seiner Gefährtin noch nie benutzt hatte. Er versuchte nicht einmal, Wut und Entsetzen zu verbergen. Seine Hände waren zu Fäusten geformt und die Körpersprache ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sich seine Geduld dem Ende zuneigte.

Julum trat zurück, ihr Blick sprang zwischen Sharkan und der Schamanin hin und her. Sie schielte nach rechts, da sich Laufschritte näherten und hinter ihr verlangsamten. Julum streckte den Arm aus, doch Kashar wich mit einem Seitwärtssprung aus und blieb neben Sharkan stehen. Ihr entglitten die Gesichtszüge und ihre Lippen bebten.

Das inständige Bitten in den Augen entging Sharkan nicht, aber seine aufgebrachten Gefühle verdrängten das aufkeimende Mitleid. Er schüttelte den Kopf und ging zu seinem und Kashars Reittier. »Binde den Beutel an den Sattel und steig auf!«, befahl er seinem Sohn.

Kashar blickte unsicher zu seiner Mutter, erst nach dem Stupser folgte er der Anweisung seines Vaters.

»Burul!« Sharkan winkte ihn mit einer Handbewegung zu sich.

»Herzog.« Der Krieger deutete eine leichte Verbeugung an. Dass ihm die Situation unangenehm war, zeigte er unbewusst durch den stetig ausweichenden Blick.

»Du wachst über den Clan.« Sharkan legte die Hand auf Buruls Schulter.

Der Krieger tat es ihm gleich und nickte. »Wann wirst du zurück sein?«

»Ich hoffe, bevor der Vollmond das zweite Mal über das Firmament wandert.«

»Auf dass deine Streitaxt kein Elbenblut trinkt«, verabschiedete sich Burul.

»Auf dass du jede Seele dieses Clans vor dem Lichtpfad bewahrst«, entgegnete Sharkan und hob den Arm in die Luft.

Sofort setzte ein Trillern ein, dass die Orks mit ihren Zungen erzeugten. Ab und zu übertönte ein schriller Schrei das Abschiedsritual.

Er sprang auf den Rücken des Blazetons und suchte ein letztes Mal Julums Augen. Seine Gefährtin wendete jedoch betont langsam ihr Gesicht von ihm ab. Sharkan seufzte und drückte die Fersen in die Flanken. An der Spitze reitend verließ er den Platz und wählte den Pfad, der in den Waldweg nach Osten münden würde.

Sharkan legte den Zeigefinger auf seine Lippen, dann schob er lautlos die Blätter zur Seite und blickte auf die Lichtung hinaus. Eine Axtwurfweite entfernt äste ein kleinwüchsiger Bison. Das kauende Maul streifte über das verdorrte Gras und ein sattes Muhen ertönte. Ahnungslos drehte die Beute ihren Jägern den Rücken zu.

Sharkan sah auf Kashar hinab, der mit der Jagdaxt in der Hand die Bewegungen des Bisons verfolgte. Kashars linke Ferse scharrte über den harten Erdboden, das rechte Bein stand seitlich versetzt und würde ihm die benötigte Standsicherheit geben. Sein Kopf bewegte sich leicht und die Zungenspitze rieb am Eckzahn. Kashar hob die Nase und atmete ein. Der Nervenkitzel einer Jagd hatte seinen Körper voll und ganz in Besitz genommen. Sein Blick zuckte kurz nach oben und als Sharkan nickte, presste er seine Lippen augenblicklich zu einer dünnen Linie zusammen. Langsam hob er den rechten Arm, bis der Axtnacken sein Schulterblatt berührte. Dabei zerhackte er versehentlich einen Zweig.

Sharkan hörte das Knacken nicht, aber dafür der Bison. Er schnellte hoch und die Nüstern blähten sich im Wind. Seine hellbraunen Augen und die aufrechtstehenden Ohren suchten in den Gebüschen den Verursacher des Geräusches.

Sharkan seufzte lautlos. Die Jagd war bereits vorbei, bevor sie begonnen hatte. Die kleinste Bewegung würde den Bison aufschrecken. Das Überraschungsmoment war verstrichen. Er schürzte die Lippen und überlegte, mit welchen Worten er seinen Sohn trösten sollte, da spürte er Gayas Blick auf sich ruhen. Die Schamanin lauerte hinter einem Buschwerk, das zu weit weg für einen erfolgreichen Axtwurf gewesen wäre. Ihr Mund formte unverständliche Silben. Sie lächelte und nickte in Richtung Lichtung.

In dem Moment riss Kashar den Arm nach vorne und als die Armbeuge fast gestreckt war, ließen die Finger den Axtgriff los. Der Busch raschelte, zeitgleich fiepte der Bison und sprang auf. Anstatt dass der vitale Körper seitlich auswich, blieb er an derselben Stelle. Kurz darauf erklang ein klägliches Quieken, das schnell an Kraft verlor. Kashar wartete nicht auf Sharkans Zustimmung. Er brach durchs Gestrüpp und rannte zu seiner Beute. Als der Herzog seinen Sohn erreichte, zog er gerade die Axt aus dem Hals. Blut floss aus der Schnittwunde und bildete eine kleine Pfütze. Das Leben war bereits aus den Augen des Tieres gewichen.

»Ich habe ihn erlegt!« Kashar hüpfte um den Bison herum und schwang die blutige Axt in der Luft.

»Dein Wurf erfüllt mein Herz mit Stolz«, lobte Sharkan und versuchte dabei, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sein Blick wanderte über den Tierkörper und hielt am rechten Knöchel des Hinterbeines inne, um den sich eine dürre Wurzel geschlungen hatte. Bei genauerem Hinsehen entdeckte er bei den übrigen drei Beinen dieselbe Fessel. Sharkan ging in die Hocke. Er strich von der Schulter hinab zum Huf und zerriss unauffällig das Geflecht. »Willst du es ausnehmen?«

Kashar stoppte abrupt die Freudensprünge, sein angeekelter Gesichtsausdruck war Sharkan Antwort genug.

»Geh mit Gaya zum Lager zurück. Bis ich komme, muss das Lagerfeuer brennen.«

Der Duft des gebratenen Fleisches übertünchte den erdigen Waldgeruch. Das Feuer verzerrte das frische Holz, das hin und wieder mit einem ohrenzerreißenden Krachen zerplatzte. Funken sprangen aus den Flammen und verglühten, bevor sie den Erdboden berührten. Der Feuerschein war gerade ausreichend hell, um das notdürftig in Bachnähe aufgeschlagene Lager auszuleuchten.

Sharkan saß mit überkreuzten Beinen auf seiner Schlafmatte. Er nagte die letzten Fleischfetzen vom Rippenknochen ab und genoss die Stille des Waldes während der Mondwanderung. Jäh erklang ein Schnarchen, das ihn zusammenzucken ließ. Weitere Schlafgeräusche folgten gemeinsam mit murmelnden Gesprächsfetzen.

Er warf den Knochen ins Feuer und öffnete das Band seines Umhangs. Das Leder raschelte, als er den Überwurf schwungvoll ausbreitete, um seinen Sohn damit zuzudecken. Kashar brummte, schmatzte und drehte sich auf die Seite. Behutsam strich ihm Sharkan die Haarsträhnen aus dem Gesicht und begann seinen Kopf zu kraulen. »Ich muss mich bei dir bedanken«, sagte er mit gesenkter Stimme.

»Wofür?« Gaya richtete ihren Blick vom sternenklaren Himmel auf ihn.

»Dass Kashars erste Jagd erfolgreich war.«

»Es war reiner Eigennutz, sonst müsstest du jetzt meinem knurrenden Magen lauschen.«

»Welcher wohl lauter gebrummt hätte? Deiner oder meiner?« Sharkan und Gaya lachten leise.

»Warum hast du Kashar mitgenommen?«

»Die Elben sollen sich daran erinnern, dass ich meinen Sohn ohne Bedenken zu der Zepterübergabe mitgebracht habe.«

»Besteht Grund zur Sorge?«

»Die Hochebene der Kriegsführer dürfen nur die Könige und ihre engsten Vertrauten betreten. Kein Krieger wird an unserer Seite sein, um uns vor einen Übergriff zu bewahren.«

»Kam es schon einmal dazu?«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, wich Sharkan aus.

»Was wirst du tun, wenn dein Geheimnis ans Licht kommt?«

»Falls Nurbag zurückkehrt, werde ich darüber nachdenken.«

»Und die zwei Krieger aus seinem Regiment?«, bohrte Gaya weiter.

»Was soll mit ihnen sein?«

»Ihr Wissen stellt eine Gefahr dar.«

»Ich weiß.« Sharkan grunzte. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«

»Sie mir überlassen«, sagte Gaya mit einer Stimme, die ihm die Nackenhaare aufstellte.

Er setzte sich auf, ohne sie anzusehen. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper und ließ nasskalte Handflächen zurück. Sein Herzschlag stieg, obwohl er sich im Stillen zur inneren Ruhe rief. Sharkan wollte auf gar keinen Fall schwach wirken, aber je stärker er dagegen ankämpfte, umso mehr Anzeichen traten in Erscheinung. Der erste Schweißtropfen lief an seiner Schläfe hinab und blieb am Kinnbart hängen. Eine unsichtbare Kraft drückte ihm die Kehle zu, bis er zurückhaltend nach Luft schnappte. »Nicht vor meinem Sohn«, krächzte Sharkan und sah zögerlich zu Gaya.

Ihre roten Augen funkelten im Feuerschein und auf ihrem Gesicht lag der Hauch eines verständnisvollen Lächelns. Sie wiegte den Kopf, dabei behielt sie ihn weiterhin fest im Blick. »Der Gestank deiner Angst beißt in meiner Nase«, bemerkte Gaya. »Für derartige Gefühle besteht keine Veranlassung, du wirst leben.« Sie erhob sich in einer fließenden Bewegung, wodurch ihre dunkle Aura für Sharkan sichtbar wurde. »Komm!« Gaya zeigte in den Wald hinein. »Der Mond steht gleich über uns.«

Sharkan schluckte. Bevor er aufstand, beugte er sich über Kashar und küsste seine Schläfe. Sein Sohn schlief bereits so tief, dass ihn die Berührung des Eckzahnes an seiner Nase nicht weckte. Erleichtert, weil Kashar das Blutritual verschlafen würde, und gleichzeitig zerrissen vor Sorge, was mit seiner Seele geschehen würde, folgte Sharkan der schwarzen Schamanin in die Dunkelheit.

»Ein magischer Ort«, flötete Gaya und drehte sich mit ausgestreckten Armen lachend um sich selbst.

Sharkans Augen huschten unruhig hin und her. Die Schamanin hatte ihn auf eine kleine Lichtung geführt, in deren Mitte sich ein mit Moos bedeckter Felsen befand. Der schmale Bachlauf, dem sie gefolgt waren, teilte sich auf der einen Seite des Gesteins, um sich auf der anderen wieder zu vereinen. Der Geruch von Erde lag in der Luft und nicht einmal der Windhauch, der durch die Äste raschelte, vermochte ihn zu vermindern. Die Bäume standen dicht an dicht, sodass die Baumkronen den Blick hinauf zum Sternenzelt verhinderten. Lediglich über dem Felsen gab es eine Öffnung.

Sharkan erinnerte sich an die letzten Mondwanderungen, in denen er oft davon geträumt hatte, mit Gaya alleine zu sein. Dass sein Wunsch sich derart schnell erfüllte, hätte er nicht zu hoffen gewagt. Nur die Umstände unterschieden sich drastisch von seinen Vorstellungen. Die Daumen in den Ledergürtel gehakt wartete er stumm auf ihre Befehle.

Als Gaya sich ihm zuwandte, huschte ein Ansatz von Enttäuschung über ihr Gesicht. Das ausgelassene Lachen starb auf den angespannten Lippen. »Entkleide deinen Oberkörper«, sagte Gaya mit tonloser Stimme. »Dann knie dich neben dem Bach nieder.«

Klirrend landete sein Harness auf dem harten Boden. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das Jagdhemd zu falten, sondern ließ es hinabgleiten. Seine Brustmuskeln zuckten, sodass die lange Narbe, die ihm der elbische Entseeler zugefügt hatte, zum Leben erwachte. Als er sich hinkniete, knackten seine Gelenke. Dabei lag das linke Unterbein auf der Erde und das rechte stand angewinkelt, um ihm Stabilität zu geben. Zuletzt richtete Sharkan den Oberkörper auf, drückte den Rücken durch, bis die Schultern gerade waren, und legte die Hände übereinander auf das Knie.

»Du bist ein bemerkenswerter Ork«, schmeichelte Gaya und trat von hinten an ihn heran. Der Nagel ihres linken Zeigefingers zeichnete die Narben und Muskelstränge nach. Als sie seine Lenden berührte, durchlief ein Beben Sharkans Körper. Obwohl er den Mund zusammenkniff, entschlüpfte ihm ein lustvolles Stöhnen. Daraufhin kicherte Gaya, zog allerdings die Hand zurück. Als wieder Stille eingekehrt war, stellte sie sich vor Sharkan. Seine Augen waren nun auf der Höhe ihres Bauches.

»Was geschieht jetzt?«, fragte er leise.

»Du erhältst eine Macht, die noch nie zuvor ein Orkkrieger besaß«, lockte Gaya. »Vertrau mir.«

»Wird mir dadurch die Wiedergeburt verwehrt bleiben?«

Gaya lachte. »Wenn dir Leid zustößt, würde die reine Seele der Schamanin mich den Rest unseres Lebens bekämpfen.«

»Ich vertraue ihr.« Sharkan starrte in die roten Augen.

»Mehr kann ich nicht erwarten.« Gaya nickte und öffnete das Lederband des Beutels an ihrem Gürtel. »Forme mit deinen Händen eine Schale. Fester zusammen. Gut so.«

Die Luft knisterte, als schimmernder schwarzer Staub auf Sharkans Handfläche rieselte.

»Es wird alles gut«, versprach Gaya mit melodischer Stimme. Ihr Lächeln wirkte beruhigend, zärtlich streichelte sie über Sharkans Wange. Dann war der Moment vorbei und die Dunkelheit hatte wieder die Macht über den Körper. »Ungewöhnlich. Noch nie gelang es ihr, mich in den Hintergrund zu drängen, während ich sie übernommen habe.« Gaya legte den Kopf in den Nacken. »Gleich überflutet das Mondlicht die Lichtung.«

Zwei Atemzüge später war es so weit. Langsam schob sich die Sichel über die Öffnung. Als der Mond sichtbar war, schöpfte Gaya das Wasser aus dem Bach und füllte die Schale, die Sharkan formte. Danach rupfte sie ein wenig Moos von dem Gestein und streute dieses zusammen mit trockener Erde darauf. Zum Schluss zog sie einen Dolch, dessen Klinge nicht breiter als Sharkans kleiner Finger war, und setzte ihn auf die Stelle über ihrem Herzen. Ihre bis dahin konzentrierten Gesichtszüge verzerrten sich schmerzvoll, während die Klingenspitze sich immer tiefer in ihre Brust bohrte. Ihr Schmerzensschrei zerriss die Stille.

Mit einem Ruck zog sie das Messer aus der Wunde und beugte sich vornüber. Das Blut tropfte auf Sharkans Handflächen. Gaya seufzte gequält. »Vertrau mir«, säuselte sie und platzierte die Spitze über Sharkans Herzen.

Der am Griffende angebrachte rote Kristall begann zu leuchten und blendete ihn. Als er sich abwendete, stach Gaya zu. Der Dolch drang bis zum Kreuzstück in seinen Körper ein und Sharkan bäumte sich auf. Aus seinem aufgerissenen Mund rollte ein Knurren und rötlicher Speichel floss an den gewaltigen Eckzähnen vorbei. Obwohl seine Arme zitterten, hielt er die Handkanten gegeneinandergepresst. Ein so noch nie gefühlter Schmerz zerbarst in seinem Kopf.

»Lehne dich über deine Hände«, hörte er dumpf Gayas Stimme.

Sein Oberkörper schwankte leicht vor und zurück. Er fühlte, wie das Leben aus seiner Brust strömte.

»Ambar, Vaiwa, Nen, Naur, faer haltha Sharkan a anim«, beschwor Gaya die Elemente in einem dunklen Singsang. »Trink!« Sie drückte gegen Sharkans Ellbogen, damit er die Hände zu seinem Mund hob. Als er etwa die Hälfte der Blutmixtur getrunken hatte, führte Gaya seine Hände an ihre Lippen und trank begierig daraus. Dann wischte sie mit den Fingern durch den Rest und bohrte die bluttriefenden Kuppen zunächst in seine Wunde, danach in ihre.

Bei jedem Atemzug erwartete Sharkan, dass es sein letzter war. Tatsächlich entfaltete sich aber eine Lebendigkeit, dank der sein Herz stärker denn je schlug. Der Schmerz verebbte, das Gewirr in seinem Kopf löste sich und die ersten klaren Gedanken beherrschten ihn wieder. Sharkan betastete die Stelle am Brustkorb, in der zuvor der Dolch gesteckt hatte. Er grunzte überrascht, weder eine Verletzung noch eine Narbe waren zu fühlen.

Als er sich umblickte, verschluckte die Dunkelheit gerade das Mondlicht. Gaya saß zusammengesunken an ihn gelehnt. Ihr Kinn lag auf ihrer Brust oberhalb der verheilten Wunde. Nur das getrocknete Blut zeugte von dem Geschehenen.

»Gaya?« Sharkan berührte ihre Schulter.

Ihre Lider öffneten sich und sie schielte aus blauen Augen zu ihm auf. »Es ist ihr geglückt.« Sie lächelte und brach in seinen Armen zusammen.


[image: ]

35. Die Rückkehr

Natirian!« Dawius stieß einen Seufzer aus und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Das Wiedersehen mit seinem Freund führte dazu, dass sich sein Blick durch Tränen trübte. Er blinzelte und ging auf Natirian zu. Dawius kam keine drei Schritte weit, da war Natirian bereits bei ihm.

Wie ein Vater seinen verloren geglaubten Sohn empfangen würde, schloss auch der Leutnant Dawius in seine Arme. Dabei trat er so nah an ihn heran, dass sich die Oberkörper berührten und er seine Hände auf Dawius’ Rücken legen konnte.

Dawius verkrampfte, doch nur für einen Atemzug, dann presste er Natirian fest an sich. Ungeachtet dessen, dass der Leutnant unwissentlich gegen seine Verletzungen drückte, genoss Dawius die vermisste Vertrautheit. Zweifelsohne übertrumpfte die Wiedersehensfreude den pochenden Schmerz. Die Umarmung war von kurzer Dauer, aber sagte mehr, als beide mit Worten ausdrücken könnten.

Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, standen sich die Freunde schweigend gegenüber. Natirian legte die Hände auf Dawius’ Schultern und musterte ihn von den Stiefelspitzen bis hinauf zum zerschundenen Gesicht. Als sich ihre Blicke trafen, lag ein dunkler Schatten über Natirians Antlitz. Seine Bestürzung war unübersehbar. »Du hast schon besser ausgesehen.«

»Dir tat das Leben als Stellvertreter augenscheinlich gut«, konterte Dawius und kniff ihm in die Hüfte.

»Soll ich Druindar sofort benachrichtigen?«

»Wenn selbst dir mein erbärmlicher Zustand direkt auffällt, sollte ich mich wohl zuerst versorgen.«

»Sogar einen Blinden könntest du nicht täuschen.«

Eine Bewegung am Rande des Vorplatzes veranlasste Dawius, an Natirian vorbeizublicken. Seine Augen weiteten sich und ein empörtes Knurren entschlüpfte den angespannten Lippen. »Wer ist das?«

»Verbündete. Ich …« Er hüstelte verhalten. »Druindar wird dir von den Geschehnissen erzählen, die sich seit deinem Aufbruch ereigneten.«

»Verbündete? So einen Elben, geschweige denn Ork, habe ich noch nie gesehen.« Dawius lachte dunkel. »Sage dem König, dass ich ihn dringend sprechen muss.«

»Die Garde …« Natirians Stimme brach, er sah betreten zu Boden.

»… wird nie vergessen werden«, sagte Dawius, dabei legte er die Hand auf den weißen Fellbeutel an seinem Gürtel.

»Alle? Wie?« Die erbleichte Gesichtsfarbe und der entsetzte Blick verrieten die anschuldigenden Gedanken, die durch Natirians Kopf schwirrten.

»Hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden«, entschied Dawius. »Lass Nyrir auf die Koppel bringen.« Er wandte sich bereits der Palasttür zu, da erklang hinter ihm ein Räuspern und Schritte näherten sich ihm.

»Ich gehe davon aus, dass du mit dem König über unsere Anwesenheit sprechen willst«, hörte er eine volltönige Stimme.

»Und wenn dem so wäre?« Dawius drehte sich um. Ein Mundwinkel kräuselte sich, als er dem fremdartigen Elben ins Gesicht blickte.

»Dann werde ich bei diesem Gespräch gegenwärtig sein.«

»Seit wann darf ein ungebetener Gast etwas beschließen?«, spie Dawius ihm entgegen. »Du kannst mich bitten, mehr nicht!«

Natirian ächzte. »General, Arontas ist …«

Dawius’ Arm schoss in die Höhe und wies damit den Leutnant an, zu schweigen. Langsam ging Dawius auf den Elben zu. Seine rechte Hand suchte den Griff des Polearms. Mit der Berührung erfasste ihn ein kalter Schauer. Seine Gedanken kreisten einzig um den bevorstehenden Waffengang. Deshalb entging Dawius der Ork, der sich ihm in den Weg stellte. Dessen Gesichtszüge waren ausdruckslos, nicht einmal in den orangefarbigen Augen war eine Gefühlsregung zu erkennen. Als Dawius auf den Polearm hinter dem Rücken des Orks aufmerksam wurde, trat er einen Schritt zurück.

»Wir stehen unter dem Schutz deines Königs«, erklärte der Ork mit ruhiger Stimme. »Das Gebot der Gastfreundschaft ist daher einzuhalten.«

»Ein gegebenes Versprechen kann schneller verwehen als der Rauch von einem Lagerfeuer«, sagte Dawius.

»Darum darf das Vertrauen zueinander nicht bröckeln.« Der Ork streckte die Hand aus. »Freunde rufen mich Urullar.«

Dawius’ Augen verschmälerten, während er auf den Unterarm blickte. Er knurrte und schüttelte abweisend den Kopf. »Wo keines ist, kann es auch nicht bröckeln!« Er hob die Oberlippe ein wenig an. Seine Nasenflügel bebten, als er tief einatmete und Urullar stumm mit seinen Blicken maß.

»General«, mischte sich Natirian in den stillen Streit ein. »Ich begleite Euch zu Eurem Gemach.«

Der befehlende Stimmton und das formelle Ansprechen überraschten Dawius, sodass er den Blickkontakt unterbrach.

Natirian deutete auf die Palasttür. »Urullar, Arontas – Diener werden euch aufsuchen, sobald der Zeitpunkt der Besprechung bekannt ist.« Da Dawius noch immer neben ihm stand und seiner Bitte nicht nachzukommen gedachte, legte Natirian die andere Hand auf dessen Rücken und drückte unmissverständlich dagegen.

Das Wasser im Bottich schwappte hoch, als sich Dawius gegen die Rundung lehnte, und floss die Spalten des steinernen Bodens entlang. Er seufzte. Mit halbgeschlossenen Lidern genoss er die Wärme sowie den intensiven Kräuterduft, der in seiner Nase kitzelte. In diesem Moment fühlten sich die Erinnerungen der letzten Mondzyklen wie ein böser Traum an. Der Wunsch, dass, wenn er die Augen öffnete, alles wie vor seinem Aufbruch war, weckte ein flaues Gefühl im Magen. Doch der Griff ins kurze Haar schleuderte Dawius’ Gedanken in die Wirklichkeit zurück.

All die unterdrückten Empfindungen stürzten auf ihn ein. Um den Schmerzensschrei zu dämpfen, rutschte er mit dem Gesäß so weit nach vorn, bis sich sein Kopf unter Wasser befand. Mit aufgerissenem Mund schrie er sich den Schmerz aus der Seele. Obwohl keine Luftblasen mehr zur Oberfläche schwebten, richtete sich Dawius nicht auf. Das anfängliche sanfte Brennen in der Brust verwandelte sich rasch zu einem tobenden Flächenbrand im gesamten Körper. Seine Beine fühlten sich blutleer an und das Kribbeln in den Fingerspitzen nahm ab.

»Was tust du?«, hörte er Nyrirs Stimme. »Ersäufst du dich gerade wie ein schäbiger Feigling?«

»Verschwinde!«

»Betrittst du jetzt den Lichtpfad, lösche ich alle Seelen in dieser Stadt aus.« Nyrir knurrte. »Mit deinem Freund fange ich an.«

Schockiert über die Drohung schnellte Dawius hoch. Die Kehle brannte, während er die kühle Luft in den stechenden Brustkorb einsog. Er stützte die Arme auf den Rändern ab, beugte sich vor und hustete heftig.

»Falls du nicht mehr leben willst, begleite mich in mein Reich und ich erlöse dich von deinen Seelenqualen!«, blaffte Nyrir in einem Ton, in dem seine Tobsucht zum Ausdruck kam.

»Es war nicht meine Absicht«, versicherte Dawius. »Der körperliche Schmerz tat in diesem Moment gut.«

»Wenn du nächstes Mal diesen Genuss benötigst, lass dich von dem grünlichen, muskelbepackten Geschöpf verprügeln.«

Dawius begann zu lachen. »Ich werde daran denken. Zuerst aber …« Verhaltenes Klopfen störte das Gedankengespräch.

»General, Ihr habt nach mir gerufen?«, rief eine piepsige Stimme vor der Tür.

»Tritt ein.« Dawius lauschte den tapsigen Schritten, die sich der Waschkammer näherten.

Eine Gnomin erschien im Türrahmen. Ihr gelbes Kleid mit dem weißen Spitzensaum am Hals und an den Ärmeln unterstrich das kindliche Aussehen. Das lockige blonde Haar hatte sie am Scheitel geteilt und über den Ohren mit Haarbändern in Zöpfe geflochten. Als sie den unbekleideten Dawius im Zuber entdeckte, weiteten sich ihre Augen, sodass die Brauen unter den kurz geschnittenen Stirnfransen verschwanden. »General.« Sie verbeugte sich tief und blieb in der ergebenen Körperstellung stehen.

»Man sagte mir, dass du im Haareschneiden kundig bist.«

Sie räusperte sich. »Bei Gnomen.«

»Sind die Haare von Elben anders?«, fragte Dawius erheitert.

»Ich denke nicht.« Die Gnomin schielte in seine Richtung. »Aber noch nie bat mich ein Elb um diesen Dienst.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, versicherte Dawius ihr. »Wo soll ich mich hinsetzen?«

»Ihr könnt in der Wanne bleiben.« Sie lächelte schüchtern und sah sich im Raum um. »Setzt Euch aufrecht gegen die Wand.« Es raschelte, dann erschien an seiner rechten Seite ihre Hand mit einem Badetuch. »Spannt es bitte vor Eure Brust.«

Dawius tat wie gewünscht, wobei der geraffte Stoff eng an seinem Körper anlag.

»Nein, ich meinte es anders.«

Er überlegte und verstand, worauf sie hinaus wollte. Mit einem schiefen Lächeln breitete er das Tuch aus, sodass sein Unterkörper bedeckt war.

»Ja, genauso, und jetzt legt Eure Unterarme auf den Beckenrand.«

»Ich hätte mich auch ankleiden können«, sagte Dawius und beugte den Kopf in den Nacken, bis das rundliche Gesicht, das die Farbe eines Sonnenunterganges angenommen hatte, in seinem Blickfeld auftauchte.

»Auf einem Stuhl sitzend wärt Ihr zu groß für mich«, erklärte die Gnomin. Ihre Lippen formten ein ehrliches Lächeln, das in den braunen Augen weiter strahlte.

»Wie darf ich dich rufen?«

»Sansella.«

»Sansella … hmm … ein schöner Name.« Erinnerungen kamen auf und Dawius hob den rechten Handrücken. »Ella«, flüsterte er. Augenblicklich blitzten die Blüten in dem verschlungenen Seelenmuster auf.

Sansella ging zwei Schritte nach rechts, dann nach links. Der von ihr ausgestoßener Atem strich an Dawius’ Ohr entlang. Ein entsetztes Aufkeuchen verließ ihren Mund und die Hände zitterten so sehr, dass ihr der Lederbeutel entglitt. »Eure Schulter!«

»Ein Pfeil hat mich getroffen.«

»Aber … sie ist verbrannt. Ihr müsst zu einem Heiler.«

»Es schmerzt kaum noch«, sagte Dawius und tastete nach dem Schulterblatt. Die Haut fühlte sich rissig und blasig an. Er ächzte. »Beginn mit dem Haareschneiden, das Wasser wird langsam kalt.«

»Verzeiht. Bitte neigt Euren Kopf ein wenig zurück.« Kräftige Finger berührten seinen Hinterkopf und kämmten durch die nassen Strähnen. Sansella blies empört die Backen auf. »Nach dem Schnitt zu urteilen, ist Euer Haarschneider kein Meister seiner Zunft.«

»Ich habe sie selbst geschnitten«, gab Dawius zu.

»So etwas solltet Ihr nicht tun. Dieses herrliche schwarze Haar. Seht, die Enden sind ganz struppig.«

»Das Leben meiner Leutnantin war mir wichtiger als mein Aussehen.«

Sansellas Finger ruhten für mehrere Atemzüge bewegungslos auf seinem Kopf. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht beleidigen. Meine Zunge war wieder mal schneller als …«

»Schon gut«, fiel Dawius ihr ins Wort. »Woher solltest du es auch wissen.«

»Ich gebe mein Bestes, um den Haarschnitt vorzeigbar zu machen.«

»Nichts anderes habe ich erwartet«, sagte er und schloss die Augen.

Die Arme hinter dem Rücken verschränkt durchschritt Dawius den Gang. Obwohl er den Weg zum Thronsaal bereits unzählige Male entlanggegangen war, kamen ihm so manche Stellen unbekannt vor. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er schwören können, dass die filigrane Verzierung des Steinbodens zuvor nicht da gewesen war.

Die durch Kerzen in den Wandhalterungen beleuchteten ländlichen Bilder zogen mehr als einmal sein Augenmerk auf sich und von der bevorstehenden Besprechung ab.

Immer öfter erwischte sich Dawius dabei, wie er vor einem Gemälde anhielt und die feinen Pinselstriche bewunderte. Um sich von den Darstellungen abzulenken, betrachtete er seine Finger, die ohne sein bewusstes Zutun über den samtigen rötlichen Stoff der Tunika strichen. Absichtlich hatte Dawius auf das Bandelier verzichtet. Das Wappen der Gilde en fean Magil – zwei gekreuzte Doppelhandschwerter -, das mit silbernem Garn eingestickt worden war, sollte Druindar verdeutlichen, dass er nicht mehr der General der königlichen Garde war.

Durch die flatternde Hose erklang bei jedem Schritt ein leises Rascheln und die Sohlen quietschten auf dem polierten Boden. Und als er um die Ecke bog, ertönte unmittelbar das Klacken, das die Wachen mit den Stiefelhacken erzeugten, wenn sie Haltung annahmen.

Dawius hob das Kinn ein wenig an und ging mit aufgerichtetem Rücken auf den Thronsaal zu. Es kostete ihn enorme Willenskraft, nicht auf der Lippe zu kauen oder den Wachen ins Gesicht zu sehen.

»General«, begrüßten sie ihn wie aus einem Mund.

Dawius nickte, sagte jedoch kein Wort. Durch das Schmutzwasser im Zuber wusste er, dass nicht ein Staubkorn mehr auf seiner Haut und in den Haaren haftete. Ungeachtet dessen fielen die tiefen Schrammen auf seiner Wange und die bläuliche Färbung am Kinn weiterhin jedem Betrachter ins Auge.

Der linke Wächter drückte die Klinke hinunter und trat in den Thronsaal. Mit gesenktem Blick wartete er, bis Dawius an ihm vorbeigegangen war. Das Klicken der ins Schloss fallenden Tür übertönte Dawius’ Schritte.

Den Kopf starr geradeaus gerichtet suchte er aus den Augenwinkeln an den dunklen Stellen einen verborgenen Lauscher. Seine Befürchtung war unbegründet, dennoch griff die rechte Hand zur Hüfte, wo noch vor dem Aufbruch aus Adoria sein Schwert den Gürtel beschwert hatte. Er schnaufte lautlos.

Dawius hatte den halben Weg zurückgelegt, als sich die Tür hinter ihm erneut öffnete. Drei ungleiche Schrittlaute folgten ihm. Wut flammte in seiner Brust auf, da Natirian das Versprechen den Fremden gegenüber eingehalten hatte. Ohne auf diese zu warten, setzte Dawius den Weg fort.

Druindar saß nach vorn geneigt auf dem Thron. Er hatte die Ellbogen auf den Lehnen abgestützt, die gespreizten Finger berührten sich an den Spitzen. Sein Kopf war zur Seite gebeugt, jedoch wich der wachsame Blick nicht von Dawius ab. Er wirkte gelassen, einzig die nach unten gezogenen Mundwinkel und die zu einer Linie gepressten Lippen enthüllten sein Unbehagen.

»König Druindar.« Dawius verneigte sich leicht und sagte mit kraftvoller Stimme: »Auf dass sich getroffene Bündnisse nicht als Irreführungen offenbaren.«

Der Mund des Königs öffnete und schloss sich sofort wieder. Für mehrere Herzschläge war Druindar über die offen ausgesprochene Beleidigung sprachlos. Er rutschte bis zur Sitzkante des Throns, dabei sprangen seine Augen fortwährend von Urullar zu Arontas und zu Dawius, der den Fremden keinerlei Beachtung schenkte.

»Gardegen…« Druindar unterbrach die Anrede, da das Wappen auf Dawius’ Brust nicht das seines Hauses war. »Auf dass niemand in diesem Saal meine Entscheidungen infrage stellt.«

Auf die deutliche Zurechtweisung reagierte Dawius mit einem abfälligen Grinsen.

»Warum tragt Ihr nicht mehr den Harnisch des Gardegenerals?«

»Ich beugte vor einem anderen Regenten das Knie«, offenbarte Dawius.

»Vor Ragran!«, platzte es aus Urullar heraus.

»Woher kennst du den Regenten von Sonterian?«

»Ich diente ihm in seiner Streitmacht?«

»Du? Ein Ork?« Dawius schüttelte ungläubig den Kopf.

»Eigentlich bin ich ein Dämon. Vom Herrscher der Drachen wurde ich jedoch in einen Ork verwandelt«, erklärte Urullar.

»Es gibt viel zu besprechen«, sagte Natirian.

Dawius wandte ihm sein Gesicht zu.

»Zu einem späteren Zeitpunkt«, warf Druindar ein.

Urullar machte einen Schritt auf Dawius zu. »Du sprachst das Gelübde zu Ragran aus?«

»Zu seinem Sohn.«

»Orellan?«

Dawius nickte.

»Wie kommt es dann, dass du die Kleidung eines Treubrüchigen getragen hast?«

»Weil ich darauf vertraute, dass Dämonen ein Ehrgefühl besitzen.«

»Das haben wir auch.«

»Euer Ehrgefühl ist weniger Wert als der Dreck unter Nyrirs Hufen«, schimpfte Dawius.

»Einer meiner Krieger – mein Bruder – bewahrte deine Seelengefährtin mit seinem Leben vor dem Lichtpfad!«

»Meine Gefährtin?« Erstaunt sah Dawius zu Druindar. »Ist Ellariana in Adoria?«

»Nein, sie brach vor einigen Sonnenwanderungen nach Osten auf«, antwortete Natirian.
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36. Das Wiedersehen

Das Gewässer umfloss mit leichter Strömung Sharkans Waden. Schon bald prickelte die Haut, dennoch genoss er die Abkühlung nach dem langen Ritt.

Die in der Nähe entspringende Quelle speiste den Bach mit klarem Wasser, sodass Sharkan den Ansatz seiner Zehen sah, die im Bachbett eingesunken waren. Scharfe Steinchen piksten in seine Fersen und verteilten sich auf dem Spann. Im rechten Blickwinkel huschte ein Schatten stromaufwärts von der Uferböschung zu einem Felsbrocken.

Sharkans Wangen entspannten und seine Fäuste öffneten sich. Darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen auszuführen oder laute Geräusche zu verursachen, näherte er sich dem Stein. Dort angekommen beugte er sich vornüber, dabei stützte er sich auf der kantigen Oberseite auf, die aus der Wasseroberfläche ragte.

Seine Augen fixierten die unscheinbare Öffnung am Grund. Blitzartig schoss die rechte Hand nach unten und glitt in die Spalte hinein. Er tastete den Bereich ab und spürte bald einen glitschigen Körper, der sich jäh zurückzog. Sharkan folgte ihm, der Arm war jedoch zu kurz, woraufhin er sich so weit vorlehnte, dass die ausgeprägten Eckzähne ins Wasser tauchten. Seine Finger packten zu und er schrie siegesgewiss auf, da bohrte sich die Spitze der Rückenflosse unter seinen Fingernagel. Sharkan biss die Zähne zusammen und zog rasch, ohne den Griff zu verändern, den Arm zurück.

Der Fisch, der die Länge seines Unterarms hatte, gab sich nicht geschlagen. Wild zappelte er um seine Freiheit. Die schlüpfrige Haut rutschte durch die Finger, sodass Sharkan instinktiv mit der linken Hand nachgriff, damit ihm der Fang nicht entglitt. Augenblicklich verlor er den stabilen Stand und er begann zu straucheln. Noch bevor das Unvermeidbare passierte, akzeptierte Sharkan bereits, dass er gleich ins Wasser eintauchen würde. Seine Gedanken galten daher nur dem schuppigen Schmaus.

Als würde er einen höherliegenden Ast erreichen wollen, ging er in die Knie und sprang gestreckt nach oben. Gleichzeitig zog er die Arme zu seiner Brust. Sein Oberkörper war eine Handlänge über der Wasseroberfläche, da schleuderte er den Fisch ans Ufer.

Dicke Tropfen spritzen himmelwärts, als Sharkan wie ein flacher Stein auf die Oberfläche klatschte und in den Wellen versank. Kurz darauf schnellte er wieder hoch und wurde von einem hemmungslosen Lachanfall begrüßt.

Mit hängenden Schultern, eingezogenem Kopf und zerknautschtem Gesicht stand Sharkan im Bach. Seine wütend zum Strand blitzenden Augen verschwanden beinahe unter den wulstigen Brauen. Wasser lief von der Stirn, den Nasenrücken entlang und tröpfelte auf die vorgeschobene Unterlippe. Die Tunika und der lederne Jagdharnisch klebten an seinem Körper. Mit seitlich ausgestreckten Armen stapfte Sharkan an Land. Gayas und Kashars Gelächter sowie das schmatzende Geräusch des nassen Gewandes begleiteten ihn bei jedem Schritt.

»Was für eine einzigartige Jagdmethode«, spottete die Schamanin, in deren Augenwinkeln die Lachtränen glitzerten.

»Eine erfolgreiche!«, fügte Sharkan hinzu.

Gaya griff nach einem der klatschnassen Zöpfe, die über Sharkans Brust baumelten. »Ich wusste seit unserer Seelenwanderung, dass du für deinen Clan alles tun würdest. Aber dass du dich so tapfer in die Fluten eines Baches wirfst, habe ich nicht erwartet.« Ein weiterer Lachanfall durchschüttelte ihren Körper. Mit dem Handrücken rieb sich Gaya die Tränen weg.

»Nächstes Mal kannst du ja das Element des Wassers darum bitten, ein paar Fische auszuspucken.« Zwar klang seine Stimme empört, doch um seine Mundwinkel erschien ein belustigtes Zucken. Längst war die Wut auf Kashar und Gaya verflogen. Die strahlenden Gesichter und das herzliche Lachen waren den kurzen Moment des Schamgefühls allemal wert.

Mit hocherhobenem Kinn marschierte er zu seinem Fang hinüber. Die glänzenden Fischaugen stierten ihm entgegen und das Maul klappte in rascher Abfolge auf und zu, dagegen verlangsamte die schlagende Bewegung der Schwanzflosse. Während sich Sharkan niederkniete, griff er mit der einen Hand zum Jagdmesser. Mit der anderen drückte er den Fischkörper nach unten und schlug ihm den Knauf auf den Kopf. Knorpel knackten und zugleich endete das Zappeln, dennoch stieß er die Klinge in die dunkelroten Kiemen. Die Dolchspitze berührte bereits die Schuppen zwischen den Bauchflossen, da fiel ihm ein, dass er ein solches Tier bisher nie zerlegt hatte. Die Gewissheit, dass ein falscher Schnitt das Fleisch ungenießbar machen würde, ließ ihn zögern. Er blickte zu Gaya. »Hast du jemals einen Fisch ausgenommen?«, fragte Sharkan.

»Es sind ein paar Winterkreisläufe vergangen, aber ich müsste noch wissen, wie es geht.«

»Falls du die Gallenblase oder den Magen aufschneidest, ist es an dir, den nächsten zu fangen.« Breit grinsend hielt er ihr das Jagdmesser entgegen. »Kannst du es mir zeigen? Als Herzog sollte ich jede Beute auslösen können.«

Gaya nickte. »Es ist ganz leicht.«

Auf den Knien rutschte Kashar so nahe an ihn heran, dass Sharkan sich aufrichten musste, um Gayas gekonnten Schnitten folgen zu können. Schneller und einfacher als erwartet lagen der gesäuberte Fisch auf einem riesigen Pflanzenblatt und die Innereien auf Gayas Handfläche.

»Um die Elemente milde zu stimmen, ist es immer gut, dass man Überreste zurückgibt, die man nicht braucht«, erklärte sie und blickte Kashar an. »Daher geben wir dem Bach zurück, was wir genommen haben. Willst du zusehen?«

Begeistert sprang Kashar auf. »Darf ich auch versuchen, einen zu fangen?«, bettelte er und klatschte in die Hände.

Sharkan seufzte und verdrehte die Augen. »Bleib aber in der Nähe des Ufers und zieh dir die Kleidung aus.« Zu Gaya gerichtet fragte er: »Passt du auf ihn auf, solange ich das Lager aufschlage?«

»Hmm, lass mich überlegen. Ich hätte also die Wahl, auf deinen Sohn aufzupassen oder Feuer zu machen …« Gaya trommelte scheinbar nachdenklich mit dem Daumennagel auf ihre Unterlippe. »Dann möchte ich eindeutig lieber bei Kashars erstem Fischfang dabei sein.«

Kashar quiekte, schlang seine Arme um Gayas Hals und stürmte davon.

Kopfschüttelnd sah Sharkan ihm nach.

»Besser, du ziehst dir die Jagdgewandung aus«, flüsterte sie Sharkan ins Ohr.

»Ja, sollte ich.« Lachend erhob er sich. »Ich errichte das Lager hinter dem Waldrand.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Die Wolkenbank nähert sich rasch und die Bäume werden uns bei Regen einigermaßen abschirmen.«

»Du bist das Leben im Wald gewohnt«, stellte Gaya fest.

»Vielleicht kommt einmal eine ruhige Zeit, die es zulässt, lange Geschichten zu erzählen.« Ein wehmütiger Ausdruck legte sich auf Sharkans Gesicht, doch dann hallte Kashars Wutgeheul über das kalte Wasser zu ihm herüber und alle dunklen Gedanken zoge sich zurück.

»Es wird der Schattenzyklus kommen, in dem dein Volk nur durch die Legenden Hunger und Hass kennen werden. Es ist deine Bestimmung, die Clans zu führen.«

Sharkan nickte. »Zuerst jedoch muss ich diesen Fisch braten.«

Sharkan hob seine Schultern ein Stück vom Boden an und wechselte den Arm, auf dem sein Kopf die letzten Schattenzyklen gelegen hatte. Damit das Taubheitsgefühl in seiner Hand verschwand, öffnete und schloss er die Finger mehrmals. Langsam kam das Gefühl in Form pochender Schmerzwellen zurück. In Sharkans Kehle lockerte sich ein lautloses Grunzen.

Er betrachtete Gaya, die eine halbe Armlänge von ihm entfernt auf ihrer Schlafmatte lag. Ihr Mund war leicht geöffnet. Wegen des gleichmäßigen Atems sowie der entspannten Gesichtszüge erwartete Sharkan, dass sie tief und fest schlief. Das aufkeimende Begehren, sie zu berühren, bändigte er dadurch, dass er in den Wald hineinblickte. Dabei wurde er des trüben Lichts gewahr, das den Bäumen mehr Kontur schenkte. Aber nicht die zurückweichende Dunkelheit verriet ihm, dass der Sonnenaufgang bald einsetzen würde. Vielmehr war es das aufgeregte Gezwitscher, das aus den Blättern und Ästen ertönte.

Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, denn in dieser Sonnenwanderung sollten sie Trira erreichen. Nicht nur die Vorfreude, auf einer ausgestopften Matte zu liegen, sondern auch der Gedanke, zusammen mit Halor ein Fass Leann zu leeren, erzeugte ein angenehmes Kribbeln.

»Hast du wieder nicht geschlafen?«, fragte Gaya gähnend.

»Wache.« Sharkan drehte sich ihr zu und zuckte mit den Achseln.

»Bist du nicht müde?«

»Nicht mehr, seit du mir deinen Dolch ins Herz gerammt hast.«

Gaya stöhnte schuldbewusst. »Wie lange wirst du mir das noch vorhalten?«

»Frage mich beim nächsten Mal.« Er zwinkerte ihr zu.

»Fühlst du weitere Veränderungen?«

»Mir beginnt der Fisch zu schmecken.«

»Du bist unmöglich«, stieß Gaya aus. »Versprichst du mir etwas?«

»Wird es mir leidtun?«

»Falls dich die Dunkelheit beherrschen will, kämpfe dagegen an und«, Gaya berührte sanft seine Wange, »wenn die Finsternis in mir dein Leben bedroht, erlöse mich.«

Sharkan grunzte. »Sie ist nicht böse. Sie ist mächtig und sorgt sich um dich.« Er nahm ihre Hand und führte sie vor seinen Mund. »Sie ist ein Teil von dir und du bist meine … Schamanin.« Er sah Gaya in die Augen, während seine Lippen ihre Handfläche streiften.

»Und Julum deine Gefährtin und die Mutter deines einzigen Sohnes«, sagte Gaya leise. Sie lächelte traurig und zog den Arm zurück. »Wünsche dir nichts, was in diesem Leben nicht sein sollte.«

Ihre Worte entfachten einen stechenden Schmerz in Sharkans Brust. Um seine Qualen zu verbergen, schloss er die linke Hand, die unter seinem Kopf lag, zu einer Faust. Er atmete tief durch und verzog den Mund zu einem verkrampften Lächeln. »Die Sonne ist aufgegangen, wir sollten keine Zeit verschwenden.«

Gaya streckte sich im Liegen. »Ich kann es kaum mehr erwarten, dass ein kühles Leann die trockene Kehle herabfließt.«

Er verstand, sie gab ihm die Möglichkeit das Thema zu wechseln, ohne dass er das Gesicht verlieren würde, daher erwiderte er: »Hoffentlich tischt uns Halor kein Bisonessen auf.«

»Das ist es also?« Gaya erhob sich im Sattel.

»Ja, das ist es – das Himmelsdorf Trira«, bestätigte Sharkan. Er neigte sich zu Kashar hinüber und stupste gegen dessen Schulter. »Siehst du diese wackeligen Gebilde?«

Sein Sohn nickte geistesabwesend und starrte mit weit geöffnetem Mund nach oben. Die Brücken schwankten im Wind und das Geräusch von gegeneinanderschlagenden Holzstücken sowie knirschenden Stricken war bis zu ihnen hörbar. »Wie kommt man da hoch?«

»Die Gebirgskobolde haben einen geheimen Gang in einen der Berge geschlagen.«

Kashar schürzte die Lippen. »Gibt es nur einen?«

»So viel ich weiß, ja«, bestätigte Sharkan.

»Ich würde einen weiteren bauen lassen.«

»Warum?«, fragte Gaya.

»Ich hatte einen Traum von diesem Dorf. Da saßen die Tauren in der Falle.« Kashar deutete auf eine der Anhöhen. »Man konnte Trira nicht einnehmen, aber noch weniger verlassen.«

»Ein Traum bringt dich dazu, wie ein Herzog zu denken!« Sharkan lachte hell auf und klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. »Dieselben Gedanken kamen mir, als ich das erste Mal die verborgenen Stufen hinaufmarschierte.«

»Hast du darüber mit dem König gesprochen?«, wollte Kashar wissen.

Sharkan schüttelte den Kopf.

»Es wäre eine gute Möglichkeit, das Vertrauen zwischen dir und dem König zu verstärken.«

»Hört, hört!« Nun musste auch Gaya schmunzeln.

»Wenn es sich ergibt, werde ich Garan diesbezüglich ansprechen«, versprach Sharkan. »Lasst uns näher heranreiten. Wahrscheinlich haben sie uns schon längst bemerkt.«

Volltönendes Tröten erschallte dreimal und kurz darauf scharrte Stein über Stein. Sharkan erkannte das Geräusch und steuerte seinen Blazeton zu dem Bergkegel, in dem sich der Steig befand. Sein Herz begann hart in der Brust zu klopfen und das breite Grinsen offenbarte das Zahnfleisch an den Eckzähnen.

Unerwartet dröhnte ein lautes Muhen über die Ebene zwischen den Bergen. Sharkan hob den Kopf, konnte aber niemanden sehen, der zu ihnen herabspähte. Das Muhen erklang erneut, dieses Mal schwang ein Lachen mit. Verwirrt stellte sich Sharkan in die Steigbügel und sah sich aufmerksam um. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Gegend ab.

Er grunzte verdrossen und wollte sich gerade setzen, da löste sich eine Gestalt aus dem Schatten. Der Taure legte seine Hände um den Mund, blähte den wuchtigen Brustkorb auf und muhte ein drittes Mal. Die Ohren standen steil zur Seite und drehten sich vor und zurück. Durch den Wind flatterte das Fell am massigen Schädel und am Nacken. Mit ausgestreckten Armen sah der Taure zu ihnen herüber.

»Lass ihn nicht warten«, sagte Gaya.

»Ein Ork stürmt doch nicht zur Begrüßung auf einen Tauren zu«, protestierte Sharkan.

Gaya schüttelte verständnislos den Kopf. »Halor wird schon eine Stelle ausgesucht haben, an der euch niemand sieht.«

»Gut, aber nur, weil ich keine Spannung zwischen Tauren und Orks heraufbeschwören will.« Sharkan hob das Kinn, stieß die Fersen in die Flanken des Blazetons und ritt mit erzwungener Gelassenheit Halor entgegen.

»Bleib noch ein wenig«, bat Gaya und hielt Kashar davon ab, seinem Vater zu folgen.

»Wer ist das?«

»Halor ist der Hauptmann des Taurenkönigs und der Freund deines Vaters.«

Sharkan glitt aus dem Sattel und blieb eine Armlänge vor Halor stehen. Schweigend musterten sie sich und warteten ab, was der andere tat. Als der Herzog das Anstarren nicht mehr aushielt, streckte er den Arm zum Kriegergruß aus. Halors Blick senkte sich, während seine Mundwinkel nach oben wanderten. Ehe Sharkan ausweichen konnte, steckte er in Halors Umarmung fest, sodass ihm die Luft aus der Brust gedrückt wurde. Durch die eingeschränkte Bewegungsfreiheit und die einsetzende Atemnot gelang es ihm nicht, die überschwängliche Begrüßung zu erwidern.

»Fässer voll mit Leann warten schon auf uns«, sagte Halor.

»Wenn du weiter auf meinen Rücken schlägst, verbringe ich die nächsten Sonnenwanderungen auf einem Lager.«

»Ich vergaß, Orkkörper sind nicht so robust wie die unseren«, spottete Halor.

»Wenn ich ein Fell wie ein Bison hätte, würde ich auch nichts spüren«, konterte Sharkan.

»Vielleicht wächst dir ja noch eines. Dieser erbärmliche Bart und dein schütteres Kopfhaar sind ein guter Anfang.«

Sharkan grunzte, da Halors Schlagfertigkeit ihn abermals überraschte. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Er legte die Hand auf die Schulter des Hauptmanns. »Mein Freund.«

»Freund …« Halor muhte fröhlich. »Ich befürchtete bereits, dass du nach den vielen Sonnenwanderungen anders darüber denkst.«

»Nur einem wahren Freund gestehe ich zu, mich auszuziehen«, sagte Sharkan. »Das war aber auch das erste und letzte Mal.«

»So manche Flüsse liegen auf dem Weg zur Hochebene der Kriegsführer.« Die Heiterkeit, die Halor ins Gesicht geschrieben stand, wechselte abrupt zur Verwunderung. Seine bis dahin auf und ab wackelnden Ohren stellten sich horizontal und drehten sich den Näherkommenden zu. »Wer ist der Welpe bei Gaya?«

»Mein Sohn«, antwortete Sharkan. Unüberhörbarer väterlicher Stolz schwang in der Stimme.

»Ich halte es für keine gute Idee, ihn mitzunehmen. Er könnte hier auf dich warten«, bot Halor an.

»Nein, Kashar wird an meiner Seite sein, wenn das Kriegszepter übergeben wird.«

»Du solltest deine Entscheidung bis nach dem Gespräch mit Garan verschieben«, empfahl Halor und ließ Sharkan stehen. Mit ausgestreckter Hand trat er neben Gayas Reittier. »Auf dass wir deine Macht, Elemente zu beherrschen, im nächsten Mondzyklus nicht benötigen.«

Sie umgriff Halors Arm und dachte über seine Worte nach, ehe sie den Kriegergruß beantwortete: »Auf dass es mir gelingt, Gefahren von uns abzuwenden.«

Halor nickte bekräftigend und ging zu Kashar, den er um einen Kopf überragte, obwohl er auf seinem Blazeton saß. »Auf dass du den Pfad der Ehre einschlägst, wie es dein Vater tat.«

Kashars rechte Hand lag auf Halors Unterarm, die Finger konnten nicht einmal die Hälfte des Arms umgreifen. Er lächelte verlegen und murmelte: »Ich habe noch nie einen Kriegergruß ausgeführt.«

»Dann ist es jetzt so weit«, antwortete Halor flüsternd.

»Auf dass …« Kashar schielte zu seinem Vater. »Auf dass … ich einen wahren Freund finde, wie mein Vater ihn in dir fand.«

»Deine Worte erfüllen mich mit Freude und Stolz. Du bist wahrlich der Sohn deines Vaters!«, gab Halor zu. »Auf dass du in friedvollen Zeiten den Clan führen wirst.«

»Was geschieht mit unseren Reittieren?«, fragte Gaya.

»Unweit von hier gibt es ein Pferch für die Tiere«, erklärte Halor. »Rekruten werden sie dorthin bringen und dafür sorgen, dass ihr eure Taschen in der bereitgestellten Hütte vorfindet.«

»Wo ist dein Reittier?«, wunderte sich Sharkan.

»Für das kurze Stück brauche ich keines«, sagte Halor und trampelte im Laufschritt auf den Bergkegel zu.
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37. Er steht unter meinem Schutz

Fynth brüllte auf. Der Eindruck, dass sein Kopf gleich bersten würde, verstärkte sich bei jedem Herzschlag. Schreiend presste er die Handballen gegen die Augenhöhlen und gab Aiolos mit einem Schenkeldruck zu verstehen, dass er sich in Bewegung setzen sollte.

Eine kühle Brise streifte sein Gesicht und verriet ihm, dass Aiolos das Portal durchschritten hatte. Für einen Moment schwächte das Gefühl ab, dass seine Augen in Flammen standen, und er lächelte erleichtert. Jedoch zu früh. Die Qualen kamen um ein Vielfaches stärker zurück. Es begann wieder bei den geschlossenen Lidern, floss hinab in seine Wangen bis sogar die Zähne schmerzten. Danach breitete sich das Hämmern bis zur Stirn hinauf aus. Fynth wimmerte und drückte nun die Hände gegen die Schläfen. Er beugte sich nach vorn, bis seine linke Gesichtshälfte Aiolos’ Mähnenkamm berührte. Tränen kullerten aus der schmalen Öffnung zwischen den Augenlidern. Die salzige Flüssigkeit brachte nicht die erhoffte Milderung.

In seinem Mund sammelte sich ein bitterer Geschmack, der auch durch mehrmaliges Schlucken nicht verschwand. Die Schmerzen lenkten seine Bewegungen und seine Gedanken. Fynth stand kurz davor in Ohnmacht zu fallen, mit letzter Kraft flüsterte er: »Athe.« Auf Anhieb lösten sich die Leiden wie Nebelschwaden in der Sonne auf. Die Tränen trockneten und er wagte es, die Lider zu heben. Zwielicht umgab ihn, doch weit in der Ferne flimmerte bereits das gelbliche Leuchten des Portals. Aiolos wieherte und beschleunigte seine Schritte.

Ein wehmütiger Seufzer kroch die Kehle hinauf, denn der Schwur, den er vor Tausenden von Winterkreisläufen Iasanara geben musste, echote in seinem Geiste. Seine Handflächen fühlten sich feucht an und ein kalter Schauer rieselte den Rücken hinab. Fynth schüttelte sich und dadurch gleichzeitig die Erinnerung ab. Die Überzeugung, dass die warnenden Worte der Weltenerbauerin ihn nur verschrecken sollten, verdrängte seine vernunftgeleiteten Gedanken. Er lachte, bis der Bauch zwickte, anschließend schrie er in die Dunkelheit: »Ich habe keine Angst. Was kannst du mir schon antun? Du brauchst mich.«

Unmittelbar nachdem er die Erkenntnis ausgesprochen hatte, durchflutete ihn das Gefühl, das eine Last von seinen Schultern gefallen war. Er streckte die Arme in die Luft und rieb sich die Hände über dem Kopf. Die Bürde, nur bedingt Magie weben zu können, war endlich durchbrochen. Mit einem erfüllten Schmunzeln verließ Fynth den Magiepfad.

Ellariana wartete mit dem Naurmuig an ihrer Seite auf ihn, von Asharel allerdings gab es keine Spur.

»Asharel ist bereits nach Adoria geflogen. Wegen des Reittiers des Dämons muss ich auf dem Boden bleiben.«

»Er könnte auf dem Pfad von Crius laufen«, schlug Fynth vor.

»Der ist nicht breit genug und zudem unsichtbar. Der Naurmuig könnte abstürzen.«

Fynth zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ein Reittier weniger.«

»Würdest du auch so denken, wenn wir über Aiolos sprächen?« Ellariana suchte seinen Blick. Als er sie anschaute, fragte sie: »Ist etwas geschehen, von dem ich wissen sollte?«

»Nein, ich bin nur erschöpft. Die letzten tausend Winterkreisläufe waren eindeutig nicht so anstrengend wie die Sonnenwanderungen, seit du in mein Leben geplatzt bist.«

»Und es ist noch nicht vorbei«, befürchtete Ellariana. »Lass uns aufbrechen, ich möchte endlich erfahren, was mit Dawius geschah.«
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»Ellariana ist wohin?«, schrie Dawius. »Sie ahnt ja nicht mal im Ansatz, was sie dort erwartet.«

»Da irrst du dich«, mischte sich Arontas ein. »Sie kennt die Gefahr und ist trotzdem gegangen, um dich zu suchen.«

»Was weiß sie denn deiner Meinung nach?«

»Dass da das Portal zu meinem Planeten steht«, sagte Urullar, »und du allem Anschein nach durchgegangen bist.«

»Fynth und Asharel begleiten sie«, fügte Natirian hinzu.

»Wer ist Fynth?«

»Ein Magier – er ist mächtig.«

Dawius ächzte. Für mehrere Atemzüge richtete er seinen Blick ins Leere. Er durchlebte deutlich eine Erinnerung, die er mit einem heftigen Kopfschütteln überwand. »Wenn Ellariana Sonterian betritt, ist es ihr Verderben.«

»Sie kehrte auch vom Drachenplaneten zurück und brachte uns Verbündete, durch die vielleicht die Kriegszepterübergabe abgewehrt wird.«

»Ihr versteht nicht, die … Welche Kriegszepterübergabe?« Dawius sah Natirian und Druindar an. Mit einem Schlag war seine Wut verraucht und ein dumpfes Trommeln erklang in seinen Ohren. Er ging gemessenen Schrittes auf den König zu.

»Die Tauren und Gebirgskobolde, an denen die Blutrache vergolten wurde, waren einfache Rekruten«, klärte Druindar ihn auf. »Das fahrende Volk überbrachte mir eine Botschaft. Garan, der Taurenkönig, forderte mich auf, am dritten Vollmond nach der Schneeschmelze zur Hochebene der Kriegsführer zu kommen.« Er seufzte. »In etwas mehr als einem halben Mondzyklus.«

»Vielleicht reicht ihm eine Erklärung. Die Truppenanführer haben mit keinem Wort erwähnt, dass es sich um Rekruten handelte«, empfahl Dawius.

»Sein Sohn ist durch ein Elbenschwert entseelt worden«, sagte Natirian. »Wenn uns jedoch Arontas und Urullar begleiten, überlegt es sich Garan bestimmt.«

Dawius sah zu Boden und dachte über das Gehörte nach. »Das glaube ich kaum. Nun ergibt es endlich einen Sinn«, er sah über die Schulter, »warum sich ein Dämon auf dem Drachenplaneten befand. Wahrscheinlich hast du einen Befehl ausgeführt. Du brachtest die Elben dorthin. Aber wofür?«

»Um einen magischen Staub für Ragran abzubauen«, antwortete Urullar.

»Habt ihr die Elben bewacht?«

»Es warteten bereits Orks am Steinbruch.«

»Orks?« Dawius legte die Hände über die Augen und sagte mit mahnendem Stimmton: »Also, sofern ich es richtig verstanden habe, kamen Dämonen nach Iasanara, um Elben zu entführen. Zur selben Zeit rekrutierten Drachen Orks, um auf die Elben aufzupassen, und der abgebaute Magiestaub war für Ragran.« Dawius atmete schwer aus. »Es gibt demzufolge einen Pakt zwischen Drachen, Dämonen und Orks.«

»Davon gehen wir aus«, bestätigte Druindar. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass die Tauren und Gebirgskobolde sich nicht mit den Orks verbündet haben.«

»Der Kampf um Iasanara ist bereits verloren, bevor das erste Schwert die Scheide verlässt. Selbst wenn die Drachen nicht ins Kampfgeschehen eingreifen würden, wäre Ragrans Streitkraft übermächtig.«

»Vielleicht können wir die Dämonen überzeugen, dass eine Allianz mit uns von Vorteil wäre«, schlug Natirian vor.

»Ragran gab mir sein Wort, dass die Garde unversehrt zurück nach Iasanara geschickt wird.« Dawius öffnete das lederne Band des weißen Beutels an seinem Gürtel und streckte den Arm aus. »Stattdessen übergab er die Gardisten einem Dämonenfürsten …«

»An wen?«, fragte Urullar.

Dawius fletschte die Zähne. »Erorg!«

»Es tut mir leid«, murmelte Urullar und wich dem hasserfüllten Blick aus.

»Was ist mit den Gardisten geschehen?«, erkundigte sich Druindar. Er rutschte bis zur Sitzkante des Throns vor und umgriff fest das Ende der gepolsterten Armlehne, sodass die Sehnen am Handrücken hervortraten.

»Die Kampffertigkeit der Gardisten wurde ausgenutzt, um Dämonenkrieger auf das Entseelen vorzubereiten. Als ich von dem Schwurbruch erfuhr, legte ich den Polearm und Umhang vor Orellan nieder und kündigte mein Gelöbnis ihm gegenüber auf«, berichtete Dawius. »Im Gegenzug versprach mir Erorg, die Gardisten an mich auszuhändigen. Damals vertraute ich darauf, dass ein Fürst über Ehre verfügt. Aber wie es sich herausstellte, lag ich falsch. Mit sechs von den dreißig Gardisten brach ich von der Fürstenstadt auf.«

»Und wurdest wegen deines Treuebruchs ein Gejagter«, schlussfolgerte Urullar.

Dawius senkte den Blick und betrachtete still den Beutel. Als die Erinnerung an Jastras leere Augen verblasste, sprach er mit gedämpfter Stimme weiter: »Jastra war die Letzte an meiner Seite. Nur aufgrund meiner Entscheidung stehe ich nun alleine vor Euch.«

Druindar fuhr sich über das Gesicht und atmete mit aufgeblasenen Wangen aus. »Was war deine Entscheidung?«

»Ich bewahrte den künftigen Regenten und Ragrans Streitmachführer vor dem Pfad des Lichts. Serons Dank bestand darin, dass er Jastra durch einen seiner Armbrustbolzen entseelte.«

Nach der Auslegung der Geschehnisse breitete sich ein betroffenes Schweigen im Saal aus. Kurz verdrängten Dawius’ Schritte die Stille, doch als er das sich im Dunkeln befindende Fenster erreicht hatte, kam diese zurück.
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Ellarianas Laufschritte hallten im Gang und wurden erst langsamer, als sie die Tür zu Urullars Gemach sah. Außer Atem hämmerte sie gegen das Holz. »Urullar!« Ungeduldig trat Ellariana von einem Bein aufs andere.

Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt und Nida blickte sie mit erschrocken aufgerissenen Augen an. »Ist etwas passiert?«

»Passiert? Nein – nichts. Ich muss sofort Urullar sehen!« Sie spähte an Nida vorbei, doch der Raum schien verlassen zu sein.

»Urullar ist nicht hier. Natirian holte ihn ab.«

Ellariana brummte enttäuscht. »Weißt du, wo sie sind?«

»Wahrscheinlich noch im Thronsaal, ein fremder …«

»Danke«, sagte sie, lächelte entschuldigend und stürmte den Flur hinunter.

Die harten Sohlen der Stiefel klackerten laut auf dem Steinboden. Nach jeder Ecke, um die sie bog, erwartete Ellariana, dass sich Türen öffnen würden und aus dem Schlaf gerissene ihr Verwünschungen nachriefen. Aber vor und hinter ihr blieb alles verwaist.

Ihr Gesicht glühte und die unbehagliche Besorgnis, dass ihr Unterhemd schweißdurchtränkt war, steigerte sich zunehmend. Als Ellariana endlich den Gang erreicht hatte, der zum Thronsaal führte, verlangsamte sie ihren Lauf. Mit weit geöffnetem Mund atmend, den Oberkörper gestreckt und die Hände auf die Hüften gelegt, ging sie schnellen Schrittes auf die Tür zu.

Die Wächter standen mit gezogenen Schwertern davor und starrten in ihre Richtung. Ihre angespannten Gesichtszüge lockerten sich erst ein wenig, als sie Ellariana erkannten, trotzdem zeigten die Schwertspitzen weiterhin auf sie.

»Lasst mich durch«, verlangte Ellariana. »Ich muss augenblicklich mit dem König sprechen.«

»Wartet hier«, bat einer der Wächter und öffnete die Tür.

»Keine Zeit.« Geschickt schlüpfte sie zwischen ihnen hindurch.

»Bleibt sofort stehen!«, wies der Wächter sie an.

Statt dem Befehl zu gehorchen, beschleunigte sie ihren Gang. »König Druindar, ich muss mit Euch reden!«, rief Ellariana. In dem Moment packte der Wächter ihr Handgelenk.

Druindar sah auf und sagte einige unverständliche Worte, während sich Urullar, Arontas und Natirian ihr zuwandten. Auf allen Mienen lag eine Betroffenheit, die Ellariana zurückweichen ließ. Der Wächter nutzte ihre Bestürzung aus, um sie weiter Richtung Tür zu schleifen.

»Lasst sie vor!« Druindar sprang vom Thron hoch und winkte Ellariana zu sich.

Sofort gab der Wächter ihr Handgelenk frei. Er verneigte sich vor dem König und ging zur Tür, nachdem Druindar ihn entlassen hatte.

»Asharel und Fynth werden gleich einen Dämon bringen, den wir aufgegriffen haben. Er kann uns sagen, wo Dawius ist«, sagte Ellariana.

Natirian lächelte sie an und zeigte zum Fenster. »Dawius …«

»Was für ein Dämon?«, fiel Urullar ihm ins Wort.

»Er scheint jung zu sein. Wahrscheinlich kein Krieger, aber er reitet einen Naurmuig wie Akka.«

»Welche Farben trug er?«, fragte Urullar in einem schneidenden Ton.

Bevor Ellariana dazu kam, zu antworten, öffnete sich die Tür. Fynth und Asharel traten gemeinsam mit dem noch immer benommenen Dämon ein, den sie mit jeweils einer Hand um den Oberarm stützten. Sein Gang wechselte zwischen Stolpern und mitgeschleift werden, der Kopf neigte sich kraftlos nach unten.

»Wohin sollen wir ihn bringen?«, erkundigte sich Fynth.

Druindar zeigte auf die Stühle, die eigentlich dem Hohen Rat vorbehalten waren.

»Er spricht nicht unsere Zunge, daher haben wir ihn hierhergebracht«, erklärte Ellariana. »Aber Urullar sollte ihn verstehen.«

»Was habt ihr getan?«, stieß Urullar aus.

»Wenn wir ihn in der nächsten Sonnenwanderung zurückbringen, wird sein Verschwinden gar nicht auffallen«, vermutete Ellariana.

Der Schatten hinter Druindar begann sich zu bewegen. Ein Elb mit kurz geschnittenem schwarzem Haar trat ins Licht. Seine grauen Augen, die auf ihr ruhten, und das spöttische Lächeln kamen Ellariana sofort bekannt vor.

»Bei jedem anderen könntest du recht haben«, sagte der Elb und näherte sich ihr. »Du hast aber den Sohn des Regenten verschleppt.«

»Woher …?« Sie verstummte. Ihr Blick senkte sich auf ihren Handrücken, auf dem das Muster so hell schimmerte, wie sie es erst einmal zuvor gesehen hatte. Damals verriet Dawius ihr seinen Seelennamen. Wie in Trance machte Ellariana einen Schritt auf ihn zu und berührte die eingefallene Wange. »Du bist zurück?«, flüsterte sie. »Ich dachte, du wärst auf der Dämonenwelt.«

Auf seinem Gesicht war keinerlei Regung zu sehen, die Mimik wirkte wie aus Stein gehauen. »War ich auch.« Er griff nach ihrer Hand, um die Berührung zu beenden.

»Wann bist du zurückgekehrt?«

»Vor einigen Sonnenwanderungen.«

»Du hättest mit mir durch unsere Seelenverbindung reden können.«

Seine Lippen formten eine dünne Linie, unmerklich verneinend bewegte sich sein Kopf. Die plötzliche Kälte in seinen Augen und die steifen Halsmuskeln veranlassten Ellariana, nicht weiterzufragen. Sie blickten sich etliche Atemzüge an und kamen ohne Worte überein, dass jetzt der falsche Moment war, über ihre Verbindung zu sprechen.

Schließlich räusperte er sich und zuckte mit dem Kinn in Richtung Orellan. »Wo hast du ihn gefasst? Auf Sonterian oder Iasanara?«

»Auf Iasanara. Er stammelte deinen Namen.«

Dawius wandte sich Orellan zu. »War er allein?«

»Ja«, antwortete Ellariana überzeugt.

»Das ist nicht ganz richtig«, mischte sich Fynth ein. »Bevor ich euch folgte, bebte der Magiepfad und die Flammen des Portals loderten auf.«

»Hast du gesehen, wer hinterherkam?«, fragte Urullar.

Fynth schüttelte den Kopf.

»Orellans Verschwinden blieb sicher nicht lange unbemerkt«, überlegte Dawius laut. »Ragran selbst wird ihm gefolgt sein.«

Urullar hob appellierend die Hand und forderte: »Wir müssen den Thronfolger zurück nach Sonterian bringen!«

»Oder …« Druindar ging auf Orellan zu. »… er bleibt und der Regent erhält eine Botschaft von uns, dass sich sein Sohn in unserer Gewalt befindet.«

»Ihr wollt Orellan gefangen halten und als Druckmittel verwenden?«.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, herrschte Druindar mit donnernder Stimme Dawius an.

»Ragran zu drohen, ist wahrlich keine kluge Entscheidung«, mahnte Urullar. »Als Regent wurde er ein Magiebeschwörer. Seine Familie – ganz besonders Orellan – steht für ihn an erster Stelle. Wenn er das Leben seines Sohnes in Gefahr sieht, wird er wie eine Feuersbrunst über das Land hinwegziehen. Sein Weg wird vom Elbenblut getränkt sein.«

»Falls du versuchst, mich durch deine Worte zu ängstigen, muss ich dir mitteilen, dass du es nicht geschafft hast«, wiegelte Druindar den Appell ab.

»Urullar sagt die Wahrheit«, unterstützte Dawius ihn. »Jedes Vorgehen sollte gut durchdacht sein.«

»Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Fynth und stupste Orellan an.

Wie durch den Stoß geweckt, hob er den Kopf und sein Oberkörper neigte sich nach vorn. Apathisch stemmte er den Ellbogen auf das Knie und stützte sich darauf ab. Orellans Lider flatterten und langsam glitt sein Blick über die Anwesenden und durch den Raum. Stöhnend griff er sich an die Schläfe, unverständliche Laute brodelten in der Kehle.

Als er Dawius erblickte, rieb sich Orellan die Augen. Unglauben zeichnete sich in seinen Zügen ab und die Benommenheit war wie weggeblasen. Er hechtete vom Stuhl hoch und stolperte auf Dawius zu. Doch die Kraft war noch nicht vollständig zurückgekehrt und die Beine gaben nach. Der Aufprall mit den Knien auf dem Steinboden sah schmerzvoll aus, dennoch entschlüpfte Orellan nicht ein Klagelaut. Stattdessen rief er in der Sprache der Dämonen: »Dawius!« Schwach lächelnd streckt er die Hand aus. »Du lebst. Serons Pfeil traf nur die Elbin.«

Schweigend, mit zusammengekniffenem Mund, blickte Dawius auf Orellan hinab. Seine Gesichtsmuskeln zuckten kein bisschen und verbargen sämtliche seiner Gefühle. Er ging auf ihn zu und blieb knapp vor Orellan stehen. Mit jedem Schritt wuchs der Zorn, dass er Seron nicht aufgehalten hatte. Dawius’ Hände schlossen sich zu Fäusten.

Orellan sah zu ihm auf. Seine Augen strahlten die pure Erleichterung aus und die vollen Lippen formten sich zu einem beglückten Lächeln.

In Dawius’ Magen brach ein Sturm aus, der jeglichen klaren Gedanken tilgte. Es war ihm unmöglich, den aufkommenden Drang zurückzuhalten. Seine Faust landete auf Orellans Kinn. Die Zähne krachten knirschend aufeinander und der Kiefer knackte.

Für einen Moment sah ihn Orellan bestürzt an, dann verdrehten sich seine Augen, er kippte nach hinten und blieb bewegungslos liegen.

Ein helles Prusten erklang und Dawius’ Kopf ruckte in die Richtung, aus der das Gelächter kam. Auf sämtlichen Gesichtern war unschwer das Entsetzen abzulesen, nur Asharel hielt sich die Hände vor den Mund und versuchte, das Lachen zu verbergen.

»Er sagte wohl etwas Unverzeihliches, sodass du zuschlagen musstest«, bemerkte Druindar trocken.

»Nicht, was er sagte, sondern, was er unterlassen hat zu tun, rechtfertigte den Schlag«, erklärte Dawius.

»Nun gut, deine Gründe werden gerechtfertigt sein und du wirst sie mir zu gegebener Zeit anvertrauen.« Druindar betrachtete Dawius aufmerksam. »Was hast du jetzt mit ihm vor?«

»Die Wachen sollen ihn in mein Gemach bringen.«

»Wozu?«, fragte Ellariana.

»Weil er unter meinem Schutz steht.«
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38. Gegen den Ehrenkodex

Man sollte niemals die Sorglosigkeit eines Welpen verlieren«, kommentierte Sharkan den ungestümen Lauf seines Sohnes.

In der Mitte der Schwebebrücke hielt Kashar an und sah nach unten. Das Wasserrauschen des Flusses war selbst in dieser Höhe zu hören. Nur wenn sich eine Welle an einem Felsbrocken brach und weiße Gischt hoch spritzte, übertönte Kashars Klatschen das Geräusch.

Sharkan schüttelte den Kopf. »Als ob er sich auf dem Pfad vom Wald zum Clandorf befinden würde.«

»Dein erleichtertes Grunzen war nicht zu überhören«, spottete Gaya. »Dich hat doch nicht etwa die Sorge geplagt, dass dein Sohn sich wie ein feiger Welpe benimmt.«

Kashars herzliches Lachen schallte über die Hochebene zu ihnen herüber. Halor stand an seiner Seite und beide hüpften auf und ab, sodass die Seile knarrten und die Bretter bedenklich knirschten. Sofort tauchten die Bilder der einstürzenden Brücke in Sharkans Erinnerungen auf. Unbewusst beschleunigte er den Gang und wäre in einen Laufschritt gefallen, hätte Gaya ihn nicht zurückgehalten.

»Halor würde nie etwas tun, was das Leben deines Sohnes gefährdet.«

»Der Hauptmann ist manchmal mehr Welpe als Kashar«, widersprach Sharkan.

»Wie nennt man eigentlich bei Tauren die Nachkommen?«

»Bei den Bisons sagen wir Kälber.« Er schielte zu Gaya hinunter. Die Schamanin hatte genau wie er den Mund zusammengepresst und verhinderte durch das Luftanhalten einen Lachanfall. Als sich ihre Blicke trafen, konnten sich beide nicht länger zurückhalten. Sharkan blieb stehen und presste die Hände gegen seine Lenden, bevor er den Rücken durchbog. Sein Körper bebte und eine Träne verfing sich in den Lachgrübchen am rechten Auge.

Gaya erlangte vor Sharkan die Fassung wieder. Sie hüstelte in die Faust und stieß ein Krächzen aus. »Wie viele Brücken müssen wir noch überqueren?«, fragte sie. »Der Weg herauf und das Wandern in der prallen Sonne machen durstig.«

»Das Ratsgebäude steht gleich da vorne.« Sharkan betrat neben Gaya die Brücke, die nach wie vor schaukelte. Sein Magen hüpfte mit den Spannseilen, die als Handlauf gedacht waren, um die Wette.

»Wirst du von den Ereignissen auf Xandrian berichten?«

»Hmpf.« Er rieb sich den Nacken, während er weitersprach: »Mein Kopf rät mir davon ab, aber das Bauchgefühl sagt mir, ich sollte es tun.«

»Weiß Garan, dass ein Regiment deines Clans den Drachen hilft?« Als er nickte, empfahl sie: »Dann erzähle es ihm.«

»Halor sah den Moment der Übergabe auf meiner Seelenebene. Es war nur ein Drache anwesend«, erinnerte sich Sharkan.

Gaya klopfte ihm zweimal auf den breiten Rücken. »Wähle deine Worte mit Bedacht und Garan wird keinerlei Zweifel hegen. Falls doch, erinnere ihn an die Gräueltat der Elben.«

Die letzten Schritte bis zum Eingang ging Sharkan schweigend neben ihr her. Dennoch kam er nicht dazu, über das bevorstehende Gespräch nachzudenken, da sein Sohn ihm entgegenrannte.

»Hast du gesehen?« Kashar hüpfte aufgeregt um ihn herum. »Die Brücke bockte wie ein wilder Bison, als Halor und ich darauf herumsprangen.«

»Es liegt im Blut des Hauptmanns, die Bewegungen eines Bisons bei jeder Gelegenheit nachzuahmen.« Sharkan sah unauffällig zu Halor hinüber, dessen fellüberzogene Ohren sich aufmerksam drehten. Neben dem Windgeflüster war ein ganz leises Muhen zu hören. Mit einem breiten Grinsen lief Sharkan an Halor vorbei und schnappte ein Flüstern auf.

»Es liegen einige Flüsse zwischen Trira und der Hochebene der Kriegsführer.«

Sharkan nahm überrascht die Veränderung des Ratsgebäudes wahr. Die Tische waren zur Seite geschoben worden und die gesamte Rückwand war verschwunden. Anstatt der mehrfarbigen Lederhäute erstreckte sich vor ihm ein wolkenloser Himmel. Am Horizont ragte der schwarze Gebirgszug hoch, den die Gebirgskobolde als ihren Herrschaftsbereich ansahen.

Sharkan sah sich wachsam um, dann erst stapfte er langsam auf die freie Ebene zu. Der hölzerne Boden knarzte unter seinen schweren Stiefel, bevor er in eine dunkelgrüne Grasfläche überging.

An der Schwelle blieb er stehen und betrachtete das Zelt, das nur aus einem spitzzulaufenden Dach bestand. Im Wind flatterten an Eckpfeiler gebundene weiße Stoffbahnen. Garans aufwendig geschnitzter Thron stand im Schatten am Kopfende des Tisches mit den vier Stühlen.

Um Halor zu ärgern kam ihm kurz der Gedanke, sich an die rechte Seite zu setzen, die dem ranghöchsten Krieger in Garans Stamm vorbehalten war. Der rasche Blick über die Schulter verdrängte jedoch die Lust an der offenen Schmähung.

Er sah, wie der Hauptmann gerade einen kolossalen Streithammer von der Wand nahm und ihn an Kashar weitergab, der mit beiden Händen zupackte. Nur Halors unverzügliches Eingreifen verhinderte, dass der Eisenblock auf Kashars Zehen landete. Enttäuschung zog sich über das Gesichts seines Sohnes und der geschlossene Mund bebte. Doch Halor machte sich nicht über Kashars körperliche Schwäche lustig, sondern zeigte ihm, wo er die Hände platzieren musste, und gab ihm den Hammer erneut. Und tatsächlich konnte Kashar die schwere Waffe nun alleine halten. Die Augen strahlten und die Zähne blitzten unter dem breiten Lächeln hervor. Sharkan fühlte, wie sich bei ihm das freundschaftliche Band zu Halor verstärkte.

»Hat Halor eigene Welpen?«, fragte Gaya, die neben ihm den liebevoll väterlich anmutenden Moment beobachtet hatte.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

Unbemerkt war Garan an sie herangetreten. »Er hatte eine Gefährtin und einen Sohn.«

»Leben sie in Trira? Er hat nie von ihnen gesprochen«, hakte Sharkan nach.

»Halor kommt aus einem Dorf, das in der Nähe eines Sees erbaut wurde.« Garan deutete zu einer Hügelkette im Norden. »Eigentlich ein friedlicher Platz, wäre da nicht das Rudel Pantheras.«

»Ich ahne Böses«, sagte Gaya leise.

Der Taurenkönig sah zu Halor hinüber. »Es gab einen grausamen Grund, warum der Hauptmann sein Dorf verließ.« Er bat sie mit einer einladenden Geste, sich zu setzen. »Aber nicht ich sollte davon erzählen.«

»Du hast recht.« Sharkan zog den Stuhl an der linken Seite des Throns zurück und rief: »Kashar, komm her und begrüße Garan, den König der Tauren.«

»Egler no lín, König. Auf dass Ihr nie zwischen dem Wohlergehen Eures Volkes und Eurer Ehre entscheiden müsst.« Kashar streckte den Arm aus und legte den Kopf in den Nacken.

»Was sagtest du gerade?«, fragte Garan mit tonloser Stimme.

»Sohn, was veranlasst dich dazu, einen so dunklen Kriegergruß auszusprechen?« Sharkan drehte Kashar zu sich, sodass er ihn ansehen musste.

»Die Worte sprudelten einfach so aus mir raus.« Kashar sah abermals zu Garan hoch. »Als ich die Stufen hinaufging und die erste Hochebene betrat, fand ich mich in meinem Traum wieder. Vieles kommt mir so vertraut vor.«

»Ein Traum?« Garan nahm Platz. »Willst du ihn mir anvertrauen?«

»Wie oft hast du von Trira geträumt?«, fragte Gaya.

»Das erste Mal, als die Drachen in unser Dorf kamen, danach vielleicht drei- oder viermal.«

»Ist es stets derselbe?«, erkundigte sich Sharkan.

»Ja.«

»Setz dich, Sohn, und erzähl ihn uns.« Sharkan zog einen Stuhl näher und klopfte auf die Sitzfläche.

»Es ist ein kurzer Traum, der immer gleich beginnt und endet.« Kashar rutschte zurück, bis die Lehne gegen seinen Rücken drückte. »Ich sehe Trira. Das Himmelsdorf ist unbeschädigt, aber die Tauren leiden. Ihre Felle sind stumpf und die Körper geschwächt durch Wasser- und Essensmangel. Dann folge ich dem verborgenen Pfad hinab zum Tal. Das Steintor rollt zur Seite und ich stehe einem fremdartigen Geschöpf gegenüber. Zuerst dachte ich, dass es sich um einen Ork handeln würde, allerdings war er weitaus weniger muskulös.«

»Warte! Kann es sein, dass du das Gespräch zwischen mir und Nurbags Krieger belauscht hast?«

»Nein, Vater!«

»Lass ihn weitersprechen«, forderte Garan. Mittlerweile hatte sich der König vorgebeugt und starrte Kashar unverhohlen an.

Der junge Ork ließ sich davon nicht einschüchtern und sprach mit fester Stimme weiter: »Hinter der Gestalt wartet eine Truppe, größer als unser Clan. Die bewaffneten Krieger reiten auf andersartigen Pantheras mit schwarzen Hautplatten als Rüstung.«

»Habt ihr jemals von so einem Tier gehört?«, wollte Halor wissen, doch nacheinander schüttelten alle den Kopf.

Garan streckte den Arm aus. Es fehlte nur eine Fingerlänge und er hätte Kashars Knie berührt. »Was geschah danach?«

»Der Fremde spricht mit mir, aber ich verstehe seine Worte nicht. Dann deutet er zum Himmel und beginnt zu lachen. Als ich meinen Blick hebe, sehe ich zwei Drachen …«

»Drachen?« Sharkans Hände ballten sich zu Fäusten. »Zomrus schloss einen Pakt mit mir. Wir besiegelten unsere Vereinbarung mit einem Kriegergruß!«

»War einer von ihnen schwarz?«, fragte Gaya rasch, bevor Kashar weitererzählen konnte.

Kashar versuchte vergeblich, die Traumbilder heraufzubeschwören und antwortete: »Ich glaube nicht.«

»Es war also nicht Zomrus«, schlussfolgerte sie. »Womöglich Abtrünnige?«

»Was geschah danach?«, wollte Garan wissen.

»Das Gespräch wird heftiger, die Gesichtszüge der Gestalt feindseliger. Die Drachen fliegen von Trira fort und ich renne die Stufen hinauf. Mein Herz klopft hart in der Brust, und ohne anzuhalten stürme ich durch die Tür und blicke nach Norden. Eine Feuersäule, höher als die Hügel, lodert für einige Atemzüge empor. Nach den Flammen kommt schwarzer Rauch. Ich höre Schreie – sowohl aus Verzweiflung als auch hasserfüllte.« Kashar betrachtete seine zitternden Finger. »In dem Moment erwache ich immer.«

»Eine schreckliche Vorhersage.« Halor schüttelte sich, sodass das Fell im Nacken flatterte. Die Ohren lagen eng am Kopf an und die Nasenflügel waren weit aufgebläht. Er zog den Krug und die Trinkbecher zu sich heran. Seine Hand bebte so sehr, dass er während des Einschenkens Leann verschüttete. Das gelbe Gebräu bildete Pfützen auf dem Tisch.

»Vielleicht ist es nicht mehr als ein Traum«, grübelte Garan. »Die Gestalten ähneln keinem Volk, das auf Iasanara lebt.«

»Kashars Beschreibung erinnerte mich an die Schilderung von einem meiner Krieger.« Sharkan rückte ein wenig nach vorn und ergriff den Becher. Bevor er weitersprach, nahm er einen kräftigen Schluck. »Entführte Elben wurden von Dämonen zum Steinbruch auf Xandrian gebracht. Damit mein Regimentsführer mit ihnen sprechen konnte, verwandelte Zomrus diese in Orks.«

»Warum sollten sie uns angreifen?«, fragte Garan.

»Es kam zu einem Gefecht, das meine Truppe verlor. Elben unterstützten die treubrüchigen Dämonen und flüchteten gemeinsam mit drei Drachen nach Iasanara.«

»Das kann … Aber wie?«, stammelte Garan. Fassungslos klappte sein Kiefer herunter. Der Trinkbecher rutschte ihm aus der Hand und schlug scheppernd auf einem Stein im Gras auf. Das restliche Leann spritzte dem König auf den Fuß. Als der erste Schreck überwunden war, verbarg Garan sein Gesicht in den Handflächen und schnaubte mehrmals.

Halor rieb sich nachdenklich die Kehle. »Elben halfen Dämonen und Drachen, die sich jetzt auf Iasanara befinden?«

»Es sind nur wenige Dämonen und drei Drachen. Zomrus wird bestimmt mehr schicken«, meinte Sharkan zuversichtlich.

»Wir haben doch einen Drachen bei der Übergabe gesehen.«

»Das war nicht Zomrus. Schon damals kam mir die Gestalt unbekannt vor.«

»Warte!« Halor hieb die Faust auf den Tisch. »Wir müssen gegen Drachen kämpfen?«

Plötzlich lachte Garan herzhaft auf. Er lehnte sich zurück und hielt sich den Bauch. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Die Kriegszepterübergabe wird trotzdem stattfinden. Dass die verwandelten Dämonen an ihrer Seite stehen, ist mir egal.« Er schaute sich selbstsicher in der Runde um. »Sie können die Drachen erst einsetzen, wenn auch welche für uns kämpfen. Ansonsten verstößt es gegen den Ehrenkodex und ihre Wiedergeburt wäre somit verwirkt.«
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39. Das Portal nach Adoria

Ragran streckte die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze des Zeigefingers die Oberfläche des Portals, auf dessen anderer Seite Iasanara lag. Die Berührungsstelle weitete sich in Wellen kreisförmig aus. Licht durchtränkte das dunkle Blau, bis es der Farbe des Himmels ähnlich sah. Die Erschütterung auf dem Magiepfad war kaum noch zu spüren, dafür verstärkte sich das Kratzen an der Barriere und das grimmige Bellen hatte eine Lautstärke angenommen, die in Ragrans Ohren schmerzte.

Er schielte nach rechts, wo ein Schattenbiest wie von Sinnen auf dem Boden scharrte. Dumpf erinnerte er sich an die Magiewelle, die von Norden kommend Sonterian überströmt hatte. Der Eindruck, dass damals ein nicht wiedergutzumachendes Ereignis im Zwischenreich stattgefunden hatte, verhärtete sich durch das Verhalten der Schattengeschöpfe.

Zomrus’ warmer Atemhauch, der von einem bitteren Geruch begleitet wurde, riss ihn aus den Überlegungen. Spontan presste er die Lippen fest aufeinander und stürzte regelrecht durch die fließende Oberfläche. Wie beim ersten Mal hieß ihn Iasanara mit einer lauen Böe willkommen. Doch dieses Mal lag ein Hauch von Magie in der Luft. Die Fingerspitzen begannen zu kitzeln und Ragran drehte die Handflächen nach oben. Fast hätte er die silbernen Funken übersehen, die durch Zomrus‘ Schatten sichtbar wurden.

»Magie«, raunte Ragran und entfernte sich einige Schritte. Er richtete den Blick zur Sonne, deren oberster Rand kurz davorstand, hinter den Bergen zu verschwinden. Bauschige Wolken zogen vereinzelt am hellorangen Horizont entlang. »Und keine Spur von Orellan.« Ragran schüttelte den Kopf und sah zum Hang in der Nähe der Talschneise. »Eigentlich sollte ein Dämon hier wachen.«

»Wozu das?« Zomrus zischte. »Nach sieben Sonnenwanderungen müsste er nach Sonterian zurückkehren und ein anderer den Platz einnehmen.«

»Außer, es würden ein Sternenstein und der Magiestaub in seinem Körper verschmelzen.«

»Woher hattest du den Staub?«, fragte Zomrus wachsam.

Ragrans Mundwinkel hob sich. »Du hast wohl unsere erste Begegnung vergessen?«

»Du hast den Staub unter Kialdreds Schuppen verwendet. Unsere Überlegung war folglich nicht verkehrt«, vermutete Zomrus.

»Ich erhielt von ihm eine Botschaft, in der er bestätigte, dass er mehr als einen halben Mondzyklus auf Iasanara ist.«

»Warum zeigt er sich nicht?«

»Soweit ich mich erinnere, bezog er sein Lager nahe dem Ausgang.« Ragran streckte den Arm in Richtung Felsvorsprung aus.

»Lass uns nachsehen. Steig auf.« Zomrus winkelte das Knie an, damit Ragran die Schulter hinaufklettern konnte. Der erste Schwingenschlag war bereits stark genug, dass Steinchen davonrollten und etwas Weißes durch den Luftstrom vom Boden hochgewirbelt wurde. Zomrus schnappte danach und es gelang ihm tatsächlich, eine Ecke mit den Lippen zu erhaschen. Er bog den Hals nach hinten, bis Ragran den Fang fassen konnte.

»Ein Stofffetzen.« Ragran knurrte, als das Tuch ausgebreitet auf seiner Hand lag. »Blut!«

»Denkst du, dass es Orellans ist?«

»Es ist noch feucht«, stellte Ragran fest. Der Stoff knisterte, als er ihn in seiner Faust zerknüllte. Die Knöchelchen stachen aus der Haut und ein düsteres Knurren rollte aus der Kehle.

»Es ist nicht viel. Womöglich ist er gestürzt und hat sich damit das blutige Knie gereinigt.«

»Womöglich.« Ragrans Körper bebte vor Zorn. »Oder er wurde überwältigt.«

»Dein Wächter kann uns sicher mehr erzählen.«

Zomrus landete auf dem Felsvorsprung und verharrte mit gespreizten Flügeln absolut bewegungslos. Erst nach etlichen Atemzügen zog er geräuschvoll den Duft ein. Grauer Dampf strömte zwischen den Lefzen hindurch. »Unmöglich!«, schrie er so laut, dass Ragran durch ihre Gedankenverbindung zusammenzuckte und das Gleichgewicht verlor. Der rasche Griff nach dem Stachel am Halsansatz bewahrte ihn vor einem Sturz. Obwohl wieder Stille eingekehrt war, hörte Ragran ein Zischen in den Ohren.

»Eine Vorwarnung wäre wünschenswert«, schimpfte Ragran.

»Spürst du es nicht?« Zomrus senkte den Kopf, bis die Nüstern fast den Boden berührten. »Diese Dunkelheit, die einem kurz den Atem nimmt, nachdem man einen Magiepfad betreten hat?«

»Meine Fähigkeit, Magie zu bemerken, ist bereits vergangen«, erklärte Ragran. »Sprich mir nach: Dolen ad tirad.«

Die Schatten der Felsbrocken lösten sich und strömten wie ein ruhiges Bächlein auf den Berghang zu, dort sammelten sie sich und bildeten eine Pfütze. Die Luft knisterte, während sich die Schemen formten. Eine dämonische Gestalt lag auf dem felsigen Untergrund und eine Bestie stand mit aufgerissenem Fang über ihm.

»Ein Alpha! Hier auf Iasanara!«, tobte Ragran.

»Die Frage, wo dein Wächter ist, hat sich damit beantwortet.«

So rasch, wie sich die Erscheinung gebildet hatte, so schnell verrauchte sie wieder im Wind. Nur eine schwarze Vertiefung in dem hellgrauen Felsgestein bestätigte Ragran, dass es keine Einbildung gewesen war.

»Wie konnte ein Seelenhäscher die Barriere überwinden?«, überlegte Ragran weiter und achtete nicht darauf, das Zomrus sich dem Steinhaufen näherte.

Erst das Rumpeln von herabfallendem Gestein unterband die aufgewühlten Gedanken. Im Augenwinkel sah er, wie Zomrus die Schwinge zurückzog und seinen Hals über die freigeschlagene Öffnung neigte.

»Ist das eine Ruhestätte?«, wollte Ragran wissen. »Es stinkt zumindest danach.«

»Ein minderes Geschöpf liegt unter den Steinen.«

»Mach einen Schritt zur Seite.« Ragran richtete sich auf und beugte sich vornüber.

»Du könntest auch absteigen«, spöttelte Zomrus.

»Von hier oben sehe ich es besser.« Er stieß einen Wutschrei aus, als er die Entseelte erkannte. »Es ist Dawius tatsächlich geglückt, die Elbin auf Iasanara zu verabschieden.«

»Kann es sein, dass …?« Zomrus zischte.

»Dass was?«, fragte Ragran.

»Der Seelenhäscher einen Pakt mit dem minderen Geschöpf einging?«

»Ich traue Dawius vieles zu, aber nicht, dass er so dumm ist und ein Alpha auf reine Seelen loslässt.«

»Vermutlich wusste er nicht, was er tat.«

»Es wird der Moment kommen, in dem wir uns gegenüberstehen werden. Spätestens dann wissen wir, ob und wie unüberlegt der General handelte«, sagte Ragran.

»Vielleicht hilft uns das Wort der Magie auch bei der Suche nach Orellan.«

»Natürlich!« Ragran fasste sich an die Stirn. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«

Die hereinbrechende Dunkelheit hatte bereits dem östlichen Teil des Tales die Helligkeit entrissen. Unweigerlich näherte sich das Zwielicht dem gelben Portal. Ragran verweilte am Rand des Lichtscheins, den die unruhige Oberfläche auf dem Boden erzeugte. Seit Zomrus Magie angewandt hatte, um das fremde Portal zu öffnen, stand der Regent mit gefletschten Zähnen davor. Sein Blick wanderte den schmucklosen Pfeiler hinauf, während sich die langen Fingernägel in die Handinnenflächen gruben. Die Bilder seines bewusstlosen Sohnes und der drei minderen Geschöpfe, die es tatsächlich gewagt hatten, Orellan zu entführen, zerrten an Ragrans Seelenkraft.

»Die Elbin war auf Xandrian.«

Ragran fuhr herum. »Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich bezwang ihre Gedanken.« Zomrus zischte. »Bevor ich ihre Seele willenlos machen konnte, entzog Arontas sie mir.«

»Die Elbin wird sich noch wünschen, dass du sie bezwungen hättest«, drohte Ragran.

»Die Magie beruhigt sich, das Portal ist somit vollendet.«

»Ich werde vorangehen«, beschloss Ragran. »Falls es gleich zu einem Kampf kommt, würde ich es begrüßen, wenn du deinen Drachenatem nicht in meine Richtung ausstößt.«

Zomrus senkte den Kopf, bis er auf der Höhe von Ragrans Gesicht war, und zog als Antwort süffisant die Lefzen hoch.

Ragran führte einen weiteren Schritt aus und befand sich von einem Atemzug auf den anderen nicht mehr auf dem Magiepfad. Die Landschaft hatte sich so sehr verändert, dass er staunend dastand und zu den Baumkronen hinaufblickte. Blätter raschelten unaufdringlich und das Gras bewegte sich sanft im Wind, der den Duft des Waldes vor sich her trug. Die Stille hatte nichts Bedrohliches, stattdessen legte sich ein Seelenfrieden wie Nebelschleier über Ragran.

»Steig auf, ich will sehen, wohin uns das Portal brachte.« Zomrus streckte die Flügel aus. Die äußersten Krallen an den Flügelknochen berührten die Äste der um sie herum stehenden Bäume. Um keine Spuren zu hinterlassen, zog er die Schwingen ein wenig ein und schoss senkrecht in den schwarzen Himmel empor.

Der Mond hatte bereits den höchsten Punkt seiner Wanderung erreicht. Und obwohl er nicht seine volle Form hatte, genügte das Mondlicht, um die Schönheit der Ebene, Wälder, Flüsse und Bergketten zu offenbaren. Trotzdem galt Ragrans Aufmerksamkeit nur einem Ort. Der weißen Stadt, die sich wie eine brennende Fackel von der Dunkelheit abhob.

»Sie haben Orellan dorthin gebracht«, vermutete Zomrus.

»Adoria! Flieg näher heran.« Ragran beugte sich vor. »Bleib aber hoch genug, dass uns niemand entdeckt.«

»Woher kennst du den Namen?«

»Dawius führte ein Büchlein mit sich.«

Zomrus beschleunigte die Geschwindigkeit und als er den Wassergraben, der die Stadtmauer umgab, überflogen hatte, ging er in einen Gleitflug über. Er kreiste gelassen über den Dächern – es gab keine Magiebarriere, die seine Anwesenheit verriet oder ihn gar aufhielt.

»Ich könnte die Stadt den Flammen übergeben.«

Ragran lachte. »Das könntest du, jedoch sollen diese minderen Geschöpfe nicht den Pfad des Feuers betreten, während sie friedlich schlafen.«

»Soll ich in Palastnähe landen?«

»Nein. Es wird Zeit, zurück nach Sonterian zu fliegen.«

»Aber Orellan wird gefangen gehalten«, erinnerte Zomrus ihn.

Ragran richtete sich auf. »Ihm wird nichts geschehen.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Schau auf die Koppel.«

Zomrus beugte den Hals zu Ragran. »Muss ich das verstehen?«

»Neben Akka steht Urullars Naurmuig und nicht weit entfernt das unansehnliche Reittier von Dawius.«
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40. Spürtest du es auch?

Ein Schatten fliegt über die Dächer!«

Dawius grummelte und drehte sich auf der Liege zur Seite. Schlaftrunken wartete er, dass das Gehörte einen Sinn ergab.

»Schläfst du schon? Der Mond befindet sich erst im Zenit.«

»Geschöpfe mit Seelen tun das ab und an«, nuschelte Dawius in Gedanken.

»Was immer das für eine Kreatur ist, sie ist riesig«, bemerkte Nyrir. »Die Seele muss ein wahrer Genuss sein.«

»Von was sprichst du eigentlich?«

»Von diesem Himmelsgeschöpf, das über der Stadt kreist.«

Ein weiterer Atemzug verging, ohne dass Dawius etwas mit Nyrirs Worten anzufangen wusste. Um seinen verworrenen Verstand zu beleben, wischte er sich mehrmals über das Gesicht. Nyrirs Worte wiederholten sich in seinem Kopf und von einem Wimpernschlag auf den anderen verflog die Müdigkeit. Dawius sprang von der Liege auf und wäre fast über die Decke gestürzt, die er im Halbschlaf von sich getreten hatte. Gerade rechtzeitig befreite er seinen Fuß daraus und setzte ihn sicher auf.

Nicht auf den erzeugten Lärm achtend, stieß er die Türen zum Balkon auf und stürzte ins Freie. Durch die schmale Sichel des Mondes lag der Großteil der Stadt in Schwärze gehüllt. Als er nichts Ungewöhnliches sah, wollte er sich schon abwenden, doch plötzlich näherte sich ein Rauschen. Ein kühler Windzug streifte seinen entkleideten Oberkörper und bewirkte, dass ihm die Härchen zu Berge standen. Er lehnte sich über die Brüstung und blickte nach Osten. Das schwache Mondlicht erhellte den dunklen Umriss. Dawius’ Augen folgten dem Gleitflug, und je länger er in die Finsternis starrte, umso mehr Einzelheiten konnte er bestimmen.

Anders als bei Crius waren die Schwingen dieser Kreatur federlos und eine dünne Haut, auf der goldene Runen schimmerten, spannte sich zwischen den Flügelknöcheln. Der Körper war durch eine wirkungsvolle Schuppenpanzerung geschützt und vom Hals bis zur Schwanzspitze ragten Stacheln empor. Der Kopf der Kreatur schwang unaufhörlich hin und her. Kurz kam Dawius der Gedanke, dass sie etwas Bestimmtes suchte.

Als sich das Wesen dem Palast näherte, loderte ein gelbroter Schimmer im Rachen auf. Ohne den Feueratem auszustoßen, glitt es am Turm vorbei. Eine Bewegung auf dem Rücken veranlasste Dawius, genauer hinzusehen. Seine Augen weiteten sich, er ballte die Fäuste und ein Keuchen entwich seinen leicht geöffneten Lippen. Den Reiter erkannte er sofort. Ragran hatte Adoria entdeckt.

Zu seiner Verwunderung drehte das Geschöpf nach Nordwesten ab. Als es den Waldrand erreicht hatte, verlor er es aus dem Blick. »Der Regent der Dämonen saß auf dem Untier.«

»Sie sind wieder weggeflogen«, bemerkte Nyrir.

»Vorerst! Jetzt weiß er, wo unsere schwächste Stelle ist.«

»Wann wirst du es deinem König sagen?«

»Ich warte auf eine günstige Gelegenheit.«

Nyrir knurrte in Gedanken. »Wird es diese jemals geben?«

»Werden wir sehen«, sagte Dawius. »Zunächst einmal lege ich mich bis zum Sonnenaufgang schlafen.«

»In der Zwischenzeit gehe ich auf die Jagd.«

Dawius sah zu den Ställen hinunter. »Reiße nicht zu viele Seelen. Das einfache Elbenvolk kennt die Schattenwesen aus Überlieferungen.«

Die Wärme der ersten Sonnenstrahlen kitzelte Dawius auf der Nase. Obwohl er seine Lider geschlossen hielt, schmerzte die Helligkeit. Er drehte seinen Kopf seitlich und genoss den Schatten, den seine Schulter auf das Gesicht warf.

Ein Stöhnen erklang, dann raschelte das samtene Tuch auf dem Schlaflager, das auf der anderen Seite des Raumes stand. Dawius öffnete die Augen, bewegte sich jedoch nicht, und atmete leise ein und aus. Sein Herz flatterte wie damals, als er die letzte Prüfung zum Großmeister vollendet hatte.

Wie ein verruchter Entseeler beobachtete er Orellan beim Erwachen. Erneut drang ein Seufzer an seine Ohren, dem ein trockener Husten folgte. Schmunzelnd erhob sich Dawius und schlich auf bloßen Sohlen durchs Zimmer. Am Fußende des Bettes bückte er sich und hob das Betttuch vom Boden auf. Gerade wollte er damit Orellan zudecken, als er bemerkte, dass dieser ihn anstarrte. Der ihn fixierende Blick war unlesbar. Orellans Mimik schwankte zwischen Freude und Wut, bis sich der Mund endgültig zu einer dünnen Linie verschmälerte. Die Entrüstung hatte deutlich erkennbar gesiegt.

Seinen Oberkörper auf den Ellbogen aufstützend, sah sich Orellan im Gemach um. Dawius konnte ein Lachen nicht mehr zurückhalten, zu offensichtlich erwartete Orellan eine Entschuldigung und spielte nun den Beleidigten. Doch Dawius war nicht bereit, ihm diese Genugtuung zu geben.

Er warf das Laken aufs Bett und schlenderte zum Tisch hinüber, auf dem ein Krug sowie zwei Gefäße standen. Das Plätschern war das einzige, das die Stille störte. Wortlos überreichte Dawius den gefüllten Becher an Orellan, der dermaßen gierig das Wasser trank, dass schmale Rinnsale aus den Mundwinkeln flossen.

Das Schweigen begann unangenehm zu werden, daher setzte sich Dawius auf die Bettkante am Fußende und lehnte sich an den Eckpfosten. Das Holz knarzte, während er den verspannten Rücken fest dagegen drückte.

»Du hast mich geschlagen«, platzte es schließlich aus Orellan heraus.

»Nicht hart genug, ich sehe keine Schwellung.«

»Ich verlor mein Bewusstsein«, blaffte Orellan ihn an.

»Jetzt seid Ihr ja wieder wach.«

»Es gibt keinen Grund mehr, mich formell anzusprechen.«

»Gut, wie du wünschst.«

Orellan setzte sich auf. »Wo bin ich?«

»Auf Iasanara«, antwortete Dawius und schenkte ihm ein freches Grinsen.

»Das weiß ich!« Orellan schnaubte. »Wem gehört das Gemach?«

»Mir.«

»Also liege ich in deinem Bett?«

Dawius bestätigte mit einem Nicken.

»Warum hast du nach deiner Rückkehr das Haar gekürzt?«

Dawius’ Augenbrauen zogen sich zusammen. Überrascht von der belanglosen Frage sah er ihn an und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich schnitt es bereits in Lon ab und löste Jastras Leibeigenschaft damit aus.«

Orellan verteidigte sich mit leiser Stimme: »Ich war nach dem Kampf gegen Erorgs Jäger schwer verletzt, deswegen ist es mir nicht aufgefallen.«

»Hast du noch weitere Fragen?«

»Mir fällt gerade keine ein.«

»Gut! Denn ich habe welche.« Dawius legte ein Bein angewinkelt auf die Matratze. Als er sich vorbeugte, drückte er die Schultern durch und spannte die Brustmuskeln. Ein Stechen erinnerte ihn daran, dass die Wunde nicht vollständig geheilt war. »Was hast du dir dabei gedacht, nach Iasanara zu kommen?«

»Ich wollte dich bitten, zurückzukommen«, sagte Orellan kleinlaut, seine Wangen färbten sich eine Nuance rötlicher.

»Das ist nicht möglich.«

»Mein Vater weiß, dass Seron und ich es alleinig dir verdanken, dass wir nicht auf dem Pfad des Feuers wandeln«, beteuerte Orellan. »Er wird dich begnadigen.«

»Selbst wenn, ich kann keinem Regenten dienen, der meine Garde einem unehrenhaften Schicksal überließ.« Dawius legte die Hand auf Orellans Knie. »Nach dem nächsten Sonnenaufgang bring ich dich zum Portal.«

»Ich kann nicht zurück.«

»Natürlich, du bist Ragrans Sohn. Wer würde es schon wagen, dagegen einen Einwand zu erheben?«

»Der Regent!« Orellan zuckte mit den Achseln. »Ich war mit Lanari und einer Eskorte auf dem Weg nach Naumundal und bin geflohen.«

»Das bist du nicht!«

Ein Hauch von Stolz schwang in Orellans Stimme, als er sagte: »Ich bin jetzt auch ein Treubrüchiger.«

»Hast du deinem Vater eine Botschaft hinterlassen und ihm dein Tun erklärt?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Dachtest du einmal an die Krieger – an Lanari?«

Orellan senkte seinen Blick, die roten Wangen wurden bei jedem Atemzug ein wenig blasser.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wir brechen sofort auf!«

»Ich gehe nicht mehr zurück.« Orellan verschränkte die Arme vor seiner Brust.

»Ragran war letzte Mondwanderung mit einem geflügelten Geschöpf hier in Adoria. Er weiß, dass du hier bist! Nachdem er den Kriegern und Lanari die in seinen Augen gerechte Strafe hat zukommen lassen, wird er Iasanara angreifen.«

»Das war von Anfang an der Plan des Drachenherrschers und meines Vaters«, schrie Orellan. »Nach der Sonnenwende werden sie Iasanara attackieren.«

»Was sagst du da?« Dawius sprang vom Bett hoch und lief auf und ab. Seine Daumen kreisten umeinander, während die restlichen Finger sich überkreuzten. »Bist du dir sicher?«

»Ich lauschte einem Gespräch zwischen Zomrus und meinem Vater.«

»Sprachen sie darüber, dass die Orks an ihrer Seite kämpfen werden?«

Orellan dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Alle minderen Geschöpfe auf Iasanara sollen von den Dämonen beherrscht werden.«

»Du begleitest uns zum Treffen der Kriegsführer«, entschied Dawius spontan.

»Um was zu tun?« An Orellans breitem Grinsen war ersichtlich, dass ihn die Antwort nicht kümmerte.

»Du wirst Iasanaras Geschöpfen erklären, dass unser aller Schicksal davon abhängt, wie gut es uns gelingt, die im Blut liegende Feindseligkeit zu überwinden.«

»Sie sprechen nicht meine Zunge«, erinnerte Orellan ihn.

»Angeblich ist der Magier, der dich nach Adoria brachte, mächtig. Hoffentlich steckt da mehr dahinter als spannende Lagerfeuergeschichten.«

»Wo sind eigentlich meine Satteltaschen?«

»Wahrscheinlich hat der Stalljunge deine Habseligkeiten in Natirians Raum im Bergfried gebracht. Ich werde sie dir bringen lassen. In der Zwischenzeit kannst du ein Gewand von mir tragen.« Dawius öffnete eine Kommode und legte zwei Hosen sowie kurze Tunikas heraus. Dann ging er in die angrenzende Kammer. Wasser plätscherte und gleich darauf duftete die Luft nach Kiefernnadeln.

»Was tust du?«, rief Orellan.

»Ich mache mich frisch und habe die Diener gerufen«, antwortete Dawius, als er die Waschkammer verließ.

»Wofür?«

»Ich stelle dir gerne die Vorzüge meiner Kammer der Reinigung zur Verfügung. Danach treffen wir uns im Speisesaal. Ein Diener wird dich führen«, sagte Dawius und zwinkerte Orellan zu, bevor er sich von ihm abwandte, um sich die flattrige Hose überzuziehen. Er spürte Orellans Finger auf der lädierten Schulter. Die sanfte Berührung schürte ein Zittern im Körper.

»Darf ich dich etwas fragen?«, hauchte Orellan ihm ins Ohr.

Dawius’ Kehle war wie zugeschnürt, er schluckte und nickte gleichzeitig.

»Spürtest du es auch?«

»Von was sprichst du?«

»Schlug dein Herz bis zum Hals, als du mich erblicktest?«

Dawius bewegte den Kopf zur Seite, sodass er Orellans Gesicht im Blickwinkel sah. Sein Mund öffnete sich bereits, doch im letzten Moment überlegte er es sich anders und stürmte mit der Tunika sowie dem Polearm mitsamt Bandelier aus seinem Gemach.
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41. Mein wahrer Freund

Sharkan rutschte mit dem Gesäß vor und lehnte sich dann mit den Schultern gegen die Rückenlehne. Er atmete tief durch und legte seine Hände auf den aufgeblähten Bauch. Gerade als er die Lider kurz schließen wollte, zuckte ein Schmerz durch seinen unteren Rücken. Er grunzte und formte ein Hohlkreuz, doch das Stechen blieb, bis er sich wieder aufrecht hinsetzte.

»Schmeckt das Fleisch?«, fragte Halor.

»Der würzige Duft, der meine Nase kitzelt, ist köstlich.« Sharkan nickte. »Und der Geschmack ist unvergleichlich, dass nicht einmal ein Schluck Leann ihn abschwächen kann.«

»Wollt ihr noch ein Stück?«

Gaya schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.

»Ich hatte genug«, antwortete Sharkan und hob abwehrend beide Hände. »Wenn ich einen weiteren Happen esse, kannst du mich zur Hütte rollen.«

Halor muhte vergnügt. »Dann wenigstens etwas Leann?«

»Nicht für mich.« Gaya drehte ihren Becher um, sodass sich die Öffnung unten befand.

Mit erstaunter Miene und seitlich gestellten Ohren wandte sich der Hauptmann Sharkan zu.

Der Herzog zog die Luft tief in den Körper ein und sah zur Sitzbank an der Wand, auf der Kashar schlief. Die Gesichtszüge seines Sohnes wirkten entspannt, doch gelegentlich schob sich die Oberlippe nach oben und murmelnde Laute waren zu hören. »In wenigen Schattenzyklen geht die Sonne auf. Wir sollten uns allmählich hinlegen«, empfahl Sharkan und erhob sich vom Stuhl.

»Ich wäre fast im Sitzen eingedöst.« Gaya gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Sie stand auf und streckte sich, bis die Gelenke knackten.

»Ist es dieselbe Hütte wie beim letzten Mal?« Sharkan nahm behutsam seinen Sohn auf die Arme. Kashar brummte leise und bewegte sich im Schlaf, bis seine Stirn gegen Sharkans Kinn drückte. Sein warmer Atem blies in das Barthaar des Herzogs, sodass die eingeflochtenen Knöchelchen klackerten.

Halors wehmütige Augen waren auf Kashar gerichtet. »Eure Taschen findet ihr in den Kammern.«

»Bleibst du noch?«, fragte Gaya.

»Der Weg nach Diodor ist lang, nicht, dass du von deinem Lacca fällst«, stichelte Sharkan.

»Es ist nicht meine erste und bestimmt nicht meine letzte Mondwanderung, die ich wach erlebe.« Halors Ohren sanken ab und die Mundwinkel bogen sich nach unten.

»Trotzdem, du solltest …« Gaya schluckte die Belehrung hinunter, da Sharkan verneinend den Kopf bewegte.

»Wir sehen uns bei Sonnenaufgang«, verabschiedete er sich und forderte Gaya mit einem Kinnzucken in Richtung der Hütte auf, ihn zu begleiten.

Ihre festen Schritte auf dem trockenen Boden übertönten das Knistern der entzündeten Fackeln. Die Flammen waren nicht höher als Sharkans Hand, dennoch reichte der Schimmer aus, um den Weg auszuleuchten. Das durch den Wind flackernde Feuer erzeugte ein unheimliches Licht- und Schattenspiel auf den Gegenständen, die neben dem Pfad standen. Ein auf einem Holzgestell befestigtes Fell rief einen Schauder bei Sharkan hervor, da es wie ein angreifender Panthera aussah. Garans Andeutung über das entsetzliche Schicksal von Halors Familie hallten in seinem Kopf wider und er verlangsamte unbewusst seinen Gang. Letztendlich blieb er stehen und sah über die Schulter, doch von der Hütte, vor der sie gesessen hatten, war nur mehr eine Ecke sichtbar.

Gaya zog die Fackel vor der Tür aus der Erde und betrat die Hütte. Er folgte ihr mit Kashar auf dem Arm und musste nicht mal den Oberkörper seitlich drehen, um hineinzugelangen, da der Türrahmen breit genug war. Seine Augen verfolgten Gaya, die ein Feuer in der Kochstelle entfachte. Als sie die Fackel in einem Wassereimer löschte, zischte es. Mit einem brennenden Holzstück entzündete sie die Kerzen im Wohnraum und dann in den Schlafkammern.

Hinter der Tür rechts von sich entdeckte Sharkan seine und die Satteltaschen seines Sohnes. Dem Bauchgefühl folgend und ohne einen Gedanken über das Warum zu verschwenden, wandte er sich Gayas Kammer zu. »Kann Kashar bei dir schlafen?«

Gaya hob eine Augenbraue. »Was hast du vor?«

»Ein wenig länger wach bleiben.«

»Ich verstehe.« Sie schob die Felldecke zurück. »Warte, ich ziehe ihm noch die Stiefel aus. Jetzt leg ihn nieder.«

Grummelnd streckte Kashar die Beine und Arme von sich.

»Schlaf gut«, sagte Sharkan und berührte Gayas Schulter.

»Es ist ewig her, dass ich mein Schlaflager mit einem Mann teilte.« Sie schmunzelte ihn vielsagend an.

»Zu gerne würde ich Kashars Platz einnehmen.« Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, hob es an und beugte sich nach vorne, bis sich fast ihre Eckzähne trafen. Sie waren sich so nahe, dass die Augen der Schamanin zu einem verschmolzen. Gaya benetzte mit der Zungenspitze ihre Lippen. Die kleine Geste reichte aus, dass begierige Hitze in Sharkan aufstieg und bis in seine Lenden strömte. Er packte ihre Oberarme und drückte leicht zu. Als Gayas Körper bebte und sich ihr Mund erwartungsvoll spitzte, überzog ein Grinsen sein Antlitz. Anstatt sie auf die Lippen zu küssen, küsste Sharkan ihre Stirn und trat einen Schritt zurück. »Das sollte dir helfen, von mir zu träumen«, neckte er sie. Mit einem Zwinkern verabschiedete er sich von Gaya, deren Wangen glühten.

Sharkan schlich um die Ecke, blieb stehen und beobachtete Halor, der mit im Nacken verschränkten Händen das Gesicht zum Himmel gerichtet hatte. Seine Beine waren ausgestreckt und die Hufballen steckten in der Erde. Das lange Kinnfell flatterte im Wind. Im ersten Moment sah es danach aus, dass Halor einen Becher Leann in der Stille genoss, wären da nicht die abgesackte Schulterpartie und die hängenden Ohren, die Sharkan mehr verrieten, als dem Hauptmann wahrscheinlich lieb war.

Schweigend stellte er sich hinter Halor, dessen Augen geschlossen waren. Lediglich der bittere Zug um die Mundwinkel passte nicht zu einem Schlafenden. Sharkan legte eine Hand auf die Schulter des Freundes und drückte zu. Sofort öffneten sich Halors Lider und sein Körper ruckte hoch. Sharkan klopfte ihm zweimal freundschaftlich auf den Oberarm, bevor er sich in den Stuhl neben Halor fallen ließ.

Der Hauptmann muhte und richtete sich auf. »Was tust du hier?«

»Ist etwas Leann übrig?«

»Es schmeckt schal und ist warm.«

Der Herzog sah Halor grinsend an und zuckte mit den Achseln. »Also wie immer, wenn es von Tauren gebraut wurde.« Mit einem breiten Lächeln zog er den Krug und die beiden Trinkbecher näher. Seine Nase kräuselte sich, da beim Einschenken kein weißer Schaum entstand. Ganz offensichtlich war das Leann nur noch zum Bewässern von Blumen geeignet. Er lehnte sich entspannt zurück und fragte: »Kommst du eigentlich aus Trira?«

»Nein.« Halor griff nach seinem Becher und leerte ihn bis zur Hälfte. Schmatzend öffnete sich ein paar Mal sein Mund und seine Gesichtszüge drückten deutlich seinen Ekel aus.

»Demzufolge wohntest du zuvor in einem Dorf?«

»Ja.«

»Weit weg von hier?«

»Nein.«

Sharkan neigte den Kopf zur linken Schulter und beobachtete Halor dabei, wie er das restliche Leann hinunterwürgte.

»Willst du mir von deinem Dorf erzählen?«

Der Hauptmann starrte Sharkan in die Augen. Seine buschigen Brauen schoben sich zusammen und überdeckten fast die Augenhöhlen. Ein dunkles Muhen rollte aus der Kehle.

»Na ja, vielleicht ein anderes Mal«, beantwortete Sharkan seine eigene Frage und wechselte das Thema. »Wie ist die Königsstadt der Gebirgskobolde?«

»Fraalril? Keine Stadt für Orks.«

»Warum?«

»Weil …« Halor lachte plötzlich.

»Fraalril liegt wohl kaum unter Wasser.«

»Von mir erfährst du nichts. Du musst warten, bis wir davorstehen.«

»Und so was wie dich schimpft sich Freund«, empörte sich Sharkan. »Verbohrt wie ein Bison.« Er schüttete sich das Leann in den Rachen, beugte sich jedoch sofort mit vollen Backen über die Armlehne und spuckte den Rest auf den Boden.

»Was sagte dein Clan zu Gaya?«

»Zuerst überwog der Zweifel, doch als Gaya die Verabschiedung der Regimentskrieger durchführte, zerbrachen die letzten Bedenken.«

»Und deine Gefährtin?«

»Julum befürchtet, dass Gaya ihren Platz an meiner Seite einnimmt.« Sharkan grunzte. »Sie drohte mir sogar, weil ich Kashar zur Zusammenkunft der Kriegsführer mitnahm.«

»Ich kann Julum verstehen.«

»Es steht ihr nicht zu, mir zu drohen!«

»Ich meinte, ihre Angst bezüglich Gaya.«

Sharkan wischte mit der Hand durch die Luft. »Unsinn.«

»Wirklich? Etwas ist da zwischen euch.«

»Sie ist die Schamanin meines Clans«, wehrte der Herzog ab.

»Du kannst es vielleicht vor dir selbst leugnen, aber Gaya ist mehr als nur eine Schamanin für dich.«

»Wir führten ein Blutritual aus«, verriet Sharkan, ohne zu überlegen.

»Du hast was?« Halor sprang vom Stuhl hoch und baute sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm auf.

»Es hört sich schlimmer an, als es ist.«

»Hast du mir eigentlich zugehört, als ich dir von den Schamaninnen erzählte, die sich mit Seelen verjüngen?«

Sharkan grunzte. »Das sind nur alberne Geschichten.«

»Du hast dich von ihrem Reiz und der betörenden Gestalt blenden lassen.«

»Ich kann ihr vertrauen.« Der Herzog schob das Kinn vor, sodass seine Eckzähne besser sichtbar wurden. Seine Miene nahm einen Ausdruck an, die den Hauptmann davor warnte, weiterzubohren.

»Du musst mich gar nicht so böse anstarren!« Halor muhte und seine Schultern sackten nach unten. »Ich mach mir einfach nur Sorgen, weil mein einzig wahrer Freund eine unüberlegte Verbindung einging.«

»Von welcher sprichst du?« Sharkan lächelte breit, bis die hinteren Zähne zu sehen waren. »Die mit dem Drachen, der Schamanin oder dem zweibeinigen Nachfahren eines Bisons?«
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42. Iuthia hend-calad tirad faer

Unruhe hatte Ellariana erfasst, dennoch gelang es ihr, bewegungslos an der Klippe zu verharren. Ihre linke Hand ruhte auf dem Schwertknauf, der sich ungewohnt anfühlte. Verwirrt sah sie nach unten, denn ihre Finger kannten das Heft ihres Schwertes seit unzähligen Winterkreisläufen. Erstaunt nahm sie wahr, dass zuerst der Griff, dann die Parierstange und zuletzt die Schwertscheide verschwammen. Ein orangegelber Schimmer erhellte den grauen Dunst, der neben ihrem Oberschenkel schwebte.

Schulterzuckend richtete sie ihren Blick auf die Ebene unterhalb von ihr. Dort standen reihenweise Zelte, zwischen denen sich Gestalten tummelten. Um besser zu sehen, schirmte Ellariana die Augen vor den Sonnenstrahlen ab, doch plötzlich löste sich eine Nebeldecke von der Felswand und verschluckte das Lager Reihe um Reihe. Auf ihrer Stirn bildeten sich zunehmend Falten, je länger sie auf das verschwindende Tal hinabblickte.

Als der Schwaden alles überdeckte, sah Ellariana zu der Bergkette am Horizont, die ihr bekannt vorkam. Ihre Finger kraulten sanft Crius’ Nacken und als sich der Leopolo zum Waldrand umwandte, rutschte die Hand ab. Ihr Kopf schnellte zur Seite. In der Brust verstärkte sich ohne ersichtlichen Grund das beklemmende Gefühl. Crius sprang nach vorn und brüllte auf, sogleich lief es ihr kalt über den Rücken. Schließlich verblasste auch der Leopolo. Ellariana stürzte auf die Knie.

Hinter ihr ertönte eine schwere Stimme: »Bereuen!« Dann umgab sie absolute Dunkelheit. Ellariana rannte in die Finsternis hinein, blieb stehen und rang nach Atem. Kaum hatte sie wieder Luft, schrie sie, bis nur mehr ein Krächzen ihre Kehle verließ. Tränen rannen über ihr Gesicht.

Unerwartet hörte sie ein leises Rufen und ihr Körper wurde durchgeschüttelt. »Wach auf, Ellanalue!«, schallte der Befehl mehrmals durch die Schwärze. Nach jedem Mal wurde der Stimmton strenger. Starke Arme schlangen sich um ihren Oberkörper und zerrten sie von der Stelle.

Ellarianas Lider sprangen auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zur Decke hinauf. Ihr Herz hämmerte laut in ihrer Brust und die Wangen fühlten sich feucht an. Sie stöhnte und griff sich an die Stirn. Langsam kam die Gewissheit, dass es nur ein böser Traum gewesen war. Sie schüttelte den Kopf, da ihr Seelenschmerz sich so wirklichkeitsnah angefühlt hatte, als Crius dahinschwand.

Ihre Gedanken waren nach wie vor mit dem Albtraum beschäftigt, daher bemerkte sie Arontas, der neben ihrem Schlaflager stand, erst, als sich seine Hand auf ihre bebende Schulter legte. Sie schrie auf, hechtete in die Mitte des Bettes und zog das Laken bis zum Kinn. »Was tust du in meiner Kammer?«, blaffte Ellariana ihn an.

»Du hast nach mir gerufen.«

»Ich bin gerade aufgewacht«, schmetterte sie seine Erklärung ab.

Er hob beschwichtigend die Arme. »Nicht mit deiner Stimme, sondern mit deiner Seele.«

»Das kann nicht sein.«

»Dennoch bin ich hier«, bemerkte Arontas und setzte sich auf die Bettkante. »Wovon hast du geträumt?«

»Darüber will ich nicht sprechen.« Sie deutete zur Tür. »Geh!«

»Ich bleibe bei dir«, widersprach Arontas. »Deine Schreie waren schmerzerfüllt, und falls der Traum zurückkehrt, erspare ich mir den Weg.«

Ellariana öffnete bereits den Mund, um unmissverständlich ihren Einwand auszusprechen, doch der Ausdruck in Arontas Gesicht zeigte ihr, dass jedes Wort umsonst wäre. »Aber nur das eine Mal«, gab sie nach und klopfte mit der Handfläche auf die freie Hälfte der Matte.

»Es ist nicht auszuschließen, dass du dich daran gewöhnst.«

»An was?«, entschlüpfte es Ellarianas Lippen.

Arontas hüstelte empört. »An mich geschmiegt einzuschlafen.«

»Da kuschle ich lieber mit einem nassen Tauren.«

»Wir werden ja sehen.« Grinsend rutschte Arontas zu ihr und streckte sich aus. Er stützte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm und betrachtete Ellariana. Infolge des hereinbrechenden Sonnenaufgangs zog sich die Finsternis langsam zurück. Der Dämmerschein war bereits hell genug, sodass seine Narben deutlich erkennbar waren.

Ellariana drehte sich ihm zugewandt auf die Seite. Sie nuschelte ein paar unverständliche Silben, während ihr Blick über Arontas’ nackten Oberkörper glitt. Zaghaft berührten ihre Fingerspitzen eine unauffällige Vernarbung auf der Brust. Die Muskeln erschauderten, als sie die weiße Linie entlangstrich, die über dem Herzen endete.

Arontas beobachtete sie stumm. Grübchen zeichneten sich an seinen Mundwinkeln ab und ein begieriges Funkeln trat in seine Augen. »Die einzige Narbe, die ich nicht Xokuku zu verdanken habe«, raunte er und legte die Hand auf Ellarianas Finger.

»Du hattest mich mit deinem Körper vor Verletzungen bewahrt«, erinnerte sie sich. »Ich habe dich nie über das Warum gefragt.«

»Ich stand in deiner Schuld.«

»Die durch dein Eingreifen vor dem Portal abgegolten ist«, entgegnete Ellariana unterkühlt.

Der Stimmungswechsel blieb Arontas’ nicht verborgen. Ohne Vorwarnung schob er den Arm unter ihren Oberkörper und zog sie so nahe an sich heran, dass ihre weiblichen Rundungen seine Rippen berührten. Damit Ellariana nicht zurückweichen konnte, presste er seine Hand auf den Rücken knapp oberhalb des Gesäßes. Als sie sich trotzdem dagegenstemmte, sagte er: »Nicht. Ich möchte dir den Grund verraten, weshalb ich bereit war, auf dem Pfad des Windes zu gleiten.«

Sofort beendete Ellariana ihren Widerstand und entspannte sich zusehends.

»Leg deinen Kopf auf meine Brust«, bat Arontas.

Ellariana griff nach ihrem Haar, drehte die langen Strähnen in Nackenhöhe ein und zog den so entstandenen Zopf nach vorn. Dann neigte sie sich weiter zu ihm. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sie Arontas’ Wärme durch den hauchfeinen Stoff ihres Schlafgewandes spürte. Ihre Hand lag über seinem Herzen und das Ohr knapp daneben.

»Nie zuvor schlug mein Herz für ein anderes Geschöpf schneller«, vertraute er ihr mit leiser Stimme an.

Sie schloss die Augen und lauschte dem laut pochenden Herzschlag, der mit ihrem im Einklang war, bis die Müdigkeit sie überwältigte.

»Ellariana!« Die Tür krachte mit vollem Schwung gegen die Wand. Harte Sohlen klackerten auf dem Steinboden und kamen auf das Schlaflager zu. Auf dem Weg dorthin rief Asharel erneut ihren Namen. Sorge und Entsetzen hatten seinen Stimmton erhöht. Er erreichte das Bett, noch bevor sie auf den polternden Weckruf reagierte.

Arontas, der bereits wach neben Ellariana gelegen hatte, starrte Asharel grimmig entgegen.

»Was tust du denn hier?«, rutschte es Asharel heraus.

»Du bist der Letzte, dem ich etwas erklären muss.« Arontas fauchte durch die gefletschten Zähne.

»Wenn du ein Elb sein willst, solltest du versuchen, deine wahre Natur zu unterdrücken.«

Arontas streckte die Hand aus. »Lavan-Ran«, murmelte er lautlos. Die Luft knisterte und ein Plopp ertönte.

Ellariana wischte sich den Schlaf aus den Augen und richtete sich auf. Verstört blickte sie sich um, aber außer Arontas und ihr war niemand da. Nur die offenstehende Tür erhärtete den Eindruck, dass noch jemand in ihrem Gemach gewesen war. »Habe ich nicht gerade Asharels Stimme gehört?«, fragte sie.

Arontas verzog den Mund zu einem entstellten Lächeln und zeigte auf den Boden.

Verständnislos stützte sich Ellariana auf beiden Armen auf und beugte sich so weit vor, dass sie über die Bettkante blicken konnte. »Nicht doch!«, stieß sie aus und schlüpfte auf der anderen Seite aus dem Schlaflager.

Auf den Zehenspitzen gehend näherte sie sich dem sandfarbigen Kaninchen. Das Näschen zuckte, dann schleckte die Zunge wiederholt über das Fell der Pfote, die von hinten das lange Ohr nach vorne ins Gesicht drückte. Ellariana seufzte leise, jedoch zu laut für das Kaninchen, das sich sofort auf die Hinterpfoten stellte. Runde Augen stierten zu ihr auf. Rasch streckte sie den Arm aus, ihre Finger berührten bereits die Ohren, dennoch war das Kaninchen schneller. Es fiepte, hüpfte hoch, drehte sich in der Luft und hoppelte Richtung Tür.

Genau im Türrahmen erklang der bekannte Plopp. Asharel saß wie benebelt auf dem Boden und schwenkte den Kopf, aber seine Benommenheit war nur von kurzer Dauer. Er sprang auf die Füße und stürzte auf Arontas zu. »Du!«, brüllte er. »Was fällt dir ein, mich …?«

»Ich zeigte dir nur meine wahre Natur«, fiel Arontas ihm ins Wort und grinste Asharel unverhohlen und mit erhobenem Haupt an.

»Magie an jemandem anzuwenden, der nicht dazu imstande ist, ist genauso unehrenhaft, wie einem anderen einen Pfeil in den Rücken zu schießen.«

Arontas setzte sich auf und streckte die Beine über die Bettkante. »War das eine Drohung?«

»Sieh es als Versprechen!«

»Asharel! Arontas! Hört sofort auf damit«, mischte sich Ellariana ein und stellte sich zwischen die beiden. »Gab es nicht einen Grund, weshalb du meine Tür beinahe an der Wand zerschmettert hast?«

»Verdammt!« Asharel schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Du musst umgehend mitkommen. Fynth braucht dich.«

»Warte, ich ziehe mir etwas über.«

»Dafür ist keine Zeit.« Asharel packte ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.

»Was ist denn los?«, fragte Ellariana atemlos.

»Fynth … ich weiß nicht … er …« Schnaufend bog Asharel um die letzte Ecke.

Schon von Weitem erkannte Ellariana die offene Tür. Ohne anzuhalten, stürmten sie in die lichtdurchflutete Kammer, in der die Stoffbahnen an den Fenstern beiseitegeschoben waren. Geblendet wegen der veränderten Lichtverhältnisse, kniff sie die Augen zusammen und stolperte Asharel bis zur Mitte des Raumes hinterher.

»Wir sind zurück.«

»Tja … der Lärm war nicht zu überhören.« Fynth stand mit dem Gesicht zur geöffneten Balkontür. Der Wind, der vom Wassergraben herauf wehte, brachte den kühlen Sprühnebel des Wasserfalls mit sich. Einige seiner weißen Haarsträhnen flatterten in der Luft. »Ein blumiger Duft begleitet dich. Hmmm. Das ist mir früher gar nicht aufgefallen«, ergänzte Fynth, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Ellariana runzelte die Stirn. Eine derart trostlose Stimme hatte sie bei ihm zuvor nie gehört. »Asharel sagte mir, dass du mich sehen willst.«

»Sehen …« Fynth lachte hysterisch auf. »Ja, nichts lieber als das.«

Ellariana schnaufte und verdrehte die Augen.

»Stell dich vor ihn«, flüsterte Asharel und schubste sie in Fynths Richtung.

Sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst werdend, presste sie ihre überkreuzten Arme auf den Busen. Sie blickte nach unten und sah, dass der Ausschnitt dadurch nur noch verführerischer wirkte. In der Erwartung auf schnippische Anspielungen blieb Ellariana vor ihm stehen. Zu ihrer Überraschung hatte Fynth die Augen geschlossen, und obwohl er sie bemerkt haben musste, öffnete er seine Lider nicht. »Ist dir etwas zugestoßen?«, fragte sie mit sorgenvoller Stimme.

Eine Bewegung an der Tür veranlasste sie, für einen Moment dorthin zu sehen. Arontas betrat nur mit einer leichten Hose bekleidet den Raum. Seine Arme hatte er hinter dem Rücken verschränkt, allerdings erkannte Ellariana an den angespannten Muskeln, dass er die Gemütsruhe nur vorgab.

Fynth seufzte. »Kannst du dich noch daran erinnern, als ich mich an dem Kräuteraufguss verbrannte und mich nicht geheilt habe?«

»Ja, wegen eines Schwures, den du abgelegt hattest.«

»Genau … vor Hunderten von Winterkreisläufen«, erwiderte er. »Als ich allein vor dem Weltenportal stand, kam es zu einer Erschütterung. Die Flammen loderten auf und waren so hell wie die Sonne.«

Sie berührte sanft den Oberarm und spürte sein Zittern. »Und?«

»Die Schmerzen raubten mir den Verstand und …« Fynth verstummte und öffnete langsam seine Lider.

Ellariana stolperte zurück, als sie statt seiner schwarzen Pupillen zwei starre weißgraue anblickten. »Was hast du getan!«, schrie sie bestürzt.

»Mich geheilt«, murmelte Fynth. Seine Mundwinkel fielen nach unten und er senkte den Kopf.

»Wer nahm dir den Schwur ab?«, fragte Arontas.

Der Magier ächzte schwer. »Iasanara.«

»Wie waren ihre genauen Worte?«

»Dass ich die erlernte Magie nur für das eigene Wohlbefinden einsetzen darf, wenn die Abwendung der Prophezeiung dadurch gefährdet wäre.«

»Welche Prophezeiung?« Arontas sah ihn erstaunt an. »Egal, das ist jetzt nicht wichtig.« Er legte drei Finger unter Fynths Kinn und hob es ein wenig an. »Siehst du das Licht?«

Kopfschüttelnd verneinte Fynth, obwohl Arontas ihn festhielt.

»Ich bin kein Heiler, kenne jedoch ein Wort der Magie, das dich – sagen wir mal – wieder sehen lässt.«

»Wirklich!« Fynth riss die erblindeten Augen auf.

»Na ja, eigentlich wirst du nur die Auren erkennen. Da jedes beseelte Lebewesen, ob mit Beinen oder Wurzeln, von einer umgeben ist.«

»Aber ein gewöhnlicher Stein wird vor ihm verborgen bleiben«, merkte Ellariana an.

»Vielleicht fällt mir noch etwas ein, was dir helfen könnte.« Ermutigend klopfte Arontas auf Fynths Schulter.

»Warum tust du das für mich?«

Arontas schaute Ellariana eindringlich an. »Ich mache es nicht für dich, sondern für Ellariana. Sie braucht ihre Freunde an ihrer Seite.«

»Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld.«

»Ich hoffe, du wirst deine Worte nie vergessen.« Arontas legte beide Hände über Fynths Augen. »Iuthia hend-calad tirad faer.«
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43. Die Abstimmung

Dawius war zerstreut durch die Gänge gewandert. Dass er den Palast verlassen hatte, bemerkte er erst, als der Wind mit seinen Haaren spielte. Er blickte nach Osten, wo sich der Schnee auf den Gipfeln der Bergketten durch den Sonnenaufgang hellrot färbte.

Es fühlte sich gut an, endlich wieder in Adoria zu sein, bis ihm in den Sinn kam, welchen hohen Verlust sein Entkommen von Sonterian gefordert hatte. Er fasste hastig zum Gürtel, doch dieses Mal fanden seine Finger den Fellbeutel nicht. Der Gedanke, endgültig seine Garde verraten zu haben, ließ ihn nicht mehr los.

Er beschleunigte seine Schritte. Kieselsteine rieben unter den bloßen Fußsohlen und piksten in die weiche Haut. Ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, folgte er dem Pfad durch den Palastgarten und erreichte die Erhöhung über dem verwaisten Übungsplatz.

Gewohnheitsgemäß griff er nach dem Polearm an seinem Rücken, da hörte er ein Knacken. Jemand befand sich in der hintersten Ecke, die im Schatten lag, um Kampfübungen durchzuführen. Neugierig schlenderte Dawius zu dem Krieger hinüber.

Noch bevor die Hälfte des Abstands hinter ihm lag, erkannte er an der Körperform und der Waffe, dass es sich um den verwandelten Dämon handelte, der sich als Urullar vorgestellt hatte. Seine Bewegungen waren anmutig und kamen einem Tanz gleich. Die Spitze des Polearms stieß pfeilschnell hintereinander an verschiedenen Stellen ins Leere. Hätte dort ein Gegner gestanden, würde er Stichwunden am Hals, oberhalb des Herzens, am unterem Bauch und mittig am Oberschenkel davontragen.

Urullar schnaufte, während er durch den offenen Mund die kühle Luft laut einsog. Die ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln waren bis zum Äußersten angespannt. Schweiß lief von der Stirn an seinen Wangen hinab und tropfte auf den verschwitzten Oberkörper. Seine Konzentration galt einzig und allein dem fiktiven Rivalen, daher war Dawius nicht überrascht, dass sein Kommen den Waffengang nicht vorzeitig beendete. Er schmunzelte bei der Erkenntnis, dass Ragran, sollte sich Urullar wirklich von ihm abgewandt haben, einen wahren Meister des Polearmkampfes verloren hatte.

Der Schrei und die kniende Körperhaltung verrieten ihm, dass der Übungskampf vorbei war, und Dawius trat näher. »Ich bevorzugte für meine Waffenübungen den Moment kurz vor dem Sonnenaufgang«, erklärte er in der Zunge der Dämonen.

Urullar schreckte auf. »Seit wann siehst du zu?«

»Lange genug, um zu wissen, dass es vorteilhafter wäre, wenn du auf unserer Seite kämpfst statt auf Ragrans.«

»Hoffentlich muss ich für niemanden meinen Polearm einsetzen«, sagte Urullar.

»Welchen Rang hattest du in der Streitmacht?«

»Feldmarschall, und du?«

»Oberfeldmarschall unter Orellans Befehl.« Dawius deutete auf den Polearm. »Eine schöne Waffe. Ist sie mit Magie umwoben?«

»Ja, ein Geschenk von Ragran, als er mir meine Truppe zuteilte.« Urullar stand auf und klopfte den Staub von den Knien. Als er sich aufrichtete, verschmälerten sich seine Augen. »Hast du nicht gesagt, dass du deinen Polearm an Orellan zurückgegeben hast?«

»Bei meiner Flucht traf ich in der Abgeschiedenheit eines Gebirgsmassives einen Krieger mit seiner Familie. Es stellte sich heraus, dass er der Streitmachtführer des einstigen Regenten gewesen war.«

»Mazzot?«

Dawius nickte und zog den Polearm vom Rücken.

»Wenn du seine Waffe führst, wird er und seine Familie wohl dafür entseelt worden sein.«

Es vergingen einige Herzschläge, bis Dawius die versteckte Anschuldigung bemerkte. Ein entrüstetes Grollen wanderte die Kehle hinauf, verstummte jedoch, bevor es die zusammengepressten Lippen verließ. »Nicht ich habe sein Leben beendet«, verteidigte sich Dawius mit donnerndem Tonfall. »Mazzot war so dumm, Erorgs Jägern von meiner Anwesenheit im verborgenen Tal zu berichten.«

»Er hätte es besser wissen müssen.« Urullar schüttelte den Kopf. »Prägte sich der Polearm auf dich?«

Fragend zog Dawius die Augenbrauen hoch.

»Hat niemand mit dir über die Macht gesprochen, die sich in einer von Magie gesegneten Waffe befindet?«

»Nein. Während der Rekrutenprüfung hörte ich Stimmen einen Namen flüstern. Als ich diesen aussprach, entzündete sich die Klinge.«

»Und bei diesem Polearm?«

»Entflammt sich die Schneide, ohne dass ich den Namen weiß.«

Urullar zog scharf die Luft ein. »In welcher Farbe?«

»Schwarz.«

»Dunkle Magie!« Urullar legte die Finger um den Schaft von Dawius’ Polearm. Eine Feuerzunge loderte auf und näherte sich seiner Hand. Obwohl er sofort den Arm zurückzog, sprang die schwarze Flamme über und drang in die Haut ein. Mit geweiteten Augen starrte er auf den Handrücken. »Hast du das gesehen?«

»Ich fühlte nie einen Schmerz, es belebte eher meinen Kampfeswillen.« Dawius bewegte die Waffenhand zum Verschluss am Rücken, der mit lautem Klicken zuschnappte.

»Lege die Waffe ab. Am besten du zerstörst den Polearm«, riet Urullar. »Schwarze Macht verführt deine Seele.«

Dawius verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Ich werde über deinen Ratschlag nachdenken.«

»Warte nicht zu lange damit«, sagte Urullar beunruhigt. »Wie geht es dem Thronfolger?«

»Orellan schlief ruhig und nachdem er aufwachte, war er imstande, mir Löcher in den Bauch zu fragen.«

»Wann wirst du ihn zum Portal bringen?«

»Vorerst bleibt er auf Iasanara. Er begleitet mich zum Treffen der Kriegsführer.«

»Das ist unmöglich!«, platzte es aus Urullar heraus. »Ragran erzählte uns, dass Dämonen nur wenige Sonnenwanderungen auf einer anderen Welt leben können.«

»Unsinn.« Dawius wiegelte die Antwort mit einer derben Handbewegung ab.

»Wir nahmen sicher nicht die Körper der Orks an, weil wir sie für wohlgeformt halten«, klärte Urullar ihn auf. »Und auch Arontas und Yssai wollten nicht die der Elben – sie fühlen sich in ihrer natürlichen Gestalt äußerst wohl. Wenn du mir nicht glaubst, frage die Magiebeherrscher.«

»Das werde ich.«

»Du weißt, dass Ragran nach Iasanara kommen wird, um den Thronfolger zurückzuholen?«

»Orellan ist Lanari und den Kriegern entkommen, die ihn vom Jagdlager nach Naumundal begleiteten.«

»Er ist also ein Treubrüchiger.« Urullar rieb sich über den Nacken, bis die Haut rötlich schimmerte. »Die Erste Heilerin wird möglicherweise verschont bleiben, aber die Krieger werden für ihre Unachtsamkeit kopfüber an der Stadtmauer baumeln.«

Dawius fasste sich angespannt an die Kehle, ein Ächzen presste sich aus seinem schmalen Mund. »Orellans Rückkehr würde das grausame Schicksal der Krieger nicht abwenden«, rechtfertigte er sich.

»Es ist denkbar, dass seine Abwesenheit noch nicht bemerkt wurde.«

»Doch ist sie.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Urullar nach.

»Weil Ragran und der Drachenherrscher in der vergangenen Mondwanderung über Adoria hinweggeflogen sind.«

»Wir müssen sofort die anderen darüber in Kenntnis setzen.«

»Ich werde Natirian veranlassen, für eine Zusammenkunft mit Druindar zu sorgen, wenn die Sonne über dem Palastturm steht.« Dawius’ Kinn zuckte in Richtung Palast. »Begleitest du mich?«

Bevor Urullar antwortete, sah er zum Himmel hinauf. »Nida wartet im Speisesaal auf mich.«

»Dorthin wollte ich auch gerade. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich frisches Backwerk vermisst habe.«

Die Diener eilten an Druindar vorbei und zogen die dunkelroten, bis zum Boden reichenden Stoffbahnen von den Fenstern zurück. Sie öffneten die Balkontüren, deren Beschläge bedrohlich quietschten. Ein starker Luftzug begleitete die Sonnenstrahlen, die den muffigen Raum durchfluteten. Der Staub, der vom Tisch und den Stühlen aufwirbelte, begann in der Luft zu funkeln.

Während die Dienerschaft in gebückter Körperhaltung notdürftig die Möbel säuberte, hustete Druindar mehrmals in seine Hand. Unüberhörbar schwang in dem Geräusch ein unmissverständlicher Vorwurf mit. »Bringt drei Karaffen gekühlten Fion«, befahl er und stolzierte zu dem Stuhl mit der aufwendigsten Verzierung an der Rückenlehne.

»Allem Anschein nach ist es lange her, dass dieser Raum verwendet wurde«, spottete Arontas, der mit einem Bein auf dem Balkon stand.

»Ich war gerade erst zum König ernannt worden, als die Bedrohung der letzten größeren Schlacht eine Zusammenkunft der Dynastien verlangte«, gab Druindar bereitwillig Auskunft. »Dawius«, der König deutete auf das Sitzmöbel zu seiner Rechten, »der Platz ist weiterhin deiner.«

»Ich danke Euch, jedoch habe ich nicht mehr die Stellung des Gardegenerals, daher begebe ich mich, wenn Ihr erlaubt, an Eure linke Seite«, lehnte Dawius ab.

Druindar nickte. »Dann ist der Platz an meiner Rechten bis auf weiteres deiner, Natirian«, legte er ohne viel Aufhebens fest. »Der Thronfolger … Wie war sein Name?«

»Orellan«, antworteten Urullar und Dawius wie aus einem Munde.

»Er sitzt am besten zwischen dir und Urullar. Wer fehlt noch?«

»Ellariana und Fynth«, sagte Natirian, der hinter seinem Stuhl stand und die Arme auf die obere Kante der Rückenlehne gelegt hatte.

»Und wo sind sie?« Druindar stützte das Kinn mit der linken Hand und trommelte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten auf die hölzerne Tischplatte.

»Ellariana kümmert sich um Fynth«, entschuldigte Asharel die Verspätung.

»Kümmert? Was hat der Magier wieder angestellt?«

»Das erzählt er Euch am besten selbst.« Mit einem scheuen Lächeln fragte Asharel: »Wo darf ich mich hinsetzen?«

»Dort, wo keiner sitzt«, antwortete Druindar.

Holz knarrte, als Asharel sich auf die Sitzfläche fallen ließ. Er begann auf den hinteren Stuhlbeinen zu kippeln, woraufhin ihn Natirian tadelnd musterte.

Als sich Schritte aus dem Thronsaal näherten, entfernte sich Arontas von der offenen Balkontür und schob seinen Stuhl so hin, dass er Druindar gegenübersitzen würde. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm er Platz und stellte die Ellbogen auf den Armlehnen auf. Selbstgefällig und mit überkreuzten Fingern sah er sich im Raum um.

Druindar blickte in dem Moment zur Tür, in dem Ellariana Fynth hereinführte. »Endlich, was hat euch aufgeha…« Er verstummte und erhob sich. »Was ist mit deinen Augen?«

»Ich erfuhr am eigenen Leib, dass die Worte der Weltenerbauer nicht verharmlost werden sollten.«

»Siehst du gar nichts mehr?«, fragte Natirian.

»Arontas’ Magie ermöglicht mir, die Auren zu erkennen. Daher weiß ich, dass noch niemand neben dir sitzt.« Mit einem aufgesetzten Lächeln und ausgestreckter Hand ging er auf den Tisch zu. Das Ende seines Stabs bewegte sich suchend über den Boden und half ihm, die Stuhlbeine zu finden.

Ellariana begab sich zum letzten freien Stuhl, der zwischen Arontas’ und Asharels stand.

»Da wir nun alle hier sind, möchte ich Dawius das Wort erteilen. Er hat um das Treffen gebeten«, erklärte Druindar und setzte sich wieder.

»Bevor wir anfangen …« Dawius legte die Unterarme auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Orellan versteht die alte Sprache so wenig wie ihr seine. Daher wird entweder Urullar oder ich das Gespräch übersetzen.«

»Wäre es nicht bequemer, wenn er unsere Zunge spricht?«, überlegte Arontas laut.

»Kennst du ein Magiewort, dass ihn sprechen und verstehen lässt?«, fragte Druindar.

»Natürlich.«

»Er ist noch immer der Thronfolger der Dämonen«, wog Natirian ab. »Besser, er begreift nicht alles.«

»Wir stimmen ab. Wer der Meinung ist, dass Orellan die alte Sprache beherrschen soll, hebt die Hand«, beschloss der König ohne Umschweife. Sein Blick wanderte im Kreis. »Fünf dafür, drei dagegen – Orellans zähle ich nicht.«

»Was war das?« Arontas schüttelte befremdet den Kopf.

»In diesem Raum werden Abstimmungen durchgeführt. Diese war im Vergleich zu anderen sehr einfach«, erklärte Dawius.

»Also bei uns bestimmt der Herrscher. Die Ältesten dürfen ihn beraten, aber die Entscheidungen fällt ausschließlich er.«

»Warum sollte ich den Zorn der Anwesenden auf mich ziehen? Nun kann Natirian nicht alleinig mir die Schuld geben, falls es sich als Fehler herausstellt«, sagte Druindar.

Arontas starrte dem König stumm ins Gesicht. Schließlich zuckte er mit den Achseln und erhob sich. Sein Blick kreuzte sich mit Ellarianas. Die Falten auf ihrer Stirn belegten, dass sie seine Enttäuschung bemerkt hatte. Rasch setzte Arontas ein Lächeln auf und zwinkerte ihr zu. Dann ging er zu Orellan, drückte seine Finger auf dessen Schläfen und murmelte: »Carfa waith paeth.«

»Kannst du uns jetzt verstehen?«, fragte Druindar.

Orellan saß pfeilgerade auf dem Stuhl, wobei seine Hände die Tischkante umklammerten. Zweifelsohne war das gerade Geschehene für ihn genauso unglaublich wie für Arontas. Sein Mund stand noch immer offen, als er zögerlich den Kopf auf und ab bewegte.

»Gut, kommen wir zum eigentlichen Grund der Versammlung. Orellan verließ Sonterian – man könnte sagen – unehrenhaft.« Dawius sah absichtlich zu Druindar. Um Orellans wütenden Blick zu spüren, musste er ihn nicht anschauen. »Selbst als Thronfolger ist er nun ein Treubrüchiger. Daher …«

»Du wirst ihn nicht zurückschicken?«, fuhr Natirian dazwischen. »Ausgeschlossen! Der Sohn eines Regenten kann sich nicht bei uns verstecken. Was denkst du, was als Nächstes passiert?«

»Das weiß ich nicht«, gab Dawius zu. »Aber in der vergangenen Mondwanderung sah ich mit eigenen Augen den Drachenherrscher und Ragran über Adoria hinwegfliegen.«

Nicht nur Natirian, sondern auch Ellariana und Arontas sprangen auf, deren Stühle umkippten und mit den hölzernen Rückenlehnen auf dem Steinboden aufschlugen. Ein mehrfaches ohrenbetäubendes Poltern sowie die erregten Aufschreie vermengten sich zu einem Geräusch.

»Warum hast du keinen Alarm ausgelöst?«, schrie Natirian und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Becher bedrohlich wackelten.

»Sie sind, ohne zu landen, weggeflogen.«

»Sind sie das?« Natirian zog zwei Pergamente aus der Innentasche. Eines davon schleuderte er zu Dawius hinüber. »Lies! Lies laut, damit es alle hören.«

Dawius knurrte und schob die Botschaft von sich weg. »Auch wenn du Gardegeneral wärst, würde ich bei so einem Stimmton niemals Befehle von dir annehmen.«

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte Druindar. Da Natirian für ihn nicht schnell genug antwortete, griff er nach dem Pergament. Es setzte eine zermürbende Stille ein, während der König lautlos las. »Was bedeutet das?«

Sämtliche Augen waren auf Druindar gerichtet, die Spannung stieg bei jedem Herzschlag. Es war Ellariana, die um den Tisch ging, neben dem König stehen blieb und die Hand ausstreckte. Das Pergament raschelte, als er es ihr reichte.

Ihr Blick huschte einmal über den Text, dann las sie laut vor: »Leutnant, bei einem Erkundungsritt wurde ein verlassenes Landgut aufgefunden. Auf dem Feld fanden wir einen Elben, seine Gefährtin und ein Neugeborenes. Der Zerfall der Körper war ungewöhnlich und bei allen waren die Münder weit aufgerissen.«

»Schrecklich«, stimmte Dawius zu. »Was hat das mit dem …?«

»Das kann doch kein Zufall sein«, unterbrach Natirian ihn. »Hier.« Er faltete das zweite Schriftstück auseinander. »Leutnant, in einem Haus am Rande der Stadt entdeckte man zwei Entseelte. Die Körper waren bereits zerfallen, obwohl die Elben noch bei Sonnenuntergang lebend gesehen wurden. Ihre Münder standen offen.«

»Mein Vater handelt, wenn es um sein Volk geht, gewissenlos, aber diese Art von Entseelung würde er nicht zulassen«, behauptete Orellan. »Was hätte er davon?«

»Ist es weitere Male vorgekommen?«, fragte Fynth.

»Nein.« Natirian nahm Ellariana das Pergament ab und steckte es wieder in die Innentasche.

»Vielleicht folgte uns das Schattengeschöpf durch das Portal bis nach Adoria«, sagte Ellariana.

Druindar, der bis jetzt geschwiegen hatte, horchte auf. »Ein Schattengeschöpf?«

»Vor dem Weltenportal nach Sonterian fand ich eindeutige Zeichen«, erklärte Fynth.

»Wie kann man ein Schattenbiest bekämpfen?«, fragte Urullar.

»Indem man es beobachtet und es dann in einen Hinterhalt lockt«, antwortete Dawius. »Aber Iasanara droht eine weitaus größere Gefahr.«

»Du sprichst von der Kriegszepterübergabe«, vermutete Fynth.

»Nein, und das ist der eigentliche Grund, warum Orellan hierbleiben muss.« Dawius nickte ihm zu.

»Ich lauschte einem Gespräch zwischen meinem Vater und Zomrus, dem Drachenherrscher. Dämonen und Drachen werden nach der Sonnenwende auf Iasanara einfallen.«

»Wären es alleinig die Dämonen, würde sich ihnen die königliche Garde auf dem Schlachtfeld entgegenstellen. Jedoch sehe ich keine Möglichkeit, wie wir Drachen bezwingen können.« Druindar stand auf und ging zum Fenster. Sein Gesicht wandte sich dem Himmel zu. Er atmete schwer ein und aus. »Um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, beuge ich mich dem Feind«, gab er schließlich seine Entscheidung preis.

Plötzlich brach ein Stimmenwirrwarr aus und man verstand kein Wort mehr. Dawius räusperte sich und erhob sich vom Stuhl. Die aufgewühlten Gespräche endeten sofort, als hätte er laut geschrien. Er lächelte in sich hinein, da die Aufmerksamkeit ausschließlich auf der Bedrohung seitens der Dämonen und Drachen lag. Nyrirs Beutezug war für den Moment vergessen. »Ragran und Zomrus sprachen von allen minderen Geschöpfen auf Iasanara. Ihnen ist es gleich, ob ein Ork, Taure oder Elb vor ihnen kniet.« Er ließ seinen Blick gewichtig in der Runde schweifen. »Uns hätte nichts Besseres als die Kriegszepterübergabe passieren können. Wir bekommen die einmalige Gelegenheit, die Kriegsführer zu überzeugen, dass wir diese Schlacht nur gemeinsam als freie Geschöpfe überstehen können.«

»Sie werden uns nicht glauben«, befürchtete Ellariana. »Der Hass auf mich wird ihre Vernunft blenden.«

»Wir haben Orellan als Dämon und Arontas als Drache, die für uns sprechen können«, verteidigte Dawius seine Überlegung.

»Aber Orellan kann nicht so lange in seiner natürlichen Form auf Iasanara verweilen«, erklärte Urullar ihm erneut.

»Warum konnte es dann der Dämon auf dem Felsvorsprung?«, protestierte Dawius vehement.

»Könnte es etwas mit dem Magiestaub zu tun haben, den Ragran auf Xandrian abbauen ließ?«, warf Asharel leise ein.

Arontas nickte heftig. »Durch den schwarzen Stein und den Staub konnte ich wieder Magie weben. Möglicherweise könnte ich dadurch auch in meiner wahren Gestalt auf Iasanara leben.«

»Das halte ich für keinen guten Gedanken«, entgegnete Natirian. »Eine geflügelte …«

»Könnte mir jemand erklären, über was ihr gerade sprecht?«, fragte Dawius.

»Zomrus machte Yssai und mich durch einen schwarzen Stein aus Sonterian gefügig. Während Fynth mich heilte, rieselte ein wenig von dem Magiestaub, den es auf Xandrian gibt, auf das Gestein in meiner Brust.« Arontas trommelte mit dem Zeigefinger auf die Stelle.

»Wir haben noch Staub, aber keinen Stein«, sagte Fynth.

»Das stimmt so nicht«, widersprach Orellan. »Ich habe Serons Pfeilspitze mitgenommen. Die Spitzen der Geschosse, die vom sakralen Druiden mit Magie gesegnet werden, stellt man aus gefallenen Sternen her.«

»Soll das bedeuten, dass Orellans Brustkorb über dem Herzen aufgeschnitten werden muss?« Dawius’ Stimmton brach vor Angst und Zweifel.

»Als Arontas Yssai den Staub auf den Stein streute, war sie ein Kaninchen«, beruhigte Asharel. »Damit verglichen könnte sogar ein Blinder die Brust eines ausgewachsenen Dämons aufschneiden.«

Fynth stieß einen Stoßseufzer aus und schüttelte den Kopf.

»Wer würde es durchführen?«, fragte Druindar.

»Beide!«, verlangte Dawius.

»Lasst uns abstimmen, ob der Eingriff an Orellans Körper durchgeführt werden soll.«

Zeitgleich schnellten neun Arme in die Luft.

»Somit ist es beschlossen«, entschied der König.
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44. Sharkans Schutz

Die Spitze des Jagdmessers fuhr unter dem Daumennagel entlang und kratzte den Schmutz heraus. Sharkan saß nach vorn gebeugt und mit auf den Knien abgestützten Ellbogen auf dem Baumstamm und beobachtete die Tauren, die mit geschickten Handgriffen Garans Zelt aufstellten. Das aus Leder hergestellte Dach knirschte, als die Stützen gerichtet wurden. Stark gespannte Seile waren um die Eckpfeiler geschlungen und verhinderten, dass alles in sich zusammenbrach.

Beim ersten Zeltaufbau, den Sharkan gesehen hatte, war er aus dem Staunen nicht herausgekommen, jetzt konnte er nur noch den Kopf schütteln. Er ärgerte sich aufs Neue, wie viele Schattenzyklen dafür verschwendet wurden. Seit drei Sonnenwanderungen unterbrachen sie deswegen lange vor dem Sonnenuntergang die Reise zu den Gebirgskobolden.

Er grunzte und begann die restlichen Fingernägel der linken Hand mit der Messerspitze zu reinigen.

»Mir kommt der Aufbau jedes Mal schneller vor«, hörte er Gaya hinter sich sagen.

Sharkan grummelte. »Wir könnten längst das Gebirge erreicht haben.«

»Als König erwartet man einen solchen Prunk.«

»Es wird einzig zum Schlafen verwendet.« Er nickte in Richtung der Laccas, auf deren Rücken leichte Möbelstücke festgezurrt waren. »Tisch, Stühle und Liegen!«

»Wenn du König bist, wird auch dir der dich umgebende Wohlstand folgen.«

»Niemals!« Sharkan richtete sich auf. »Orkkrieger schlafen auf dem Boden und der Himmel ist unser Zelt.«

»Schöne Gedanken.« Gaya ließ sich neben ihm nieder. »Die eines Herzogs, aber nicht die eines Königs.«

»Du kannst dir sicher sein, dass sich meine Einstellung nicht ändern wird«, versprach Sharkan. »Hast du Kashar gesehen?«

Gaya schielte zu ihm hinüber. Seine zusammengezogenen Augenbrauen und die runzelige Nase rieten ihr, nicht weiter darüber zu sprechen. Daher schluckte sie die auf der Zunge liegenden Worte hinunter. »Dein Sohn ist mit einem Tauren los, um Holz für das Lagerfeuer zu suchen.«

»Ich habe ausgiebig über seinen Traum nachgedacht«, verriet Sharkan, »und kam immer auf dasselbe Ergebnis.«

»Und auf welches?«

»Falls die Drachen sich gegen uns wenden, können wir keinesfalls den Kampf für uns entscheiden.«

»Du glaubst also, dass es den Elben gelingt …«

»Nein«, unterbrach Sharkan sie. »Der momentane Elbenkönig schickte noch nie seine Krieger gen Westen über das Gebirge, um unser Land zu erobern.«

»Durch die Drachen hätte er die Möglichkeit, Iasanaras Geschöpfe zu beherrschen.«

Sharkan grunzte zustimmend, legte den Kopf in den Nacken und bewegte ihn zur Seite, bis die Halswirbel knackten. Für einige Atemzüge sah er zum Himmel hinauf und betrachtete die schnell vorüberziehenden Wolken.

»Ein Fass Leann für deine Gedanken«, sagte Halor. Der Hauptmann schlenderte auf sie zu. Das Fell an seiner Brust schimmerte nass und die hervorstehenden Adern auf den Handrücken resultierten von der Anstrengung des Zeltaufbaues. Unter seiner Hand baumelte ein Wasserbeutel, dessen abgeschraubter Verschluss bei jedem Schritt gegen das gegerbte Leder schlug. Die triefende Behaarung um die Mundwinkel und am Kinn verdeutlichte, wie hastig er getrunken haben musste.

»Wir sprachen gerade darüber, wie oft das Zelt noch aufgestellt werden muss, bevor wir Fraalril erreichen«, antwortete Sharkan rasch.

»Es ist nicht mehr weit. Wir treffen am südwestlichen Gebirgszug von Diodor ein, ehe die Sonne das nächste Mal ihren höchsten Punkt erreicht.«

»Liegt der Zugangsweg zur Koboldstadt nicht an der nordöstlichen Seite?«, wunderte sich Gaya.

»Es gibt verborgene Tore, die durch das Gebirge führen«, flüsterte Halor und legte mit verschwörerischem Mienenspiel seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Dadurch ersparen wir uns etliche Sonnenwanderungen.«

»Warum ist eigentlich ein Elb bei euch?«, fragte Sharkan.

»Er ist ein Gefangener.«

»Ich sehe keine Fesseln.« Gaya sah zu dem Elben hinüber, der damit angefangen hatte, die abgeladenen Stühle ins Zelt zu tragen. »Und für einen Entseeler scheint er mir zu jung.«

»Er gehört zum fahrenden Volk.«

»Habt ihr einen Lakaien gegen ein Fass Leann eingetauscht?«, scherzte Sharkan.

»Mit Usunaars Gefangennahme stellte Garan sicher, dass seine Nachricht Druindar erreicht.«

»Man sieht es ihm gar nicht an, dass er unfreiwillig bei euch ist«, sagte Gaya.

Sharkan stimmte mit einem Nicken zu. »Nicht mal die Kleidung ist verschlissen.«

»Natürlich nicht!« Halor muhte. »Wir sind Tauren – keine Elben, die ihre Gefangenen in einem dunklen Verlies elendiglich dahinsiechen lassen.«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn Usunaar sich entscheidet, bei euch zu bleiben.« Sharkan schlug sich auf den Oberschenkel und stand auf.

»Habt ihr schon euren Schlafplatz ausgewählt?«, fragte Halor.

»Bisher nicht«, antwortete Gaya. »Wir könnten …«

»Nicht in der Nähe der Reittiere«, forderte Sharkan.

»Wie wäre es dort?« Halor zeigte auf drei Bäume. »Die Stämme stehen eng genug beieinander, um eine der Lederhäute als Überdachung aufzuspannen.«

»Das sollte ausreichend sein. Der Gestank des Laccakots beißt jetzt noch in meiner Nase.«

Über Halors Gesicht zog sich ein breites Grinsen und seine Ohren drehten sich vor und zurück. »Die Haufen duften etwas streng, aber getrocknet brennen sie besser als so manches Holz.«

Sharkan stieß ein lautes Lachen aus. »Ich kann es mir wahrlich vorstellen, wie du die Fladen einsammelst und vor deiner Hütte auftürmst.«

»Bei Trira gibt es keinen Wald. Was glaubst du denn, mit was wir die Kochstellen befeuern?«

Das raue Gelächter verstummte, als er verstand, was Halor damit andeutete. »Das ist nicht wahr!« Ein Ausdruck des Ekels legte sich um seine Mundwinkel. »Ihr bratet das Fleisch über einem Feuer, das …?« Sharkan schüttelte es. »Bäh!«

»Dadurch bekommt es dieses würzige Aroma.«

»Ich hole die Reittiere«, entschied Sharkan und entfernte sich mit eiligen Schritten.

Gaya kicherte. »Manches bleibt lieber verborgen.«

»Nicht immer«, widersprach Halor mit mürrischer Stimme.

»Mehrfach ist mir seit dem Aufbruch von Trira dein knurriger Ton aufgefallen. Was beunruhigt dich?«

»Sharkan hat es mir erzählt!«

»Wovon sprichst du?« Gaya sah zu Halor auf.

»Was du getan hast.« Er schüttelte den Kopf, dass die Mähne im Nacken flatterte. Sein Blick war durchdringend und die Ohren lagen eng an. »Sharkan nahm dich in seinem Clan auf und du dankst es ihm mit der Einforderung eines Blutrituals.«

»Es ist nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen«, entschied Gaya, da Tauren ihre Tätigkeit unterbrochen hatten und zu ihnen herübersahen.

»Weshalb wundert mich das jetzt nicht!«

Gaya ächzte und rollte mit den Augen. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Sag mir, was es mit diesem Blutritual auf sich hat!«

»Warum sprichst du nicht noch lauter, damit es gleich das ganze Lager hört? Sharkan wird kein Leid erfahren.« Sie hob die Arme in Brusthöhe und drehte die Handflächen nach oben. »Du kannst mir vertrauen.«

»Ha, wie sollte ich? Du legst dein Tun nicht offen.«

»Gut«, Gaya atmete schwer aus, »wenn Kashar schläft, werden wir darüber sprechen.«

Halors Ohren stellten sich auf und die Oberlippe entspannte sich wieder, sodass ein dünnes Grinsen sein Gesicht erhellte. »Es wird Zeit, den Schlafplatz aufzubauen.« Er tätschelte ihre Schulter, murmelte mit einem entschuldigenden Unterton einige unverständliche Worte und ließ Gaya stehen.

Sharkan rieb sich träge an der Baumrinde die juckende Stelle am Rücken. Seine Lider fielen langsam zu und sein Mund öffnete sich einen Spalt. Obwohl er noch nicht schlief, entschlüpfte ein dumpfes Schnarchen den spröden Lippen.

Längst hatte die Dunkelheit den letzten Lichtstreif am westlichen Horizont verschluckt. Sämtliche Gespräche waren verstummt und nicht einmal die Wachen störten die Stille. Die hörbarsten Geräusche im Lager kamen von den zwei knisternden Feuerstellen. Daher erklang das plötzliche Klappern der Holzstäbchen, aus denen Halors Harnisch gefertigt worden war, wie ein Donnerschlag.

Sharkan drehte das Gesicht in Richtung des Störgeräusches, die Augen hielt er weiterhin geschlossen. Es vergingen einige Atemzüge, bis ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, dass Gaya ihren Schlafplatz in der Nähe des Baumes eingerichtet hatte, von woher der Laut kam. Seine Lider sprangen auf und in der Tat saß Halor mit überkreuzten Beinen vor Gaya. Er hatte sich vorgebeugt und sprach leise auf sie ein. An ihrem verkrampften Gesichtsausdruck und dem zu einem Strich geformten Mund konnte Sharkan erkennen, dass es ein schwerwiegendes Gesprächsthema sein musste.

»Halor«, rief er mit gedämpfter Stimme, »kann deine Frage nicht bis zum Sonnenaufgang warten?«

Der Hauptmann sah über die Schulter und schüttelte energisch den Kopf.

»Was kann so wichtig sein, dass es keinen Aufschub duldet?«

»Du!« Halor muhte durch die geschlossenen Lippen.

»Ich?«

»Er will mehr über das Blutritual wissen«, sagte Gaya leise.

Sharkan rieb sich den Schlaf aus den Augen und gähnte, ohne einen Laut von sich zu geben. Er streckte die Arme und drückte den Rücken durch. Gebückt ging er zu dem Schlafplatz und setzte sich neben Halor auf den kalten Waldboden. »Du hast seit unserer Unterhaltung in Trira nicht danach gefragt, warum jetzt?«

»Weil ich das Zwicken in meinem Bauch keine weitere Sonnenwanderung aushalte.«

Gaya tauschte einen raschen Blick mit Sharkan aus, um dessen Lippen ein Grinsen lag. Einmal mehr zeigte es sich, wie viel ihre Freundschaft Halor bedeutete. »Nun gut, stelle deine Fragen.« Die Schamanin rutschte näher an Halor und Sharkan heran. Auch sie überkreuzte die Beine und stützte die Ellbogen auf der Innenseite ihrer Schenkel auf. Ihre ausgestreckten Finger berührten sich an den Kuppen und nur die Daumen tippten unmerklich gegeneinander.

»Stimmt es, dass ein Blutritual nur von einer schwarzen Schamanin durchgeführt werden kann?«

»Ja, und bevor du fragst, ich bin beides. Jetzt sprichst du gerade mit der weißen Schamanin.«

Halor zog scharf die Luft ein. »Es heißt, dass ihr euch von Seelen ernährt.«

»Wenn die Schamanin sich voll und ganz dem Dunklen zugewandt hat, verwendet sie Seelen um«, Gaya hüstelte, »jung zu bleiben.«

»Jung?«, entschlüpfte es Sharkan.

»Durch schwarze Magie kann man seinen Körper verjüngen und, sofern man will, sogar sein Erscheinungsbild ändern.«

»Wirklich?« Halors Mimik unterstrich seinen Argwohn. »Du nimmst uns auf den Arm.«

»In Zazzis kommt es öfter vor, dass eine hübsche Neuankommende verschwindet und wenig später eine erfahrenere Schamanin ihr bis zu den Haarspitzen ähnelt.«

»Was sagt die Radha…«

»Die allmächtige Radhosoami nutzt ab und zu die Dienste einer schwarzen Schamanin.« Gaya zuckte mit den Achseln. »Nur dadurch lebt sie seit mehr als zweihundert Winterkreisläufen.«

»Aber wie?« Sharkan senkte den Blick, überlegte kurz und sprach dann seine Gedanken aus: »Nimmt man die Gestalt des anderen an, sobald man seine Seele verzerrt?«

»Nein, Seelensplitter verlängern das Leben.«

»Und wie verändert ihr das Erscheinungsbild?«, hakte Sharkan nach.

»Durch ein Ritual«, antwortete sie ausweichend. »Das ist der Moment, in dem die dunkle Schamanin ihr Werk beginnt.«

Halor, der mit aufgerissenen Augen den Erklärungen gefolgt war, räusperte sich und fragte: »Also, wenn ich ein Ork sein möchte, könnte mir dein dunkles Ich helfen?«

Gaya blickte von einem zum anderen und begann zu nicken.

»Und um mit ihm ein Bett zu teilen …«

»Denk nicht einmal daran!«, fuhr Sharkan dazwischen. »Mein Freund, den ich nicht mehr missen möchte, ist Halor, der Taurenhauptmann!«

»Um deine Frage dennoch zu beantworten. Ja, diese schwarze Magie würde dich sogar in eine Orkin verwandeln.«

»Wie lange hält der Gestaltwandel an?« Halors schelmisches Grinsen wurde breiter, als er Sharkans zerknitterte Stirn entdeckte.

»Für immer.«

»Wolltest du ihm nicht erklären, was es mit dem Blutritual auf sich hat?«, fragte Sharkan, um von der unerquicklichen Thematik abzulenken.

»Sharkans Blut fließt in meinen Adern und das meine in seinen. Unsere Seelenregungen sind miteinander verflochten.« Gaya legte ihre Hand auf Sharkans Knie und sah ihm ins Gesicht. »Er steht unter dem Schutz einer Schamanin, die von weißer und schwarzer Magie beherrscht wird.«
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45. Die Verabschiedung

Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, das ich nicht weiter aufschieben darf«, sagte Dawius. Seine Fingerkuppen trommelten einen geräuschlosen Rhythmus auf die Armlehnen und sein Blick war nach draußen gerichtet. »In meiner Gilde auf Senasir gibt es ein Ritual.« Er stand auf, entknotete das Lederband an seinem Gürtel und streckte danach die Hand mit dem Fellbeutel aus. »Meine Gardisten hatten sich immer gewundert, warum ich vor einem Kampf von ihnen eine Haarsträhne benötigte. Da der tiefere Sinn falsch verstanden werden konnte, habe ich nur Jastra den wahren Grund anvertraut.«

Dawius sah auf den Beutel in seiner Handfläche und winkelte einen Finger nach dem anderen an, bis die Fingerspitzen das weiße Fell berührten und die Kristallrune aufleuchtete. Er schluckte schwer, bevor er weitersprach: »Als Krieger der Gilde en fean Magil lebe ich nach den Überlieferungen der alten Meister. Dort steht geschrieben, dass Haare von unseren Seelen durchdrungen sind, und wenn es bei einem Gefecht nicht möglich ist, den Körper des Entseelten zu retten, sollen dessen Strähnen bei der Verabschiedung verwendet werden.«

Die vorherrschende Stille dehnte sich für Dawius in eine fast unerträgliche Länge aus. Unbewusst knabberte er auf der Unterlippe. Sein Blick huschte von Gesicht zu Gesicht, doch in keinem fand er die befürchtete Ablehnung. Dann sprang ihm der unerfreuliche Gedanke im Kopf herum, dass sie vielleicht sein Anliegen nicht verstanden hatten. »Meiner Garde gebührt die Ehre, nach den Gebräuchen verabschiedet zu werden«, verlangte Dawius.

»Natürlich, ich besprach mich bereits mit den Ältesten der Dynastien, mit welcher Zeremonie wir die Gardisten ehren könnten«, sagte Druindar. »Wann willst du die Verabschiedung vornehmen?«

»Nach dem Sonnenuntergang.«

»Wie sieht das Ritual aus? Werden die Haarsträhnen in der Erde vergraben, dem Feuer übergeben oder trägt der Wind sie in alle Himmelsrichtungen davon?«, fragte Natirian.

Dawius hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, kenne es nur aus den Schriften«, flüsterte er mit einer Stimme, die von Verbitterung erfüllt war. »Jeder Abschied ist durch das Wort der Magie anders.«

»Ich stehe an deiner Seite. Gemeinsam wird es uns gelingen, deiner Garde würdevoll zu danken«, versprach Ellariana.

Dawius lächelte und nickte ihr zu. Das Wissen, dass er das Richtige getan hatte, löste den Druck um seine Brust. Der Zwiespalt, ob er die Zeremonie besser im Geheimen ausführen oder doch dem König erklären sollte, hatte bereits zu lange im Unterbewusstsein an ihm genagt.

»Natirian, die Häuser der entseelten Gardisten müssen über die Verabschiedung in Kenntnis gesetzt werden«, befahl Druindar. »Die feierliche Handlung findet im Palastgarten statt.«

»Und wann?«

»Wenn der Mond sich im Springbrunnen spiegelt.«

»Ich werde alles veranlassen«, versprach der Leutnant.

»Da es nur wenige Schattenzyklen bis dahin sind, endet dieses Zusammentreffen jetzt. Außer, es gibt noch etwas zu besprechen.« Druindar wartete drei Atemzüge. Da die gemeinschaftliche Antwort aus einem Schweigen bestand, erhob er sich. »Wir sehen uns im Palastgarten«, verabschiedete sich der König und verließ vor den anderen den Raum.

Ellariana hob die Hand. »Dawius, warte! Auf ein Wort – unter vier Augen. Urullar, würde es dir was ausmachen, Orellan den Palast oder den Garten zu zeigen?«

Urullar schnappte überrascht nach Luft. »Ich?«

»Ich komme mit euch, dann können wir über Sonterian sprechen«, schlug Asharel vor.

»Eigentlich solltest du Fynth helfen«, erinnerte Ellariana ihn.

»Ich bin kein Greis, der nicht gehen kann! So schwer kann es nicht sein, einen Krug Fion zu finden«, schimpfte Fynth.

Arontas trat neben ihn. »Mit dem Stab würdest du ihn nur zertrümmern, daher schließe ich mich deiner Suche an.«

»Als Leidtragender kann ich meine Begleitung wählen, oder?«

»Beim nächsten Mal«, versprach Arontas und drückte mit der Hand gegen Fynths Schulterblatt. Zähneknirschend setzte sich der Magier in Bewegung.

Ellarianas Lippen formten lautlos ein Danke.

»Willst du hierbleiben oder an die frische Luft?«, fragte Dawius, als die letzten Schrittgeräusche im Thronsaal verklungen waren.

»Ich wäre eindeutig für die frische Luft.«

»Es gibt am Ende des Balkons eine Treppe zu einem schmalen Pfad, der zu den Stallungen führt«, sagte Dawius. »Ich würde gerne Nyrir besuchen.«

»Wie du wünschst.«

Sie gingen einige Schritte schweigend nebeneinander her, dann hielt es Ellariana nicht mehr aus. »Seit du im Streit Iathas verlassen hast, ist …«

»Seit du mich fortgeschickt hast, meinst du wohl?«

Ellariana schnaubte. »Was hast du erwartet? Zuerst gibst du mir das Gefühl etwas Besonderes für dich zu sein, und bei Sonnenaufgang war dir deine Ehre wichtiger als meine.« Sie blieb stehen und ihre Hände schlossen sich zu Fäusten.

»Was immer ich jetzt sage, würde es nicht wiedergutmachen. Eher noch schlimmer«, bemerkte Dawius. »Gibt es sonst irgendwas, über das du mit mir sprechen willst?«

»Spiele ja nicht das Opfer. Ich vertraute dir meine Unberührtheit an!«

»Ich weiß und es tut mir leid.«

»Du hinterließest mir eine Nachricht mit drei Worten!«

»Und mein Gemach«, widersprach Dawius. »Außerdem hast du meine Rufe nach dir über unsere Seelenverbindung ignoriert.«

Ihre Lippen öffneten sich und sie starrte ihn entgeistert an. Doch dann schloss Ellariana den Mund, ihre Gesichtszüge wurden wieder weicher und sie hob das Kinn. »Was ich eigentlich sagen wollte, es ist viel passiert, seit wir getrennte Wege gingen.«

»Willst du mir davon erzählen?«

»In Fynth und Asharel fand ich aufrichtige Freunde. Sie sind … waren für mich da, wenn ich sie am dringendsten brauchte.«

»Die für dich unübliche Verbundenheit ist mir aufgefallen.«

»Durch Fynth weiß ich, dass unsere Seelenverbindung vorbestimmt war«, erklärte Ellariana. »Es ist daher gar nicht verwunderlich, dass wir nichts füreinander empfinden.«

Nun hielt Dawius in der Bewegung inne. »Willst du mir gerade sagen, dass du nicht mehr das Verlangen verspürst, meine Gefährtin zu sein?«

»Das war nie mein Wunsch gewesen!« Ellariana stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wie kommst du denn auf den absurden Gedanken?«

Anstatt zu antworten, führte Dawius eine Handbewegung aus, die bei seinen Füßen anfing und vor seinem Gesicht endete. Als sich ihre Blicke trafen, konnte er sich nicht länger zurückhalten und lachte lauthals los. »Ich würde dich trotzdem nehmen«, neckte Dawius sie. »Eine Magierin kann immer nützlich sein.«

Ellariana stimmte in sein herzliches Lachen mit ein. »Träum weiter.«

»Weiß Fynth, warum sich unsere Seelen verbinden mussten?«, fragte Dawius, nachdem er wieder Luft bekam und der Magen nicht mehr zwackte.

»Es scheint, als hielten wir das Schicksal von Iasanara in unseren Händen.«

»Es kann wirklich alles vorherbestimmt sein«, sprach Dawius seine Gedanken aus. »Ich war auf Sonterian, kenne nun den Kampfstil der Dämonen, und du …«

»Vergiss den Thronfolger nicht«, fiel Ellariana ihm ins Wort.

»Orellan wäre mir besser nicht gefolgt.« Dawius verzog den Mund zu einem verkrampften Lächeln. »Wie dem auch sei, du warst auf Xandrian und kamst mit drei Drachen zurück.«

»Warum ist er dir überhaupt nachgegangen?«

»Weil der verwöhnte Thronfolger bisher stets bekam, was er begehrte. Eine Zurückweisung ist er nicht gewohnt«, rutschte es Dawius ungewollt heraus.

»Du … er?« Ellariana zog einen Schmollmund. »Also mit einer Elbin könnte ich mich messen, aber mit einem Dämon?«

Dawius stieß einen Seufzer aus, verdrehte die Augen und ließ sie wortlos stehen.

»Willst du darüber reden?«, rief Ellariana ihm hinterher.

»Nein!«

»Dann sehen wir uns in der Mondwanderung im Palastgarten.«

»Bis dann.«

Ihr helles Lachen hallte noch in seinen Ohren, obwohl sie längst außer Hörweite war. Gegen die glühenden Wangen half nicht einmal das kühle Wasser aus dem Trinkbrunnen, mit dem er sich bespritzte. Seine Hände öffneten und schlossen sich ununterbrochen, bis er die Stallungen erreicht hatte.

Ein Wiehern begrüßte ihn bereits, bevor er um die Ecke zu den Weiden bog. Nyrir kam mit aufgestellten Schweif und hoch erhobenen Vorderbeinen auf ihn zugelaufen. Die rötlichen Augen sowie das braune Fell glänzten. Wie es Pferde tun, schnaubte Nyrir durch die Nüstern und bog die weiche Oberlippe nach oben, bis das Zahnfleisch sichtbar wurde.

»Deine Reißzähne sind definitiv beeindruckender«, sagte Dawius mit leiser Stimme.

»Ein Wort von dir genügt und ich verändere meine Gestalt.«

Der Zaun knarrte, als sich Dawius dagegen lehnte, um über den langen Hals zu streicheln, unter dessen Haut die Muskeln zuckten. Nyrirs Anblick ließ Dawius für einen Moment vergessen, dass kein Pferd, sondern ein Seelenhäscher vor ihm stand.

»Die entseelten Elben außerhalb und innerhalb der Stadt wurden entdeckt.«

»Ich weiß.«

Entrüstet zog Dawius den Arm zurück. »Belauschst du mich über unsere Seelenverbindung?«

Nyrir wieherte – auf der Gedankenebene jedoch knurrte er. »Könnte ich, tue ich aber nicht.«

»Woher weißt du es dann?«

»Elben reden miteinander und ich bin nicht taub.«

Dawius legte die Hand auf Nyrirs Stirn und kraulte den weißen Stern. »Ich dachte nur, da du auch plötzlich in meinen Gedanken warst, als ich ein wenig zu lange unter Wasser war.«

»Ein wenig?« Schnaubend bewegte Nyrir den Kopf auf und ab. »Ich fühle, was du fühlst. Wenn die Empfindung Gefahr für dich bedeutet, öffne ich meine Sinne weiter.«

»Einem Magier ist es gelungen, deine Spuren in der Nähe des Portals zu finden. Ellariana befürchtet, dass die Schattenbestie ihnen durch ein Portal gefolgt ist.«

»Ich zügle meine Gier«, versprach Nyrir.

»Bei greisen Elben fällt es vielleicht nicht so schnell auf«, überlegte Dawius.

»Hast du schon einmal verdorbenes Fleisch gegessen? Alte Seelen schmecken um ein Vielfaches schlechter.«

»Du hast die Wahl – alt oder hungern.«

»Drohst du mir gerade?« Nyrir scharrte mit dem Huf, dass die Steinchen bis zu seinem Bauch hochflogen.

»Ich weiß nicht, ob es ein Wort der Magie gegen einen Seelenhäscher gibt, aber ich denke, wir sollten es nicht darauf anlegen, dass der Magier und dieser Drache sich deiner annehmen möchten.«

Nyrir wieherte. »Zur Not jage ich außerhalb von Adoria.«

»Ich habe dich gewarnt.« Dawius streichelte die samtweichen Nüstern. »In dieser Mondwanderung findet die Verabschiedung der Gardisten statt.«

»Da Nyrir ein Teil der Garde war, würde sich niemand wundern, wenn ich an deiner Seite stehe.«

»Warum eigentlich nicht?«, stimmte Dawius zu. »Ein Stalljunge bringt dich dann zu mir.«

Dawius’ Fingernägel krallten sich in das weiche Holz der Balustrade. Sein Blick schweifte über die Häuser, die in einem Halbkreis am Fuße des Hügels zum Palast erbaut worden waren. Hinter einigen Fenstern vertrieb eine friedlich lodernde Flamme die Dunkelheit in der Kammer. Er brauchte nicht nachzuzählen, es waren zweiunddreißig. Dawius seufzte.

»Was hat es mit dem Licht auf sich«, fragte Orellan.

»Bei der Geburt wird eine Kerze entzündet, um der Seele den Weg zu zeigen.« Er lächelte traurig. »Sobald die Verabschiedung vollzogen ist, wird die Flamme gelöscht und die Seele erkennt dadurch in der Finsternis den Pfad des Lichts.«

»Wirst du mich vor oder nach der Zeremonie in mein Gemach führen?«

»Vorerst bleibst du in meinem«, antwortete Dawius, ohne ihn anzuschauen. »Die Diener werden deine Habseligkeiten, nachdem sie gereinigt wurden, in die leeren Fächer der Kommode legen.«

»Du kannst doch nicht einfach …«

»Kann ich.«

Orellan lachte schrill auf. »Ich bin der Thronfolger!«

»Nicht auf Iasanara«, widersprach Dawius. »Wenn wir von der Besprechung der Kriegsführer zurück sind, sehen wir weiter.«

»Hat deine Gefährtin nichts dagegen, dass wir uns ein Schlaflager teilen?«

»Ellariana und ich sind nur mit den Seelen verbunden und …« Dawius stockte. »Wir teilen uns doch kein Schlaflager!«

»Nicht?«, entschlüpfte es Orellan.

»Nein! Du schläfst in meinem Bett und ich auf der Liege.«

»Nichts anderes habe ich erwartet«, sagte Orellan mit übertrieben fester Stimme.

»Der Mond steht bald über dem Springbrunnen.« Dawius stieß sich vom Geländer ab. »Lass uns gehen.«

»Kränke ich mit meiner Anwesenheit nicht die trauernden Hinterbliebenen?«

»Finstere Blicke werden auf dir ruhen, aber möglicherweise wird es dir früher oder später helfen, wenn du eine wichtige – ehrenvolle – Entscheidung treffen musst.«

Dawius ging an Orellan vorbei, wartete jedoch im Türrahmen seines Gemaches auf ihn.

Der sanfte Wasserstrahl plätscherte aus der Handfläche der Statue in den Brunnen. Dem Steinmetz war es gelungen, eine zierliche Elbin anzufertigen, die sich mit ausgestrecktem Arm und leicht angewinkeltem Bein dem Himmel entgegenstreckte. Die Tropfen glitzerten im Mondlicht und erhellten kurz die Wellen, die von der Mitte aus gegen die Brunnenwand schwappten. Ellariana lehnte mit der Hüfte an der Umrandung und sah Dawius entgegen. Ein schelmisches Lächeln erschien auf ihren Lippen, wohingegen sein Mund einer dünnen Linie glich.

»Sie warten auf uns«, sagte Ellariana. »Natirian wählte eine schöne Stelle aus.«

»Ich führte noch nie das Verabschiedungsritual der Gilde aus«, beichtete Dawius. »Was, wenn …?«

»Folge deinen Gefühlen, du wirst das Richtige tun. Ich helfe dir dabei.«

»Sie wandern auf dem Lichtpfad, weil ich …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.

»Die Seelen werden wiedergeboren und finden durch dich den Weg zu den Ahnen«, ermutigte Ellariana ihn.

Er nickte zögerlich. »Geh voraus.«

Schon bald bemerkte Dawius, dass er Ellarianas Führung nicht benötigt hätte. Gesteinsbrocken, die durch ein Wort der Magie weiß schimmerten, lagen im knöchelhohen Gras und bildeten einen Weg. Rund um einen Baum hatten sich Elben aufgestellt. Wiehern und Hufgetrappel zerstörten für einen Moment die schwermütige Stille. Dann näherte sich ihm ein dunkler Umriss. Schnaubend und tänzelnd blieb Nyrir vor ihm stehen und blies ihm ins Gesicht. Unbemerkt huschte ein Lächeln über Dawius’ Lippen. Sein Hengst hätte sich genauso wie der Seelenhäscher verhalten.

»Soll ich die letzten Schritte mit dir gehen?«, fragte Orellan in dämonischer Zunge.

Dawius schüttelte den Kopf. »Warte bei Urullar auf mich.« Zusammen mit Ellariana und Nyrir ging er auf den Elbenkönig zu, der neben dem abgeflachten Steinblock stand.

»Sie werden gleich kommen«, versprach Druindar.

Dawius sah in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts erkennen. »Wer?«

»Die Hüter der Seelenkerzen.«

Ein Flämmchen zeichnete sich in einiger Entfernung ab. Aus einem wurden mehrere und nach jedem Atemzug nahm die Lichterflut zu. Bald waren die Flammen so hell, dass Dawius die Augen abwandte. Die Behüter stellten sich vor die Elben der Dynastie, zu der die Gardisten gehört hatten. Ein Windhauch wehte durch den erhellten Baum, wodurch ein atemraubendes Farbspiel entstand. Gelbe Blätter strahlten wie die Sonne, rote funkelten wie Kristalle und dunkelgrüne erinnerten an einen klaren Bergsee. Das Windrauschen wurde zu einer lieblichen Melodie.

Dawius schluckte und atmete tief ein, während sein Blick über die Elben wanderte. »Vor fünf Mondzyklen führte ich eine Truppe meiner besten Gardisten nach Osten«, begann er. »Damals wussten wir nur, dass Elben aus Dörfern entführt wurden, die unter dem Schutz unseres Königs standen. Es dauerte nicht lange, da entdeckten wir eine Spur. Ohne zu zögern, folgte mir die Garde durch ein Weltenportal.« Dawius sah auf den Beutel hinab, als er wieder aufblickte, glänzten seine Augen feucht. »Durch meinen unerschütterlichen Glauben an die Ehre fällte ich eine Entscheidung, die zur Folge hatte, dass die Gardisten entseelt wurden.«

Ein Raunen erklang aus immer mehr Kehlen. Vereinzelt löste sich ein Schwert von der Scheide.

»Es ist der vorbestimmte Weg eines Elbenkriegers, bei einem Waffengang entseelt zu werden«, mahnte Ellariana. »Obwohl die Entseelung nicht auf Iasanara stattfand, ermöglicht ein Ritual, das der General von seiner Gilde aus Senasir kennt, die formelle Verabschiedung der Gardisten.« Sie streckte den Arm aus.

Dawius verstand und übergab ihr den Fellbeutel.

Schweigend nahm Ellariana die Haarsträhnen heraus und legte sie nebeneinander auf den Felsen. Dann sah sie zu Dawius und nickte ihm zu.

»Mögen eure Seelen in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden«, sagte Dawius.

»Hat ned Tinuasto«, flüsterte Ellariana.

Vollkommene Stille hatte sich wieder über die Anwesenden gelegt. Alle Augen waren auf die Strähnen der Gardisten gerichtet, die der Wind ein wenig bewegte. Zunächst löste sich von ihnen ein heller, kaum erkennbarer Dunst. Als jedoch der erste Schwaden den Boden berührte, verdichtete sich der Umriss eines Körpers. Zunehmend mehr Nebelschleier quollen vom Stein herab. Die Luft knisterte, und als die Nebelgestalten deutlich sichtbar waren, verschwanden die Haarsträhnen.

»Du hast sie gerettet«, erklang Nyrirs Stimme in Dawius’ Gedanken. »Die Seelen deiner Gardisten stehen vor dir.«

Plötzlich teilte sich die Gruppe und eine Gestalt schwebte auf ihn zu. Auf ihren trüben Gesichtszügen war unendliche Dankbarkeit abzulesen. Sie lächelte ihn an.

»Jastra?« Dawius streckte den Arm aus, doch seine Finger glitten durch die Wange hindurch. Für einen Moment zerrann Jastras Gesicht wie die Lichtspiegelung des Mondes auf unruhigem Gewässer. »Es tut mir leid.« Seine Kiefer mahlten hart gegeneinander, als er jeden einzelnen Gardisten anblickte.

»Ich fühle keinen Groll.« Nyrir näherte sich Jastra. »Eher Erleichterung, da du sie durch das Ritual aus der Dunkelheit geführt hast.«

»Was geschieht jetzt mit ihnen?«, murmelte Dawius.

»Die Seelen müssen den Lichtpfad betreten«, antwortete Ellariana. »Entbinde sie von ihren Verpflichtungen.«

Dawius legte die Hand über sein Herz. »Als Rekruten neigtet ihr das Haupt vor mir. Als Gardisten knietet ihr vor unserem König nieder.« Er ging auf die Knie. »Als Seelen, die ihr Leben für die Ehre der Garde verloren, ist es nun am mir, dass ich mich vor euch verbeuge.«

Jastra kam näher an Dawius heran. Ihre Fingerspitzen strichen über seine Wange, ohne ihn wirklich zu berühren. Sie nickte leicht und dann sah die Leutnantin über die Schulter. Ihre Lippen formten lautlose Worte.

Ein Gardist nach dem anderen trat zu seiner Dynastie. Sie blieben vor dem jeweiligen Hüter mit der Seelenkerze stehen und verharrten einen Moment. Schließlich hoben die Gardisten ihren rechten Arm und legten die Handfläche auf die Flamme. Ein Zischen war zu hören und die Kerze erlosch. Die dunstigen Körper zerrannen und verrauchten im Wind. Einzig Jastra stand noch vor dem Hüter, doch ihr flehendes Gesicht war Dawius zugewandt.

»Auf was wartest du? Erfülle ihr den letzten Wunsch«, flüsterte Ellariana.

Er zuckte ratlos mit den Schultern.

»Halte ihre Seelenkerze.«

Dawius eilte zu Jastra und nahm die Kerze an sich. Sein Herz zog sich zusammen und er hielt den Atem an.

Zaudernd hob die Leutnantin den rechten Arm und sah Dawius dabei ununterbrochen in die Augen.

»Ich werde dich nie vergessen«, versprach Dawius.

Jastras offenes Lächeln hellte ihre ängstlichen Gesichtszüge auf. Sie senkte die Hand und sogleich flimmerte ihr Körper. Ein sanfter Windhauch trug den Nebel in das sternenklare Firmament hinauf.
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46. Das wagst du nicht

Zomrus’ Kopf schwang behäbig hin und her. Seit er Naumundal am Horizont erspäht hatte, nahm die Müdigkeit unaufhaltsam zu. Sein Schatten glitt über die Dächer hinweg und verdunkelte kurz die engen Gassen. Die Schwingen fingen den Wind ein, der von der Einöde über Naumundal wehte. Beinahe lautlos näherte er sich dem Vorplatz des Regentengebäudes, jedoch begleiteten aufgeregte Schreie seinen Flug.

Ein helles Klirren erklang. Im Laufschritt bewegten sich bewaffnete Dämonen in Richtung des Platzes und stellten sich am Rand in Zweierreihen auf. Zomrus flog einen Kreis und betrachtete misstrauisch die zum Boden gerichteten Armbrüste. Er zischte, da auf einigen Spitzen blaue Flammen tanzten. »Wieder werde ich mit Waffen in der Hand begrüßt!«

»Sie werden dich nicht angreifen«, sagte Ragran.

Zomrus blieb auf der Stelle fliegend in der Luft und hob seinen Kopf zum Himmel. Das durchdringende Brüllen verließ im selben Moment seine Kehle wie das Drachenfeuer. Schließlich verlangsamte er die Schwingenbewegungen, wodurch er nach unten sackte. Die Erde bebte leicht, als er mit allen vier Pranken gleichzeitig aufsetzte. Zomrus schüttelte das Haupt und legte die Schwingen an. Er senkte den Körper, bis seine Brust den Sandboden berührte.

Ragrans Stiefel erzeugten einen kratzenden Laut, während er langsam vom Rücken hinunterkletterte. Seine Beine zitterten vor Kraftlosigkeit und er verharrte neben dem Herrscher im Schatten. Dabei stützte er sich mit den Armen an einer Drachenschuppe am Knie ab. Er atmete einige Male tief durch, dann sah er an sich herunter und verzog seinen Mund zu einem verdrossenen Lächeln. Dass der Waffenrock blau und das Hemd darunter weiß sein sollte, war nicht mehr zu erkennen. Stattdessen ähnelte es dem Gewand von Dämonen der untersten Dynastien. Bei der kleinsten Bewegung stieg ihm der strenge Körpergeruch in die Nase, der ihn umhüllte. Sechs Sonnenwanderungen in derselben Kleidung machten sich eindeutig bemerkbar. Bei dem Gedanken, wie er für andere aussehen musste – von dem ihn begleitenden Gestank ganz abgesehen –, floss ein Schauder den Rücken hinunter.

Eilige Schritte nahten heran. »Regent, Ihr wart lange fort.«

Ragran stieß sich ab und spazierte aus dem Schatten. Sogleich entdeckte er die Hoffnung in Serons Augen, dass der Streit, der im Jagdlager stattgefunden hatte, vergessen war. Doch die Enttäuschung und der Schmerz, Orellan verloren zu haben, waren noch zu gegenwärtig, um Seron zu gestatten, ihn vertrauter anzusprechen. »Streitmachtführer! Ohne Zomrus wären weitaus mehr Sonnenwanderungen vergangen.«

»Ich habe für den Drachenherrscher eine Tunika mitgebracht.« Seron öffnete das Bündel und ein aus leichtem Stoff genähtes Gewand entfaltete sich. »Die Größe sollte passend sein.«

»Dein Gefährte lernt aus seinen Fehlern.« Zomrus’ Zischen klang erheitert. »Ich benötige es jedoch nicht.«

»Regent, wie Ihr …«

Ragran hob den Zeigefinger und wandte sich Zomrus zu. »Unbekleidet kannst du nicht herumlaufen.«

»Ich werde sofort aufbrechen.«

»Du bist doch genauso aufgezehrt wie ich, oder?« Ragran deutete auf das Regentengebäude. »Komm mit mir. Nach einem erfrischenden Aufenthalt im Haus der Reinigung gönnen wir uns einige Krüge Fion. Eine Mondwanderung mehr oder weniger macht keinen Unterschied.«

»Das hört sich überaus verlockend an, aber«, Zomrus bewegte den Kopf auf Ragran zu, bis sein Maul eine Unterarmlänge entfernt war, »ich war schon lange genug von meiner Sippe getrennt. Und um unser Vorhaben zu verwirklichen, muss ich mir eine aufwühlende Geschichte ausdenken.«

»Mein Dank sei dir gewiss.« Ragran legte seine Handfläche auf die Stelle zwischen den Nüstern, aus denen weißer Rauch schwebte.

»Ein Gutes hatte die Flucht deines Sohnes. Jetzt wissen wir, wo wir die erste Schlacht bestreiten werden, bevor wir weiter nach Westen ziehen.«

»Wann wirst du nach Sonterian zurückkommen?«

»Am Neumond vor der Sonnenwende.« Zomrus zischte. »Besser, deine Krieger begrüßen uns nicht mit den Waffen in der Hand.«

Ragran nickte zustimmend. »Ich freue mich auf unser Wiedersehen.«

»Dann besiegeln wir das Schicksal der Geschöpfe auf Iasanara!« Zomrus richtete sich auf, dabei spreizte er die Flügel und führte mit dem nach hinten gebogenen Hals eine kreisende Bewegung aus. Die goldenen Farbkleckse in seinen schwarzen Augen funkelten und der raue Schuppenpanzer schimmerte im Sonnenlicht. Ein letztes Mal kreuzten sich die Blicke der beiden Machthaber, bevor Zomrus aus dem Stand hochsprang. Der Herrscher schlug zweimal mit den Schwingen und befand sich kurz darauf über den Dächern von Naumundal. Er brüllte und stieg immer höher in den Himmel hinauf, bis das grelle Licht der Sonne seinen Umriss verschlang.

»Was wolltest du vorhin sagen?« Ragran ging an Seron vorbei. Um seinen geschwächten Zustand zu verbergen, legte er die Hände hinter dem Rücken übereinander und hob sein Kinn.

»Der Körper des Treubrüchigen hängt an der Wehrmauer.« Seron knüllte die Tunika zusammen und warf sie einem Krieger zu.

»Wo ist seine Dynastie?«

»Wir nahmen sie in Gewahrsam.« Seron sah unauffällig zur Seite. »Es sind seine Eltern und ein Mädchen.«

»Die Anhörung beginnt, wenn die Sonne über Naumundal steht.«

»Wollt Ihr Euch nicht nach der anstrengenden Reise ausruhen?«, fragte Seron.

»Eine akribische Reinigung und ein frisches Gewand müssen vorerst reichen.«

»Eine Mondwanderung mehr macht keinen Unterschied.«

Über Ragrans Gesicht huschte ein Schmunzeln, weil er gerade eben die gleichen Worte an Zomrus gerichtet hatte. »Seit wann wartet die Dynastie des Kriegers auf ihr neues Schicksal?«

»Nach unserer Rückkehr ließ ich sie holen. Das ist jetzt drei Sonnenwanderungen her.«

»Dann ist es höchste Zeit.« Ragran stieg die Stufen hinauf und blieb an der oberen Kante stehen. Sein Blick schweifte am Horizont entlang. Außer dem Gebirge und der silbernen Sonne, die von einer Wolke teilweise verborgen wurde, konnte er nichts entdecken. Enttäuscht wandte er sich ab und ging an den beiden Wachen vorbei.

»Kann ich Euch sonst irgendwie behilflich sein?«, fragte Seron mit einem sehnsüchtigen Unterton in der Stimme.

»Stell sicher, dass Lanari und die Krieger, die Orellan nach Naumundal begleiten sollten, sich nach der Anhörung im Thronsaal einfinden.«

Die Tür seines Gemachs krachte hinter Ragran ins Schloss. Stille und Kühle empfingen ihn und das erste Mal seit vielen Schattenzyklen erlaubte er es sich, die Schultern sacken zu lassen. Seine angespannten Armmuskeln zuckten und die Fingernägel bohrten sich tief in die Handflächen. Er hieß den körperlichen Schmerz mit einem Lachen willkommen und den in seiner Seele mit einem stummen Schrei.

Ragran fiel auf die Knie und beugte sich nach vorn, bis die Rundung seiner Hörner den Boden berührte. Als die Erinnerungen an Orellans traurigen Blick bei ihrer Verabschiedung vor seinen geschlossenen Augen erschien, schlug Ragran mit den Fäusten auf den Untergrund ein. Die Knöchelchen knackten und die Haut platzte auf. Blut verschmierte bereits den polierten Stein, dennoch hörte Ragran erst auf, als seine Muskeln brannten und er durch die Kraftlosigkeit nicht mehr die Arme heben konnte. Seine Schwingen lagen flach an seinem Rücken und verbargen ihn darunter. Die dadurch entstehende Dunkelheit hatte etwas Tröstliches.

Seine Gedanken sprangen wild hin und her. Manchmal dachte er an Orellan, dann wieder an Zomrus oder an Seron. Als Lanaris Gesicht auftauchte, zwang sich ein Knurren die trockene Kehle hinauf. Die an ihm nagenden Qualen verwandelten sich binnen eines Atemzugs zu einer Aggression gegen die Heilerin. Die Überlegung, dass es erst Lanaris Verrat seinem Sohn ermöglicht hatte, Sonterian zu verlassen, setzte sich wie ein Geschwür in ihm fest.

Mit der Wut kam vorübergehend die Kraft zurück. Ragran stützte sich auf den ausgestreckten Armen auf, sodass die wunden Fäuste auf den Steinboden drückten. Schwerfällig erhob er sich, öffnete den Hüftriemen und warf den Gürtel mitsamt der Schwertscheide auf sein Bett. Schließlich ging er steif auf die Reinigungskammer zu und begann auf dem Weg dorthin die Kleider abzustreifen. Wie in Trance folgte er dem Plätschern und stellte sich unter den Wasserstrahl.

Ragran genoss das kühle Nass, das auf seinen Körper prasselte. Er schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, an nichts zu denken, um den Moment der Reinigung zu genießen. Doch seine seelische Aufgewühltheit gewährte ihm keine Ruhe. Als ein unscheinbares Geräusch hinter ihm erklang, lauschte er kurz. Da es sich nicht wiederholte, atmete er weiter tief ein und aus.

»Gefährte.« Ein geflüstertes Wort drang an sein Ohr. Ragrans Lider sprangen auf. Er drehte den Kopf zur Seite und schielte zur Tür.

Seron stand nur mit einer leichten Hose bekleidet unter dem Türbogen. Ein schüchternes Lächeln lag auf den besorgten Gesichtszügen und vor lauter Aufregung zuckten die Brustmuskeln. Ein Zittern lief sichtbar durch den Körper. »Darf ich dir … Euch …« Seron griff nach dem Schwamm sowie dem Fläschchen mit dem Reinigungselixier und kam näher. Mit gesenktem Blick blieb er stehen und wartete bewegungslos auf Ragrans Antwort.

Der Regent richtete sich auf und wandte sich geruhsam um. Für einen Moment galten seine Gedanken einzig und alleine der Verschmelzung. Das Ziehen in seinen Lenden verstärkte sich bei jedem Atemzug und als seine Augen über Seron glitten, entflammte der Drang, ihn gewaltsam zu nehmen. In seinem Kopf entstanden Bilder, die ihn zurückschrecken ließen. Er schüttelte sich und schnaubte voller Entsetzen. »Seron, geh!«

»Aber … es war nie meine Absicht, Euch zu verraten«, schwor Seron ihm.

»Ich weiß.«

»Könnt Ihr mir je verzeihen?«

»Habe ich schon längst«, sagte Ragran mit sanfter Stimme und legte seine Hand auf Serons Oberarm.

»Warum schickt Ihr mich dann fort?«

»In mir wütet ein Zorn, den ich womöglich nicht kontrollieren kann.« Ragran lächelte ihn an. »Ich möchte dir keine Schmerzen zufügen.«

»Es macht mir nichts aus, wenn es …«

Ragran schüttelte vehement den Kopf. »Nein!« Er drehte die Handfläche nach oben. »Gib mir den Schwamm und das Fläschchen und verlasse mein Gemach.«

Seron öffnete den Mund, tat dennoch ohne Widerworte, wie ihm geheißen. Mit hängenden Schultern verließ er die Reinigungskammer.

Es raschelte, vermutlich bekleidete sich Seron gerade, und kurz darauf erklangen seine Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und obwohl Ragran ihn nicht sehen konnte, wusste er, dass Seron vor der Tür verharrte und ihm die Möglichkeit gab, ihn zurückzurufen.

Ragran biss sich auf die Zunge und tröpfelte ein wenig Elixier auf den Schwamm. Als er begann, sich den Schmutz von der Haut zu reiben, schloss sich die Holztür mit einem gut hörbaren Klick.

Ragran schaute auf den verwaisten Platz zu seiner Linken. Das Gefühl, das jemand sein Herz zerdrückte, raubte ihm den Atem. Seine Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an und sein Blick verschwamm. Rasch hob er die Hand und rieb sich die Augen trocken, bis das einsetzende Brennen unerträglich wurde. Das Geräusch von Polearmschäften, die zweimal auf dem Boden aufprallten, lenkte ihn von seinen Gedanken an Orellan ab.

»Regent, die Dynastie des Treubrüchigen namens Beghta«, sagte Seron.

Ragran lehnte sich zurück. Während er die von zwei Kriegern in Rüstung flankierten Dämonen musterte, zwirbelte er mit Daumen und Zeigefinger seinen Kinnbart.

Der ältere Dämon, sein Weib sowie ein junges Mädchen knieten mit gesenkten Köpfen vor ihm. Den Kleidern sah man an den geflickten Löchern an, dass sie seit Langem getragen wurden. Die Haare waren glanzlos und an den Spitzen spröde, sodass sie getrocknetem Gras glichen. Eine Narbe vom Handgelenk bis hinauf zum Ellbogen entstellte den Unterarm des Dämons.

Gelangweilt bewegte Ragran seine Augen nach links. Es dauerte drei Atemzüge, bis er die fehlende Hand bemerkte. »Ein Dieb also«, sagte Ragran laut.

Ein entrüstetes Schnauben entwich den Lippen des Dämons und Ragrans Stirn legte sich in Falten. Sein Gesichtsausdruck allein genügte, dass ein Krieger diese Respektlosigkeit mit einem Schlag des Polearmschaftes gegen die Rippen bestrafte.

Der erwartete Schmerzensschrei blieb aus, stattdessen verfinsterte sich die Miene des Dämons. Stockend hob er den Kopf. »Regent, ich verlor meine Hand bei einem redlichen Kampf.«

»Jemand wie du kämpft ehrbar?«, fragte Ragran und versuchte nicht einmal, den Hohn in der Stimme zu verstecken.

»Einst war ich ein angesehener Feldmarschall unter Mazzot«, antwortete der Dämon und schlug sich mit der Faust gegen die Brust.

Ragran kniff die Lider zusammen und betrachtete das Gesicht des Dämons nun genauer. »Ich erinnere mich an dich.« Er erhob sich und ging auf den Knienden zu. »Du warst einer derjenigen, der nicht vor meinem Streitmachtführer niederknien wollte.«

Der Dämon nickte. »Mazzot galt zwar als Treubrüchiger, da er und seine Familie jedoch lebte, war ich ihm weiterhin verpflichtet.«

»Und was hattest du davon?« Ragran packte in das Haar der jungen Dämonin und zog ihren Kopf in den Nacken. Hellorange Augen sahen ihn angsterfüllt an, aber wie bei ihrem Vater kam kein Laut über ihre schmalen Lippen. »Sieh dir die eingefallenen Wangen deiner Tochter an. Du kannst deiner Dynastie nicht mal genug Essen besorgen.« Ragran öffnete seine Faust. An den Fingern klebte ein Staubschweißgemisch. Angewidert verzog er sein Gesicht und wischte sich die Hand an der Hose ab.

»Ein fallender Stern zerstörte unser Haus«, verteidigte sich der Dämon. »Seitdem leben wir enthaltsamer, um es wieder aufzubauen.«

»Warum hast du dein Leid nicht bei einer Audienz vorgetragen?«, fragte Ragran.

»Verzeiht, Regent, ich war nie ein Bittsteller und werde auch zukünftig keiner sein.«

»Nicht einmal, wenn es um das Wohl deiner Dynastie geht?«

»Mein Sohn Beghta …« Der Dämon schluckte und seine Mundwinkel nahmen einen harten Ausdruck an. »… wurde ein Krieger in Eurer Streitmacht.«

»Und du hofftest, dass er euch in die Innenstadt bringen wird«, vermutete der Regent. Plötzlich begann er zu lachen. »Er hat es tatsächlich geschafft, wenngleich anders als erwartet.«

Der Dämon schaute an Ragran vorbei. Seine Augenbrauen bewegten sich aufeinander zu und der Mund verkleinerte sich.

»Wurde dir gesagt, warum man euch hierherbrachte?«, fragte Ragran.

»Nein. Hat es mit Fleurs … Ausflügen in den Wald zu tun?« Der Dämon rückte etwas näher an seine Tochter heran. »Sie sammelt nur Beeren und Pilze. Manchmal fängt sie ein Kaninchen.«

»Es geht nicht um Fleur.«

Der Dämon atmete erleichtert auf und strich dem Mädchen liebevoll über das zerzauste Haar.

»Es geht um deinen Sohn!« Ragran grollte. »Weißt du, was er getan hat?«

»Beghta ist mit seiner Truppe aufgebrochen, um den Treubrüchigen zu suchen.«

»Weißt du, wem er hinterherjagte?«

»Nein, er verlor keinen Ton darüber«, antwortete der Dämon nach kurzem Überlegen.

»Es war sein Feldmarschall und er hat ihn aufgespürt.«

»Aber … wenn er … Warum sind wir dann …?«, stammelte der Dämon verworrene Sätze. Die Augen spiegelten das Entsetzen wider, das ihn bei der Erkenntnis traf, weshalb er mit seiner Dynastie vor dem Regenten kniete. »Meine Geschichten über Treue begleiten Beghta, seit er ein Knabe war.«

Die Dämonin richtete sich ruckartig auf und es war ihr anzusehen, dass sie weiterhin nichts verstand. Ein Schwall gemurmelter Worte plätscherte aus ihrem leicht geöffneten Mund.

»Du ahnst also, was er getan hat?«, fragte Ragran.

»Beghta sprach oft von dem Fremden, der sein Schwert für die Heilung der Wunde am Arm meines Sohnes gab«, verriet der Dämon. »Wenn ich vor der Wahl stünde, Mazzot vor der Ergreifung von Jägern zu bewahren oder ihn auszuliefern, würde meine Loyalität immer ihm gelten. So wird es auch bei Beghta gewesen sein.«

»Deine Treue gegenüber Mazzot war umsonst, er und seine Familie wurden von Erorgs Jägern entseelt.«

»Das kann nicht sein! Nicht nach so vielen Mondzyklen.«

»Ich kann dir seinen Kopf zeigen«, bot Ragran ihm an. »Du weißt, welche Strafe den Treubrüchigen und dessen Dynastie erwartet?« Der Regent ging mit gespreizten Schwingen vor den Knienden auf und ab.

»Die Entseelung durch Kopfüberhängen an der Wehrmauer«, antwortete der Dämon mit leiser Stimme.

Ragran nickte. »Dein Sohn kämpfte an Dawius’ Seite und betrat den Pfad des Feuers, nachdem er einen Jäger von Fürst Erorg entseelte.«

Der Dämon begann leicht zu nicken. Sein Mund war nur mehr eine dünne Linie und einzelne Schweißtropfen verfingen sich in seinem stoppeligen Bart.

»Dein Sohn entging dadurch dem Schmerz, den die Strafe nach sich zieht. Dennoch ließ ich ihn aufhängen.« Ragran blieb vor der wimmernden Dämonin stehen und beobachtete die dicken Tränen, die ihre schlaffen Wangen hinab kullerten. »Die Aasräuber haben schon damit begonnen, sein Fleisch vom Körper zu picken.«

»Regent, bestraft mich. Meine Gefährtin und meine Tochter trifft keine Schuld«, bettelte der Dämon inständig.

Ragran blickte über die Schulter zu Seron und dachte an die Beschreibung des Kampfes. Wie dieser ohne das Eingreifen von Dawius und Beghta ausgegangen wäre, stand unumstößlich fest. Das Gefühl, dem treubrüchigen Krieger etwas schuldig zu sein, flammte plötzlich auf.

Im selben Moment öffnete sich die Seitentür und Lanari ging mit geradem Rücken sowie erhobenem Kinn auf ihren Platz neben seinem Thron zu. Ein Schatten huschte über Ragrans zuvor entspannte Gesichtszüge. Dunkles Knurren betonte seine jäh veränderte Miene und seine Hände schlossen sich zu Fäusten, während er jeden ihrer Schritte verfolgte.

»Die Strafe steht fest. Die gesamte Dynastie von Treubrüchigen wird den Pfad des Feuers betreten.« Ragran führte eine wegwischende Handbewegung aus und wandte sich ab.

»Regent, ich appelliere an Euch von Vater zu Vater«, schrie der Dämon. »Fleur ist noch ein Kind!«

Ohne sich umzudrehen, schüttelte Ragran den Kopf. Angstvolle Schreie, kämpfende sowie schleifende Geräusche, danach ein klägliches Wimmern füllten die Luft aus und offenbarten die rücksichtslose Härte, mit der Beghtas Sippe von den Kriegern durch den Saal gezerrt wurde.

Die Türen öffneten sich bereits mit einem Knarren, da protestierte Lanari: »Regent, sie ist ein Kind.«

Seron packte ihr Handgelenk, um Lanari davor zu warnen, ein weiteres Wort zu sagen.

Sie sah ihn finster an, ehe sie sich losriss und Ragran den Weg verstellte. »Ihr könnt kein Kind an die Mauer hängen!«

»Willst du ihren Platz einnehmen?« Ragran zeigte in Richtung der sich schließenden Tür. »Wenn dem so ist, lauf hinterher, ansonsten rate ich dir, zu schweigen!« Seine Stimme, der Blick und die Körperspannung strahlten eine Feindseligkeit aus, die Lanari zurückstolpern ließ.

»Das Mädchen kann als Helferin bei den Dämonenhexen aufwachsen. Dort ist es ihr nicht gestattet, einen Gefährten zu wählen, und ihre Blutlinie würde nach ihr versiegen«, bat Lanari eindringlich und verneigte sich dabei tief.

»Die Dynastie erlischt in den nächsten Sonnenwanderungen.«

»Ohne Beghta und Dawius würden Orellan und Seron an der Ahnentafel sitzen!«

»Noch ein Wort und ich lasse einen vierten Strick an die Mauer knoten«, drohte Ragran. Er trat so nahe an Lanari heran, dass seine nach vorn gerichteten Schwingen sie beinahe umschlangen. »Du magst die Erste Heilerin sein, aber vergiss nicht, ich bin der Regent.«

»Das wagst du nicht!«, schrie Lanari, jedoch war ihre Stimme längst nicht so fest, wie sie erhofft hatte.

»Wo sind die Krieger?«, fragte er und sah zu Seron.

»Ich befahl ihnen, im Gang zu warten.«

Ragrans Zähne mahlten aufeinander, während er Lanari die Stufen hinunterzerrte. »Knie nieder, Erste Heilerin, und erfahre mit den Kriegern deine Bestrafung.«

Die Tür zum Thronsaal schloss sich im selben Moment, in dem Ragran sich auf den Thron setzte und den Rücken gegen die Kante der verkürzten Lehne presste. Der leichte Wind, der durch die geöffneten Balkontüren in den Saal wehte, verfing sich in den dünnen Häuten seiner Schwingen. Einzig die zu Fäusten geschlossenen Hände und die Adern auf seinen Unterarmen verdeutlichten seine innerliche Aufregung.

Ragran ließ die Stille unangenehm lange andauern und musterte währenddessen die knienden Krieger. Die Sorge war in ihren Gesichtern abzulesen. Keiner wagte es, ihm in die Augen zu sehen, und ein feiner Schweißfilm schimmerte auf der Stirn eines jeden. Als sein Blick auf Lanari ruhte, sammelte sich ein Grollen in seiner Kehle, das mit dem nächsten Atemzug über seine Lippen floss. »Ihr hattet nur eine Pflicht zu erfüllen«, sagte Ragran mit ruhiger, aber sehr tiefer Stimme. »Ihr habt alle versagt.«

Lanari sah zu ihm auf. »Regent, die Krieger …«

»Schweig!«, schrie Ragran und richtete sich halb vom Thron auf, dabei stützte er seine Hände so fest auf die Lehne, dass die Finger knackten. »Ihr werdet Rüstung und Waffen ablegen und verlasst mit euren Dynastien innerhalb der nächsten drei Sonnenwanderungen Naumundal.«

Die Schultern des Truppenführers sackten zuerst nach unten. Bei seinen Kameraden dauerte es noch etliche Atemzüge, bis sie das Ausmaß der Bestrafung begriffen. Dann allerdings füllte ein entsetztes Aufstöhnen den Saal aus.

»Und nun zu dir, Lanari.« Ragran erhob sich nun vollständig und ging die Stufen hinunter. »Durch dein Verschulden muss ich Krieger verbannen, die sich bisher nichts zu Schulden kommen ließen. Da du die Erste Heilerin bist, bleibt dir dieses Schicksal erspart.« Ragran hockte sich vor die Kniende und sah ihr direkt in die Augen. »Jedoch habe ich für dich eine Strafe gefunden, die dich niemals diese ungehorsame Handlung vergessen lässt.« Ein boshaftes Lächeln legte sich auf Ragrans Gesicht. »Die Zyklen bis zum Sonnenuntergang wirst du in deiner Kammer verbringen.«

»Und dann?«, fragte Lanari, ihre Stimme zitterte.

»Das siehst du, wenn es so weit ist.«
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47. Es ist vollbracht

Dawius’ Augen juckten und sein Kopf fühlte sich leer an. Zusammen mit Jastras Lebenslicht war sein letzter klarer Gedanke erloschen. Gelegentlich tauchten Erinnerungen an die vergangenen Schattenzyklen auf. Allerdings geschah das so schnell, dass er sie nicht einordnen konnte.

Er sah an sich herunter. Die zeremonielle Rüstung war an manchen Stellen verschmutzt. Strohhalme steckten zwischen dem Ärmel der weißen Tunika und dem verzierten Saum des Harnisches.

Zögernd legte Dawius seine Hand auf die Klinke zu seinem Gemach, drückte sie aber nicht hinunter. Stattdessen lauschte er mit flachem Atem, jedoch drang nicht ein Geräusch an seine Ohren. Bestrebt, keinen Laut zu verursachen, öffnete er die Tür einen Spalt breit und schlüpfte hinein. Der einsetzende Sonnenaufgang und eine nahezu heruntergebrannte Kerze auf dem Tisch leuchteten einen Teil der Kammer aus. Sein Blick sprang von der leeren Schlafstelle zur Liege. Nirgends eine Spur von Orellan.

Knarzendes Holz störte plötzlich die Stille und im fahlen Lichtschein der Flamme sah er Orellan, der den Stuhl so rückte, dass er die Unterarme auf die Tischplatte legen konnte. Den aufrechten Oberkörper lehnte er vornüber, dabei waren seine funkelnden Augen auf Dawius gerichtet. »Wo warst du?«, fragte Orellan im Befehlston.

Dawius zuckte zusammen. Das Gefühl, bei etwas Unehrenhaftem gestellt worden zu sein, beschleunigte seinen Herzschlag. »Die Füße vertreten.«

»Die gesamte zweite Hälfte der Mondwanderung lang?«

Dawius schloss die Tür hinter sich und ging auf Orellan zu. Die Arme vor der Brust überkreuzt stellte er sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches. »Ich wollte alleine sein.«

»Ohne Waffe durch die Straßen zu schlendern, ist zu gefährlich.« Orellans Stimme hatte einen sanfteren Ton angenommen. »Hast du das Schattenbiest vergessen?«

»Der Seelenhäscher war nicht auf der Jagd«, behauptete Dawius.

»Woher willst du das wissen?«

»Er verzehrte die Mondwanderung zuvor zwei Seelen.«

»Trotzdem!« Orellan schnaubte. »Ich glaube, jetzt ist ein guter Moment, dir meine Geschenke zu geben.« Er zeigte auf Dawius’ Schlafliege. Die Oberdecke wölbte sich nur unscheinbar, sodass er erst bei genauerem Hinsehen den verdeckten Gegenstand bemerkte.

Steif ging er auf die Liege zu, die mit einem Mal schimmerte. »Ist das …?« Dawius schlug den Überwurf zurück. Die blauen Flammen, die auf der Klinge des Polearms flackerten, führten auf den polierten Stellen am Harnisch ein Funkeln herbei. Er streckte den rechten Arm aus. Seine Fingerspitzen begannen zu kribbeln und eine beruhigende Melodie erklang in seinem Kopf. Sofort war sämtliche Müdigkeit vergessen und eine ungewohnte Lebenskraft durchströmte den Körper. Eine Stimme flüsterte einen Namen, den Dawius unwillkürlich wiederholte: »Otha-Caun.« Die Flammen loderten dermaßen stark auf, dass er das Gesicht abwenden musste.

»Der Polearm erkannte dich wieder«, schlussfolgerte Orellan.

»Dieses Gefühl der Verbundenheit«, Dawius seufzte, »ist unbeschreiblich.«

»Wirst du ihn führen und mit ihm deine Kämpfe bestreiten?«

Dawius sah über die Schulter und zuckte kaum sichtbar zusammen, da Orellan sich ihm bis auf eine Armlänge genähert hatte. »Bis meine Seele den Lichtpfad betritt, wird Otha-Caun die einzige Waffe auf dem Schlachtfeld sein«, gelobte er mit fester Stimme und hob den Polearm hoch.

»Und …« Orellan griff nach dem Bündel. »… trägst du meine Farben?«

Der Stoff entfaltete sich mit einem Rascheln und Dawius erkannte das Kleidungsstück sofort. Ohne lange zu überlegen, öffnete er den Verschluss am Hals, sodass sein Überwurf auf den Boden fiel. Mit dem Rücken zu Orellan wartete er darauf, dass dieser ihm den Umhang um die Schultern legte.

»Das bedeutet wohl ein Ja.«

Plötzlich lachte Orellan und Dawius spürte sachte Berührungen am Rückensaum seines Harnisches. Orellans Hand, die ein Büschel Stroh hielt, erschien in seinem äußeren Blickwinkel.

»Dein Fußmarsch war anscheinend nicht weiter, als bis zu den Stallungen«, spottete Orellan. »Einen eindeutigeren Beweis braucht es nicht, dass dir die Gesellschaft von Nyrir wichtiger ist als die meine.« Obwohl er lächelte, hörte sich die Stimme zutiefst verletzt an.

Dawius drehte sich um und ging einen Schritt auf Orellan zu. Auf seiner Unterlippe kauend sah er dem Thronfolger schweigend ins Gesicht. Er verlor sich für einige Atemzüge in den orangefarbenen Augen. Zögerlich hob Dawius die linke Hand und zeichnete mit dem Zeigefinger Orellans kantigen Wangenknochen vom rechten Ohr bis zu den Lachgrübchen nach. Die Haut fühlte sich rau an. Orellans Lippen öffneten sich ein wenig und der kühle Atem strich an Dawius’ Stirn vorbei. Bei jedem Herzschlag bemerkte Dawius, dass seine Knie weicher wurden. »Nyrir lässt mein Herz nicht …«

Donnernde Schläge gegen die Tür unterbrachen Dawius und vertrieben sein schüchternes Lächeln. Als wäre er aus einem Traum erwacht, macht er einen Satz zurück und schüttelte den Kopf. Das herrische Klopfen wiederholte sich. Er atmete einige Male durch die Nase ein und aus. Seine linke Hand formte sich zu einer Faust und als das Blutrauschen in den Ohren fast nicht mehr zu hören war, ging er zur Tür und riss diese auf.

»Gut, ihr seid munter«, sagte Arontas.

Dawius brummte. »Die Sonne geht gerade auf. Komm in zwei Schattenzyklen wieder.«

»Fynth und ich sind jetzt bereit.«

»Für was?«

»Dem Thronfolger die Brust aufzuschneiden.«

»Irgendwie hört sich das nicht vertrauenerweckend an«, bemerkte Dawius. »Ich begleite Orellan.«

Arontas setzte ein versöhnliches Lächeln auf, doch der skeptische Blick und die Falte zwischen Dawius’ Brauen blieben. »Ich könnte ihn auch in einen Elben oder«, Arontas hüstelte in die Faust hinein, »eine Elbin verwandeln, wenn es dir lieber ist.«

»Nein!«, rief Orellan, der sich neben Dawius stellte und den Arm ausstreckte. Auf der Handfläche lag eine Pfeilspitze, die von einem sanften roten Licht umgeben war. »Es ist alleinig meine Entscheidung – ich will nicht in einem fremden Körper leben.«

Arontas hob die Schultern. »Verständlich, ich beneide dich darum. Wenn ich in Ellarianas Nähe sein will, bleibt mir leider keine Wahl.« Er beugte sich ein wenig vor und betrachtete die fließenden Bewegungen des Musters. »Ein ungewöhnlicher Stein. Die Magie ist stark – anders als alles, was ich je zuvor gespürt habe.«

»Was, wenn ihr falschliegt?«, fragte Dawius.

»Fynth erzählte etwas von einer Aufzeichnung, in der geschrieben steht, dass Drachen und Dämonen in ihrer natürlichen Gestalt sieben Sonnenwanderungen auf Iasanara leben können.« Arontas nahm Orellan die Pfeilspitze aus der Hand. »Zwei sind bereits verstrichen. Wir könnten abwarten und sehen, was mit ihm geschieht.«

Dawius knirschte mit den Zähnen. »Wenn du irgendetwas tust, was sein Leben gefährdet, spieße ich dich mit der Klinge meines Polearms auf.«

»Dann führst eben du den Dolch«, entschied Arontas und starrte Dawius in die Augen, dessen Gesichtszüge sich verdunkelten. Die von Arontas hingegen wandelten sich in einen übertrieben selbstbewussten Ausdruck und er sagte gelassen, aber mit einem Groll in der Stimme: »Und bevor du mir noch einmal drohst, möchte ich dich daran erinnern, dass kein Elb, sondern ein magiebeherrschender Drache vor dir steht.«

Ihre Schritte verklangen in der Dunkelheit. Lediglich der Fackelschein erhellte die Umgebung. Ungleiche Steinblöcke ragten aus dem Mauerwerk. Auf die raue Oberfläche hatte sich eine Staubschicht gelegt und die Spinnweben an der Decke belegten, dass dieser Teil des Palastes seit einer Ewigkeit nicht mehr besucht wurde. Der Gang war schmal, sodass sie hintereinandergehen mussten. Ein erfrischender Luftzug wehte Dawius ins erhitzte Gesicht. Er blickte zurück, doch die Finsternis hatte die letzte Stufe der Wendeltreppe bereits verschluckt.

»Wo sind wir hier?«, fragte Orellan. Obwohl er nicht besonders laut gesprochen hatte, hallte seine Stimme von den Wänden wider.

»Im ältesten Bereich des Schlosses«, antwortete Dawius. »Vor langer Zeit wurden hier Gefangene untergebracht.«

»Untergebracht?« Arontas zischelte. »So kann man es auch nennen.«

»Wie habt ihr eigentlich den Zugang gefunden?«

»Es stellte sich heraus, dass Fynth jetzt ohne Augen mehr sieht als zuvor. Es scheint, dass er nicht nur die Auren lebender Geschöpfe erkennt, sondern auch von Magie umgebene Dinge.« Arontas blieb stehen und streckte den Arm aus. Eine Öffnung wurde sichtbar. »Thronfolger, willst du sehen, wie mindere Geschöpfe ihre Gefangenen unterbringen?«

Orellan sah zu Dawius, der verneinend den Kopf bewegte. Er schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln und hob die Schultern. »Zeig es mir.«

»Tritt ein und sieh selbst.« Arontas machte einen Schritt zur Seite.

Mit gestrecktem Kinn stapfte Orellan in den Raum hinein, dabei strich er sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Zuerst sah er nichts Ungewöhnliches. Das hellgraue Gestein der Wände und des Bodens beanspruchte das Licht der Fackel. Je weiter er ging, umso stickiger wurde die Luft und der Geruch veränderte sich schlagartig. Der zuvor frische erdige Duft verwandelte sich ohne jeden Übergang in einen beißenden Gestank. Angewidert hielt sich Orellan die Nase zu und atmete flach durch den Mund.

Ein klirrender Laut erklang plötzlich. Er zuckte zusammen und spürte für einige Herzschläge das pulsierende Blut an seinem Hals. Sein Blick glitt nach unten. Doch erst als er die Fackel senkte, entdeckte er die schweren Eisenketten. An manchen Stellen war die Rostschicht dunkelbraun. Orellan kniete sich nieder und benetzte seinen Finger mit ein wenig Speichel, bevor er prüfend über die Fessel strich. Ein metallisch süßer Geruch stieg unaufdringlich zu ihm auf. Als er die Hand hob, war die Fingerspitze blutrot. Seine Augen verschmälerten sich, als er begriff, was es mit den unzähligen dunklen Flecken auf sich hatte. Angewidert sprang er auf die Beine.

Etwas Helles blitzte am Rande des Lichtscheins auf. Neugierig geworden näherte er sich und erkannte einen Stuhl. An den Armlehnen und Stuhlbeinen sowie in der Höhe des Halses baumelten dicke Lederbänder. Sein Atem stockte bei den tiefen Kratzern im Holz der Armstützen. Auf dem Boden darunter lag ein weißes Stöckchen. Orellan hob es auf und hielt es ins Licht. Nachdenklich betrachtete er es und sah erst auf, als Schritte näher kamen.

Arontas ging an der Wand entlang und Orellans Augen weiteten sich voller Entsetzen, je mehr grausame Tatsachen durch die flackernde Flamme der Fackel sichtbar wurden. Der Raum erwies sich größer als erwartet. Er schluckte mehrmals, doch in der Kehle kratzte es weiterhin. »Was ist hier passiert?«, flüsterte er.

»Ich würde sagen«, Arontas blieb neben einer Fessel stehen, in der ein skelettiertes Handgelenk pendelte, »Gefangene erhielten die ihnen zugestandene Aufmerksamkeit.«

»Sagtest du nicht, dass es einen Ehrenkodex gibt?«, fragte Orellan und blickte vorwurfsvoll zu Dawius hinüber.

»Viele Winterkreisläufe sind seitdem vergangen.« Er zuckte mit den Achseln. »Was damals geschah, kann nicht wiedergutgemacht werden. Als Druindar König wurde, versiegelte er dieses Verlies und es geriet in Vergessenheit.«

»Warst du bei den Folterungen dabei.«

»Nein.« Dawius verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt keine Entschuldigung für solche unehrenhaften Taten, aber wie Erorg meine Gardisten behandelte, war um keinen Deut besser.«

»Jedoch mit dem großen Unterschied, dass die Elben um ihr Leben kämpfen durften und nicht angekettet entseelt wurden«, widersprach Orellan.

»Es liegt wohl in der Natur der minderen Geschöpfe, die von ihnen Unterdrückten zu quälen.« Arontas ging zur Öffnung und blieb stehen. Mit dem Gesicht zu Orellan gewandt sagte er: »Langsam kann ich deinen Vater und meinen Herrscher verstehen.«

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte Fynth die Ankommenden, obwohl sie mindestens zehn Schritte von der Tür entfernt waren. Der Magier lehnte an einem hellen Steintisch und hielt in der rechten Hand seinen Stab.

Als Arontas die Kammer betrat, lächelte Fynth und stieß sich von der Kante ab. Der Flammenschein der Fackeln, die in den Wandhalterungen vor sich hin züngelten, spiegelte sich in Fynths weißen Augen sowie auf dem glatt polierten Stein des Altars. »Schliefen sie tief und fest?«, fragte er mit spöttischer Stimme.

»Nein, ich zeigte ihnen die Folterkammer.« Arontas zischte. »Thronfolger, noch hast du die Wahl.«

»Wahl?« Orellans Braue schob sich nach oben.

»Du kannst als Dämon zurück nach Sonterian.«

»Nein, das kann ich nicht.« Er sah Dawius an. »Mein Vater würde mich wie einen Treubrüchigen behandeln.«

»Du bist der vorgesehene Regent. Er wird dir verzeihen.«

»Die Bestrafung wird unweigerlich die Entseelung sein. Im besten Fall führt er es schnell durch, im schlimmsten würde ich kopfüber an der Stadtmauer baumeln und mir wünschen, dass es bald vorbei ist.«

Fynth begann zu lachen. »Das würde kein Vater seinem Sohn antun.«

»Womöglich hast du recht, aber ein Regent würde es tun«, klärte Orellan ihn auf. »Du siehst, auch wenn ich nach Sonterian zurückkehren möchte, ist es nicht möglich.«

»Ah, der Gardegeneral ist mitgekommen«, wechselte Fynth das Thema.

»Ich bin kein Gardegeneral mehr«, sagte Dawius mit bitterem Stimmton. »Sofern du mich nicht mit dem Namen, sondern dem Rang ansprechen willst, kannst du mich Schwertmeister rufen.«

»Dann also Dawius.« Fynth wandte sich halb zum Tisch um und streckte einladend die Hand aus. »Es ist alles vorbereitet. Orellan, zieh dein Oberhemd aus und mach es dir auf dem Altar gemütlich.« Er drehte den Kopf, bis seine erblindeten Augen auf Arontas gerichtet waren. »Hast du den Stein?«

»Es ist ein Pfeil.« Arontas platzierte die Spitze auf Fynths geöffneter Handfläche.

»Ich sehe die Magie, die durch diesen Stein fließt.«

»Ja, ein schwaches Rot«, stimmte Arontas zu.

»Rot? Nein.« Fynth schüttelte heftig den Kopf. »So schwarz wie das Fell von Aiolos.«

»Dunkle Magie«, murmelte Orellan und setzte sich auf.

Dawius stieß ein missbilligendes Schnaufen aus. »Es muss einen anderen Weg geben!«

»Die Verwandlung in einen Elben«, erinnerte Arontas beide.

»Nein!« Orellan legte sich erneut zurück, sein Körper begann zu zittern. »Ich will ein Dämon bleiben.«

»Warum?«, fragte Dawius und sah ihn mit flehendem Blick an.

»Aus demselben Grund, aus dem du mich nach dem Waffengang mit Seron weggeschickt hast.«

Dawius lächelte verständnisvoll. Er berührte mit seiner Hand Orellans Brust und flüsterte ihm ins Ohr: »Mein Herz schlägt einzig dafür, den Thronfolger vor dem Pfad des Feuers zu bewahren.«

Orellans Augen weiteten sich und sein verkrampftes Gesicht erstrahlte. Doch bevor er auf Dawius’ Gelöbnis eingehen konnte, stellte sich Fynth an seine Seite. In der Hand hielt er einen Dolch, dessen Klinge durch die Flammen aufblitzte. Sogleich zerfurchte Anspannung Orellans Stirn und seine Zähne rieben gegeneinander.

»Verwende deinen Gürtel als Mundknebel«, sagte Fynth zu Dawius. »Wir wollen ja nicht, dass er sich die Zunge abbeißt.«

»Gibt es kein Magiewort gegen die Schmerzen?«

Arontas schnaubte belustigt. »Ich könnte ihm das Bewusstsein nehmen.«

»Nein!« Orellan schüttelte den Kopf, sein Blick sprang zwischen Fynth und Dawius hin und her. »Ich bin ein Dämon. Ein Krieger. Der Sohn eines Regenten.«

»Wolltest du nicht den Dolch in Orellans Brust stoßen?«, fragte Arontas mit süffisantem Stimmton.

Dawius kniff die Augen zusammen, erwiderte jedoch nichts und streckte den Arm aus.

»Das halte ich für keine gute Idee«, protestierte Fynth. »Ich werde den Schnitt durchführen und Arontas …«

»Auf gar keinen Fall«, fiel Dawius ihm ins Wort, »Du bist blind.«

»Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.« Fynth klopfte ihm ermutigend auf den Rücken. »Ich sehe die Auren, die euch ausfüllen.«

Aus Dawius’ Mund drang ein argwöhnisches Seufzen.

»Er soll es tun«, entschied Orellan und steckte sich den Knebel zwischen die Zähne.

»Stelle dich dahinter und drücke seine Schultern nach unten.« Fynth übergab Arontas die Pfeilspitze und den Beutel mit dem Magiestaub. »Es wird wehtun. Niemand wird dich auslachen, wenn du zu schreien anfängst.«

In Orellans Gesicht erschien ein trotziger Ausdruck und ein gedämpftes Knurren war in seiner Kehle zu hören.

»Halte dich an der Tischkante oder an meinen Unterarmen fest«, empfahl Dawius.

Orellan überstreckte den Hals bis sich ihre Blicke kreuzten, dann packte er Dawius’ Handgelenke. Seine Lippen zitterten und in den äußeren Augenwinkeln schimmerten Tränen.

»Ich bin bei dir«, sprach Dawius ihm Mut zu und drückte die Schultern des Thronfolgers sanft.

Diesen Moment der Ablenkung nutzte Fynth. Er legte den Daumen am Ende von Orellans Brustbein auf und den abgespreizten Zeigefinger auf die Stelle zwischen den Rippen. Als er zustach, teilte sich die Haut und Blut trat aus dem kleinen Schnitt aus. Die Spitze drang, ohne auf Widerstand zu treffen, in die Brust ein und glitt eine Fingerlänge nach links.

Orellans Oberkörper bäumte sich auf und seine Fingernägel bohrten sich so fest in Dawius’ Fleisch, dass sich das Nagelbett weiß färbte. Der Gürtel im Mund schwächte den Schmerzensschrei ab, jedoch offenbarten die aufgerissenen Augen und die über die Wangen kullernden Tränen, welche Qualen ihn überwältigten. Der süße Geruch seines Blutes wurde stärker und verteilte sich um den Altar.

»Das sollte reichen«, murmelte Fynth und legte den Dolch beiseite. »Ich öffne jetzt den Einschnitt.« Jeweils mit den Daumen und Zeigefingern beider Hände schob er die Schnittwunde auseinander. »Drücke die Pfeilspitze hinein und dann streue ein wenig Magiestaub darauf.«

Arontas nickte und beugte sich über Orellan. Kein Zweifel und kein Zittern begleiteten ihn, als er Fynths Anweisungen ausführte. Der Magiestaub verband sich mit dem schwarzen Stein und ein violetter Lichtschein erstrahlte.

Orellans Schrei wandelte sich in ein klägliches Wimmern. Mittlerweile presste er die Lider so fest aufeinander, dass sich unzählige Falten auf der Nase und um die Augen gebildet hatten. Schweißtropfen flossen von der Stirn die aschfahlen Wangen hinunter.

»Athe«, raunte Arontas. »Es ist vollbracht.«

Kaum hatte sich die Wunde geschlossen, zog Dawius den Knebel aus Orellans Mund. »Der Schmerz wird gleich vorbei sein«, versprach er.

Der Thronfolger berührte den blutigen Fleck auf seiner Brust. Langsam entspannte sich sein Körper und seine Lippen formten ein gequältes Lächeln.

»Orellans Aura verändert sich«, sagte Fynth.

»Ist das gut?«, fragte Dawius.

»Das wissen wir erst in fünf Sonnenwanderungen.«
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48. Cȗron

Ellariana blickte von der höchsten Stelle auf den Palastgarten hinunter. Sie atmete den blumigen Duft tief durch die Nase ein und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Als ein kühler Windzug die aufgewärmten Wangen und die Stirn streifte, kribbelte ihre Haut. Ihre Augen wanderten zu den Stallungen, die weiterhin im Dunkeln lagen. Es würde noch ein halber Schattenzyklus vergehen, bis die Sonne hoch genug am Himmel stand, um ganz Adoria von der Dämmerung zu erlösen.

Ein Brüllen und das kurz darauffolgende Wiehern drangen zu Ellariana herüber. Sie schmunzelte und setzte sich in Bewegung. Der Pfad zu den Ställen war an beiden Seiten mit brusthohen Büschen gesäumt. Unzählige weiße Blütenkelche streckten sich bereits dem Sonnenlicht entgegen und entfalteten ihre Pracht. Das Grün der Blätter glänzte durch die Frische der vergangenen Mondwanderung. Ellariana strich mit den Fingerspitzen an den Sträuchern entlang, woraufhin Tautropfen auf der Haut zurückblieben. Durch die Berührung verteilte sich der markante Geruch der Blumen um sie herum. Ein wenig erinnerte es Ellariana an das Elixier, das ihr eine Gnomin für das Badewasser empfohlen hatte.

Der Weg endete auf einem großen Platz, dessen Sandboden durch die Pferdehufe hart getrampelt worden war. Es gab nicht eine Stelle, an der kein Hufabdruck zu erkennen war. Ellariana ging auf das kleinere Nebengebäude zu, an dem das Eingangstor geschlossen war. Im größten Stall gab es schon zu dem frühen Schattenzyklus ein reges Treiben. Sie sah zwar niemanden, als sie vorbeiging, doch das Rascheln von Heu, das Scheppern der Eimer sowie das Plätschern von Wasser verrieten ihr, dass die Stalljungen ihren Aufgaben nachkamen.

Ellariana zog an dem Griff des Tores. Das Holz knarrte, bewegte sich jedoch nicht. Brummend versuchte sie es erneut – das Ergebnis war dasselbe. Vor Anstrengung kniff sie den Mund zusammen, während sie mit beiden Händen daran zerrte. Aber erst als sie sich mit ihrem Gewicht dagegenstemmte, löste sich die Sperre.

Es knackte und dann rutschte das Tor ungebremst zur Seite, sodass Ellariana ihren Sturz gerade noch durch einen Ausfallschritt verhindern konnte. Sie trat auf einen zerbrochenen Pflock, der bis zur Hälfte mit Sand verdreckt und offensichtlich der Grund für die Torsperre war. Um herauszufinden, was es damit auf sich hatte, hob Ellariana die Holzstücke hoch und ging in den Stall hinein.

»Crius?«

»Ist es endlich so weit?«

»Wahrscheinlich nach dem nächsten Sonnenaufgang«, vermutete Ellariana. Sie stellte sich vor die Box und lehnte sich gegen die halbhohe Wand. Dabei griff sie durch die hölzernen Gitterstäbe und stützte die Unterarme auf.

Das Heu in der Box raschelte und kurz darauf wehte eine Staubwolke in den Gang hinaus. Gut hörbar kratzten Crius’ Krallen über den Holzboden und die Mähne knisterte, als er den Kopf schüttelte.

»Wer versperrt mit einem Holzstock das Tor?«

Crius knurrte. »Anscheinend Rian.«

»Warum sollte er so etwas Törichtes tun?« Ellariana fletschte ein wenig die Zähne und ihre Augen verengten sich.

»Es war zu meinem Schutz.«

»Wenn ein Feuer ausgebrochen wäre, hättest du in der Falle gesessen.«

»Ein Brand ist eher unwahrscheinlich, aber vor drei Mondwanderungen verendeten zwei Pferde.«

»Das kann schon mal passieren«, verharmloste Ellariana die Nachricht.

»Rian war deswegen so aufgewühlt, dass ihm der Striegel mehrmals herunterfiel und er mit sich selbst redete.«

»Über was sprach er denn?«

»Die Stuten waren noch jung und entschliefen auf der Brust liegend.«

»Auch das kommt vor.«

»Ihre starren Mäuler waren zum Wiehern aufgerissen.«

»Hat niemand das Wiehern gehört?«

»Man fand die Kadaver in der hintersten Ecke einer Koppel.« Crius ging an ihr vorbei. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Ellariana legte ihre Hand auf seinen Widerrist und begann das gekräuselte Fell zu kraulen. »Übrigens ist kurz vor unserer Rückkehr Dawius in Adoria eingetroffen.«

»Ich weiß. In der letzten Sonnenwanderung witterte ich seinen Geruch hier in den Stallungen.«

»Das ist gut möglich, er besuchte Nyrir«, erinnerte sie sich.

»Nyrir.« Crius fauchte und sein Schweif peitschte so wild durch die Luft, dass die Quaste Ellarianas Hüfte berührte.

»Was ist los?«

»Sieh selbst.« Er blieb vor der weißen Umzäunung eines Geheges stehen und hob den Kopf.

Schulterzuckend stellte sich Ellariana an das Gatter und blickte sich um. Sie bestaunte gerade einen Baum, der in voller Blüte stand, da erklang ein helles Wiehern und kurz darauf ein rasantes Hufgetrappel. Nyrir galoppierte mit wehender Mähne und steil aufgerichtetem Schwanz auf sie zu. Das braune Fell schimmerte in der Sonne. Der Hengst bremste knapp vor dem Zaun ab, dabei stemmte er die durchgestreckten Vorderbeine in den Boden, sodass ein wenig Erde aufstob. Mit wild auf und ab schüttelndem Kopf kam Nyrir näher. Seine Augen funkelten und bewegten sich von Crius zu Ellariana.

»Ich weiß, dass er ein schönes Tier ist«, bemerkte sie. »Trotzdem würde ich dich nicht eintauschen.«

Crius knurrte entrüstet. »Siehst du es nicht?«

»Was?«

»Das ist nicht Nyrir«, behauptete Crius und hob die Lefzen, bis sich das Fell über der Nase kräuselte. »Ihn umgibt Dunkelheit.«

Der Hengst hob die Oberlippe, als ob er den Leopolo auslachen wollte.

»Unsinn! Ich habe Dawius’ Hengst nicht oft gesehen, aber ich bin mir sicher, dass es das gleiche Pferd ist, auf dem er nach Iathas kam und in die Schlacht geritten ist. Der weiße Stern auf der Stirn ist Beweis genug.«

»Berühre ihn!«, forderte Crius sie auf.

Seufzend stellte sich Ellariana auf die unterste Planke, beugte sich über den Zaun und streckte den Arm aus.

Nyrir wich zurück, seine Augen blitzten rot und er legte die Ohren an.

»Ich tue dir doch nichts«, flüsterte sie und versuchte mit sanftem Zungenschnalzen, den Hengst heranzulocken.

Nyrir tänzelte wiehernd auf der Stelle und sah an Ellariana vorbei. Plötzlich drehte er sich um und trabte mit ausladenden Schritten davon.

»Da bist du ja!«, erklang Asharels Stimme hinter ihr. Er kam mit federndem Gang auf sie zu. »Bewunderst du Dawius’ Reittier?«

Ellariana seufzte und sah zu Nyrir. »Crius denkt, dass dieser Hengst nicht Nyrir ist.«

»Es gab nur ein Pferd im königlichen Stall, das es mit diesem prachtvollen Geschöpf aufnehmen konnte. Aber …«

»Dann ist es vielleicht wirklich …«

»Das andere war die Stute von Jastra und vor uns ist eindeutig ein Hengst«, unterbrach Asharel sie und grinste frech.

Crius knurrte und hob die Lefzen, bis die Raubtierzähne darunter hervorblitzten. Die Nase lag in Falten und das Rückenfell sträubte sich.

»Warum fragst du nicht einfach Dawius?«, empfahl Asharel. »Obwohl …« Er betrachtete schweigend Nyrir, der friedlich graste.

»Obwohl? Kommt da noch etwas?«, fragte Ellariana mit überreizter Stimme.

»Woher wusste Dawius von dem Dämon auf dem Felsvorsprung?«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Erinnerst du dich nicht an seine Worte, während der Zusammenkunft? Mit voller Überzeugung sprach er über einen Dämon, der in seiner natürlichen Gestalt in der Nähe des Portals lebte.«

»Er sah wohl die Überreste, als er Jastra verabschiedete«, vermutete Ellariana.

»Es könnte Zufall sein, dass die Entseelung nach Dawius’ Rückkehr begann, andererseits …« Asharel verstummte, die auf der Zunge liegende Anschuldigung wollte ihm nicht über die Lippen kommen.

»Wir brechen bald auf. Für den Fall, dass in Dawius’ Abwesenheit keine Seelen verzehrt werden, müssen wir mit ihm reden«, entschied Ellariana.

Crius maunzte und Asharel nickte.

»Bevor ich es vergesse.« Er sah zum Himmel hinauf. »Druindar rief eine Zusammenkunft ein.«

»Wann?«

»Wenn die Sonne über dem höchsten Gipfel steht.«

»Also jetzt!«, ächzte Ellariana.

Asharel grinste und zuckte mit den Achseln.

»Ihr seid zu spät«, sagte Druindar mit harschem Stimmton, kaum dass sie im Türrahmen des Ratssaals standen.

»Wir wurden aufgehalten«, log Ellariana und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf, das sie nach dem kraftraubenden Lauf zustande brachte. Um ihre Atemlosigkeit zu verbergen, sog sie so leise wie nur möglich die Luft ein.

Mit durchgestrecktem Rücken und geraden Schultern ging Ellariana auf ihren Stuhl zu. Schweiß löste sich von der Stirn und lief an ihrer Schläfe entlang. Unauffällig hob sie den Arm und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, beinahe beiläufig wischte sie dabei den Tropfen weg.

Die Stuhlbeine scharrten über den Steinboden und das Holz knackte fast gleichzeitig, als sich Ellariana und Asharel auf die Sitzkissen fallen ließen.

»Da jetzt endlich alle anwesend sind …« Druindar sah in die Runde. »Wer möchte beginnen?«

»In Orellans Brust wurden der Stein und der Magiestaub eingesetzt«, sagte Fynth. »In fünf Sonnenwanderungen wissen wir, ob er dadurch wirklich in seiner natürlichen Gestalt auf Iasanara verweilen kann.«

»Falls es möglich ist, sollten sich Urullar und seine Truppe wieder in Dämonen verwandeln«, empfahl Natirian.

»Warum?« Urullars Ablehnung dieser Option war ihm deutlich anzusehen.

»In der Orkgestalt werdet ihr nicht unter Elben leben können.«

»Ich weiß.« Urullar beugte sich vor. »Wir sind aber weder Orks noch Dämonen.«

»Was redest du da? Du wurdest doch als Dämon geboren?«

»Die verwendete Magie ist wohl der Grund, dass Urullar die Essenz, die ihn ausmachte, nicht mehr spürt«, erklärte Fynth. »Kannst du dich an den Spruch erinnern?«

»Gaur Barlog …«

»… il Almar«, fiel Fynth ihm ins Wort. »Das habe ich befürchtet. Dadurch verblasst nach der Zeit der Instinkt deiner natürlichen Gestalt.«

Urullar wandte sich wieder Natirian zu und sagte: »Nida legte mir nahe, die Gelegenheit zu ergreifen, um meinen Stamm neu zu benennen.«

»Hast du schon eine Bezeichnung für ihn gefunden?«, fragte Ellariana.

»No–ba–or.« Er strahlte vor Stolz. »Ich wählte drei Wörter der alten Sprache. Noss, Barlog und Orch.«

Fynth lachte. »Volk, Dämon und Ork. Das ist wirklich passend.«

»Nobaor«, wiederholte Druindar. »Mir gefällt das.«

»Trotzdem, ein Name verändert nicht euer Aussehen. Mir wurde unter der Hand zugetragen, dass nicht nur Einwohner von Adoria, sondern auch Gardisten bereit wären, handgreiflich zu werden.«

»Selbst wenn Urullar wieder die dämonische Gestalt annehmen möchte, wir haben keine Steine«, erinnerte Arontas den Leutnant.

Natirian ächzte. »Dann eben in einen Elben oder Gnom.«

»Nein!« Urullar sprang auf und presste die Handflächen auf die Tischplatte. »Dieser Körper ist dem unseren ähnlich, niemals werden wir uns in einen schmächtigen Elben verwandeln lassen.«

»Was heißt hier schmächtiger Elb?«, blaffte Natirian. Er stand ebenfalls auf und stierte Urullar in die Augen.

»Also, was die Steine angeht«, unterbrach Dawius den stummen Kampf, »Orellan brachte mir meinen Polearm. Somit könnten wir Mazzots Polearm oder Zuraths Schwert zerstören.«

»Auf Sonterian werden die Sternensteine für die Schaffung der Waffen hochrangiger Krieger verwendet«, erklärte Orellan.

»Würdest du sie mir bringen?«, wollte Fynth wissen und sah geradewegs Dawius an.

»Natürlich.« Er erhob sich. »Ich bin gleich zurück.«

»Bis dahin könntet ihr euch wieder hinsetzen.« Druindar führte eine bestimmende Handbewegung in Richtung Urullar und Natirian aus.

»Wann habt ihr Orellan den Stein eingesetzt?«, fragte Ellariana, um die Wartezeit ein wenig auszufüllen.

»Kurz nach Sonnenaufgang«, antwortete Fynth.

»Wie war es?«, schlüpfte es über Asharels Lippen.

Orellan stieß einen Seufzer aus. »Schmerzlich.«

»Ich habe gar nichts gehört«, erinnerte sie sich. »Hätte mir jemand die Brust mit einem Dolch geöffnet, hätte ich wie am Spieß geschrien.«

»Das habe ich auch«, gab Orellan zu.

»Er hatte einen Knebel im Mund«, sagte Arontas.

»Fühlst du eigentlich einen Unterschied, seit der Stein in deinem Körper steckt?«, fragte Natirian.

»Nein.« Orellan nahm einen großen Schluck aus seinem Becher, dabei huschten seine Augen hin und her. Der Farbton seiner Wangen wechselte zwischen bleich und knallrot, da alle Blicke auf ihn gerichtet waren. »Fynth meinte, dass sich meine Aura anders färbte.«

»Hoffentlich ist sie jetzt nicht schwarz«, scherzte Asharel.

»Welche Farbe hat sie?«, hinterfragte Urullar.

»Auren sind wie Seelennamen ein Wesensmerkmal, man sollte beide nicht leichtfertig kundtun«, erklärte der Magier.

Ellarianas Kopf fuhr herum. Dass Fynth sie trotz seiner Erblindung direkt ansah, überraschte sie keinen Atemzug lang. Augenblicklich zog sie einen Schmollmund und setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Stuhl zurück. Eine schroffe Antwort lag ihr bereits auf der Zunge, doch da betrat Dawius wieder den Saal.

»Ich lege die Waffen vor dir auf den Tisch.«

Fynths Finger glitten über den Griff des Polearms hinauf zur Klinge, dann wandte er sich dem Schwert zu. Mit einem kreischenden Ton zog er es aus der Scheide. Er atmete schwer ein und seine Hände zitterten. Fynth sah zu Arontas und reichte ihm wortlos das Schwert.

»Eine ungeheure Macht fließt durch diese Waffe«, bestätigte Arontas und hob den Arm, sodass die Schwertspitze in Richtung Decke zeigte. Das Muster auf der Klinge begann sich wellenartig zu bewegen und schwarze Flammen züngelten an den Schneiden entlang.

»Darf ich es mal halten?« Ellariana streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern überreichte Arontas ihr das Schwert.

»Beide Waffen umgibt Dunkelheit«, gab Fynth zu bedenken. »Besser wäre, du …«

»Cȗron«, flüsterte sie den Namen, der immer deutlicher ihre Gedanken einnahm.

Die Luft zerplatzte mit einem Knall und verschluckte Fynths restliche Belehrung. Oranges Licht durchflutete den Raum und ein kräftiger Wind wehte die Becher und Krüge vom Tisch. Scheppernd schlugen sie auf dem Boden auf. Das ausgelaufene Fion bildete kleine Pfützen, in denen sich der Lichtschein spiegelte.

»Was war das?« Druindars Blick hetzte durch den Raum.

»Das Schwert … hat sich auf Ellariana … geprägt«, stammelte Urullar.

»Wie kann das sein?«, fragte Asharel.

»Die Macht in der Waffe fand eine würdige Seele«, erklärte Fynth. »Die Dunkelheit ist gewichen.«

»Was ist mit der Lanze?« Natirian beugte sich über die Tischkante. »Vielleicht prägt sie sich auch.«

»Wer möchte, kann es versuchen«, schlug Dawius vor. »Eine Berührung sollte genügen.«

»Wir brauchen den Stein, aus dem die Klinge gemacht wurde«, protestierte Fynth.

Stille breitete sich aus. Unentschlossene Blicke wurden ausgetauscht, aber niemand griff nach dem Polearm.

»Wer ist dafür, dass diese Waffe zerstört wird?«, fragte Druindar, als für ihn ausreichend Zeit vergangen war. »Neun – einstimmig beschlossen. Fynth, du bewahrst die Steinsplitter auf.« Der König rückte mit dem Stuhl zurück und erhob sich. »Es bleibt uns weniger als ein halber Mondzyklus, um die Hochebene der Kriegsführer zu erreichen. Da ich dem Taurenkönig nicht die Genugtuung geben will, dass ich zu spät eintreffe, habe ich mich entschieden.« Druindar rieb sich die Hände und atmete tief ein. »Nach Sonnenaufgang brechen wir auf.«
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49. Fraalril

Gibt es keinen anderen Weg?« Sharkan sah wieder nach vorne. Er kniff die Augen zusammen, um den schemenhaften Umriss deutlicher zu erkennen. Ein weiteres Lacca überquerte die Felsbrücke, die nicht viel breiter als das massige Lasttier war. Erneut brachen Steine von der Kante ab und stürzten in die Tiefe. Der rechte Huf rutschte ein wenig weg, doch das Lacca neigte sich etwas nach unten und lief unbeirrt vorwärts. Von dem Reiter war nicht ein erschrecktes Muhen zu hören oder ein verräterisches Körperzucken zu sehen.

Dessen ungeachtet spotteten die Krieger, die bereits gegenüber warteten, mit lautem Gegröle. Wie seine Kameraden davor warf der Taure die Fackel in den Abgrund. Sharkan versuchte, den Flammen, die durch den Luftzug aufloderten, mit den Augen zu folgen, aber das Gesims versperrte ihm den freien Blick.

»Dein Blazeton ist bedeutend dürrer«, hörte er Halors Stimme aus dem Halbdunkel.

»Was macht das für einen Unterschied, wenn er den Weg nicht sieht?«

»Das Licht der Feuerschalen auf dieser und der gegenüberliegenden Seite des Übergangs erhellt den Boden ausreichend.«

Sharkan grunzte. »Ich kann den Weg von hier aus nicht erkennen, und wir sind gerade einmal zwei Laccas davon entfernt.«

»Warte, bis du auf der Brücke stehst«, empfahl Halor.

»In den Schalen brennt ewiges Feuer«, bemerkte Gaya. »Warum verwendet ihr es nicht, um den Weg auszuleuchten? Wäre es nicht bequemer, Fackeln an den Höhlenwänden anzubringen, als sie zu tragen?«

»Der erste Teil der Strecke liegt absichtlich im Dunkeln. So verwehren die Gebirgskobolde unerwünschten Gästen den Zutritt zu ihrem Reich.«

»Ich brächte einfach meine eigene Fackel mit«, widersprach Sharkan.

»Und würdest qualvoll verhungern und verdursten. Dieser Abschnitt der Höhle ist ein einziger Irrgang.« Halors Sattel knirschte. Undeutlich war zu erkennen, dass er den Oberkörper gedreht hatte. »Es gibt verborgene Vorrichtungen im Boden. Wird nicht der richtige Weg betreten, schließen sich sowohl der Eingang als auch der Zugang zu dieser Brücke.«

»Und wenn Verbündete versehentlich falsch abbiegen?«, fragte Sharkan mit skeptischem Stimmton.

»Dann wissen sie hoffentlich die Zeichen zu deuten, die zu dem Hebel führen, der die Falle wieder öffnet.« Halor zog am Zügel und hielt sein Lacca an. Vor ihm lag die Holzbrücke, auf der eines der Lastentiere mit schleppenden Schritten auf die andere Seite stampfte. »Wer möchte zuerst?«

»Ich!«, rief Kashar.

»Du lässt dein Reittier die Geschwindigkeit wählen.« Sharkan packte das Handgelenk seines Sohnes, als er an ihm vorbeireiten wollte. »Es ist nicht nötig, die Richtung anzugeben. Es wird seine Pfoten dort aufsetzen, wo es ihm richtig erscheint.«

»Mir wird nichts geschehen!« Kashar klopfte beruhigend auf Sharkans Handrücken. »Die Brücke steht schon unzählige Winterkreisläufe, warum sollte sie …«

»… gerade jetzt zusammenbrechen?«, beendete Halor den Satz und begann zu lachen, da Sharkan die Gesichtszüge entglitten.

»Etwas Erfreuliches hat es aber für dich«, stellte Gaya fest. »Unter uns befindet sich kein Wasser.« Ihr Glucksen vermischte sich mit dem zustimmenden Muhen von Halor.

Sharkan zog die Luft scharf durch die Nase ein und der Griff um Kashars Unterarm wurde kraftvoller.

Ein auffordernder Ruf von der anderen Seite echote von den Felswänden wieder. Die Worte waren undeutlich, allerdings der anweisende, ungeduldige Stimmton unmissverständlich.

»Vater, du musst mich loslassen«, drängte Kashar und versuchte, Sharkans Finger hochzubiegen.

»Sieh mich an!« Sharkan musterte ihn mit strengem Blick. »Mach keine Dummheiten! Hast du mich verstanden?«

»Ja, Vater.« Kashars Augen bewegten sich nach oben und er schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich bin kein Welpe.«

»Das bist du wahrlich nicht mehr«, gab Sharkan zu. »Gleichwohl bist du Julums und mein einziger Sohn.« Widerstrebend zog er die Hand zurück.

Kashar vergeudete keinen weiteren Atemzug. Er presste die Knie in die Rippen des Blazetons und trieb ihn zusätzlich mit einem Pfiff an. Schneller, als es Sharkan lieb war, lief dieser über die Brücke. Wie Halor vorausgesagt hatte, war der Steg breit genug für den Blazeton, sodass er sich ohne zu straucheln der gegenüberliegenden Seite näherte.

Nachdem Kashar wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, fiel die Anspannung von Sharkan ab. Das unruhige Wippen des Beines im Steigbügel schwächte ab und die bis dahin angehaltene Luft strömte lautstark aus der Nase, woraufhin sich wasserhelle Bläschen an den Öffnungen bildeten. Erleichtert wischte er sich mit der Hand übers Gesicht und verteilte den Angstschweiß und den Schnodder auf seiner Handfläche.

»Soll ich als Nächste gehen?«, fragte Gaya.

Sharkan nickte zustimmend und machte ihr Platz, damit sie an ihm vorbeireiten konnte. Lebhaft und ohne Eile lief der Blazeton in Richtung der wartenden Tauren.

»Als ich das erste Mal hier stand, schloss ich meine Augen und flehte zum Schicksalsweber, mich vor dem Lichtpfad zu verschonen«, sagte Halor und zwinkerte ihm ermutigend zu. »Keiner würde es sehen, wenn du …«

»Aber ich würde es wissen«, fiel Sharkan ihm ins Wort. »Ein Ork stellt sich seiner Angst und lacht ihr ins Gesicht.«

»Ich wünschte, ich besäße diese Stärke«, gab Halor zu. »Wahrscheinlich würden dann meine Gefährtin und …« Er verstummte und ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund. Gedankenversunken beobachtete er Gayas Überquerung. Eine Erschütterung ging durch seinen Körper, und als hätte Halor damit seine düstere Erinnerung abschütteln können, klärte sich sein Blick. »Auf dass wir bald an Wotas Tisch sitzen und kühles Leann unsere trockenen Kehlen hinunterläuft«, sagte Halor und trieb das Lacca auf den Felssteg hinaus. Die plumpen Hufe setzten kraftvoll auf und kickten Steine in die Luft. Einzelne kullerten bis zur Kante und verschwanden in der Dunkelheit.

Sharkan neigte den Kopf zur Schulter und lauschte angestrengt, wann sie unten aufschlugen. Da die Hälfte des Weges bereits hinter Halor lag und noch immer kein Aufprall zu hören war, lenkte Sharkan seine Aufmerksamkeit auf Kashar. Das Wissen um die Tiefe des Grabens verbannte er aus den Gedanken.

Er hielt den Blazeton zwischen den Säulen an, auf denen eiserne Schalen standen. Die Flammen, die laut Gaya niemals erlöschen würden, spendeten ein kaltes weißes Licht. Sein Blick schweifte am Boden entlang. Der dunkelgraue steinige Pfad, dem sie seit einer gefühlten Ewigkeit folgten, war kaum zu erkennen und mündete ohne ersichtliche Felskante in die Finsternis.

Anders sah es bei dem Übergang aus. Sharkan ließ den Blazeton ein paar Schritte gehen und zog dann die Zügel an. Er beugte sich so weit hinunter, dass eine der geflochtenen Haarsträhnen die Schulter des Blazetons berührte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den ungewöhnlichen Untergrund, der zu leuchten schien. Deutlich waren die Musterung des Gesteins und die Bruchkanten zu sehen. Der Schein war jedoch nicht hell genug, um die Schwärze, die den Steg umgab, auch nur für eine Fingerbreite zu verdrängen. Sharkan grunzte und richtete sich wieder auf.

Damit keinem der Tauren der Gedanke kam, dass sich ein Ork vor etwas Unbekanntem fürchtete, presste er seine Fersen enger an den Bauch des Blazetons. Das Reittier trabte in dem Moment los, als Halor auf der anderen Seite ankam. Je weiter er sich von dem Felsvorsprung entfernte, umso stärker wehte ihm ein Luftstrom um die Ohren. Seine Haare flatterten und die Knöchelchen in den Zöpfen klapperten gegeneinander. Obwohl der Blazeton in der Mitte des Steiges lief und der Wind ihn offenbar nicht störte, umklammerte Sharkan die Zügel, sodass die Adern an den Oberarmen hervortraten. Sein Herz hämmerte fest in der Brust und das rechte Auge zuckte nervös.

Einige Schritte, bevor Sharkan das sichere Felsplateau erreichte, kam Bewegung in die Laccas. Garan ritt zuerst durch die Öffnung in der Felswand, ihm folgten die Krieger und danach die Packtiere. Lediglich Halor, Gaya und sein Sohn warteten auf ihn. Sharkan hob erstaunt eine Augenbraue, denn der Aufbruch sprach dafür, dass niemandem seine Angst aufgefallen war. Es würde nicht zu der Wesensart der Tauren passen, diesen Moment ohne verhöhnende Bemerkungen vorbeiziehen zu lassen.

»Das war die letzte Brücke. Der restliche Weg ist mit Fackeln ausgeleuchtet«, erklärte Halor.

Zuerst bemerkte Sharkan die Veränderung der Geräusche. Der Hall, der von den wuchtigen Hufen auf dem geglätteten Steinboden erzeugt wurde, schwächte ab und das volltönende Blöken eines Laccas hörte sich matter an, als würde es sich nicht mehr in dem von Felsen umschlossenen Gang befinden.

Da er mit größerem Abstand hinter Halor ritt, sah er seit ihrem Aufbruch ausschließlich das Hinterteil des Laccas. Erschöpft und gleichermaßen gereizt von der eintönigen Umgebung rieb sich Sharkan über die trockenen Augen. Als er wieder nach vorn blickte, erkannte er nichts außer dem fleckigen Gestein, das an seiner Gemütsruhe zerrte. Fassungslos schaute er sich um und bemerkte die Abzweigung erst, als der Blazeton sich der Wand näherte.

Der Umriss von Halor und seinem Reittier füllte den vom grellen Licht erhellten Ausgang beinahe vollständig aus. Sharkan atmete befreit aus und spürte durch das leichte Ziehen in den Muskeln, wie sich die Anspannung löste. Ganz von alleine beschleunigte der Blazeton seinen Gang und Sharkan dachte nicht daran, ihn zurückzuhalten.

Jäh verschwamm alles vor ihm und nicht einmal das schnelle Blinzeln half. Lautlos ertrug er den Moment der Blindheit und schirmte die Augen mit der Hand ab. Unter den halb geschlossenen Lidern erkannte er trüb eine Grasfläche in einem satten Grün. Ein paar Stallungen und eingezäunte Gehege grenzten an die Felsen. Mit der sich klärenden Sicht wuchsen seine Bewunderung und seine Abscheu wegen der Ansammlung der dicht gedrängten Gebäude im selben Maße.

Sharkan legte den Kopf in den Nacken, damit sein Blick über die beeindruckende Königsstadt der Kobolde schweifen konnte, bei deren Anblick ihm kurz der Atem stockte. Steilwände türmten sich ringsherum bis weit in den Himmel. Die natürliche Form des Gesteins war dem Lebenswerk unzähliger Steinmetze gewichen.

Es schwindelte Sharkan, da er jede noch so kleine Darstellung an der südlichen Felswand bestaunte. Ein Aufstieg mit breiten Tritten führte hinauf zu einer Estrade, auf der sechs Säulen aufragten, die wiederum eine Empore stützten. Der Eingang zum Königshaus war so gewaltig, dass mindestens zwei Laccas ihn nebeneinander durchschreiten konnten. Darüber befand sich eine besonders große Abbildung einer Gamswildherde, die in einer Gebirgswand kletterte. Sharkan erwartete geradezu, dass die naturgetreu wirkenden Gämsen sich gleich bewegten.

Als er glaubte, alles gesehen zu haben, wanderte sein Blick weiter. Aus Steinblöcken erbaute Häuser nahmen den restlichen Platz im Tal ein. Einige standen so eng beieinander, dass sich die überstehenden Dächer berührten.

Von der Erhöhung aus konnte Sharkan die breiteste Straße erkennen, die von unzähligen Kobolden benutzt wurde, um in die Stadt zu gelangen. Bewaffnete Krieger schlenderten durch die dicht gedrängte Menge und stießen jeden beiseite, der nicht schnell genug aus dem Weg sprang. Hölzerne Karren, bis obenhin mit Waren beladen, wurden von Gämsen in Richtung Stadtmitte gezogen. Das Klappern der Holzräder mengte sich mit den scharfen Befehlen der Krieger, dem spöttischem Gezeter der Weiber sowie schrillem Gelächter von Bälgern.

»Kannst du dir vorstellen, hier zu leben?« Gaya sah Sharkan fragend an.

»Der Anblick ist beeindruckend. Jedoch ist der nicht ausreichend, damit ich mich hier niederlasse. Mir fehlt die freie Sicht auf den Wald oder zum Horizont.«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn die Kobolde sogar ihre Einrichtungen aus Stein anfertigen würden«, überlegte Gaya.

»Wie kommt man dort hinauf?« Kashar streckte den Arm aus und deutete zu einem Turm, der so weit in die Höhe ragte, dass Sharkan den Blick anheben musste, um die Balustrade am runden Mauerwerk zu sehen.

»Man muss näher heranreiten, um den Pfad zu erkennen, der empor führt«, klärte Halor sie auf. »Nach der Audienz zeige ich euch den Marktplatz und die beste Schenke für Leann und gebratenes Wild in der Stadt.«

Ein Schweißtropfen löste sich von Sharkans Stirn und blieb zwischen den vier senkrechten Falten über der Nase hängen. Obwohl das Kitzeln verschwunden war, wischte er sich mit dem Handballen über den Nasenrücken. Sein Brustkorb hob sich schwer und der rasselnde Atem strömte über die Lippen. Er sah über die Schulter. Von der Kante des Treppenaufgangs aus wirkten die Blazetons neben den Laccas wie kniehohe Wildhunde.

Bei der zwanzigsten Stufe hatte Sharkan aufgehört, die weiteren zu zählen. Jede vor ihm liegende schürte seinen Groll, da das raue Leder des Harnisches durch den Schweiß am Rücken scheuerte. Die Hitze stand förmlich im Talkessel und erschwerte dadurch den Aufstieg. Sharkan grunzte, wandte sich ab und sah sich dem breit grinsenden Halor gegenüber.

Die aufgerichteten Ohren des Hauptmannes drehten sich und das Fell darunter klebte durch die Nässe zusammen. »Ich frage mich immer wieder aufs Neue, wie die Kobolde mit ihren kurzen Gliedmaßen diesen Aufgang bewältigen.«

»Ich wette, dass es einen anderen Weg gibt.« Sharkan sah auf die Stufenkante hinab, die am Knie die Haut aufgekratzt hatte. »Nie und nimmer benutzt Wota diese Treppe.«

Gaya hielt neben Sharkan an, rang japsend nach Luft und zeigte erschöpft auf Kashar. »Die Kobolde sind etwa so groß wie dein Sohn, und nun sieh ihn dir an.«

Kashar, der die drei auf ihn gerichteten Augenpaare nicht bemerkte, hüpfte mit geschlossenen Beinen ein paar Stufen hinunter und erklomm diese mühelos ein weiteres Mal. Jegliche Anzeichen von Anstrengung suchte Sharkan bei ihm vergebens, stattdessen glühte das Gesicht vor lauter Begeisterung. Wieder oben angelangt riss Kashar die Arme in die Höhe. Er sprang wild umher und drehte sich dabei im Kreis. Als ein klares Lachen über seine Lippen sprudelte, verdrehte Sharkan die Augen und brummte: »Noch einmal ein Welpe sein.«

»Und dafür auf Leann verzichten?« Halor muhte. »Niemals! Da lausche ich lieber dem Knacken meiner Knochen und überstehe das Brennen in der Kehle.«

Gaya lachte und überwand die letzte Stufe. »Einen Becher kühles Quellwasser würde ich jetzt bevorzugen.« Sie sah zum Durchgang. »Und für einen gefüllten Zuber würde ich entseelen.«

»Es gibt einen Pfad durch eine Felsspalte, der dich zu einem Höhlensee bringt.« Halor streckte den Arm aus. »Sein Wasser ist so klar, dass du den Grund siehst, obwohl du nicht mehr stehen kannst.«

»Denk nicht einmal daran! Zuerst suchst du mit uns die Königin auf«, sagte Sharkan, bevor die Verlockung Gaya vollkommen einnahm. Er legte die Hand auf ihren Rücken und schob sie neben sich her.


[image: ]

50. Was wäre ich für ein Regent

Ragran richtete sich auf und hob den Arm. Sofort näherten sich schwere Schritte und vier Wächter umkreisten Lanari. Da sie sich nicht bewegte, zogen zwei von ihnen die Heilerin brachial auf die Beine. Als Ragran eine in Richtung Tür wischende Handbewegung ausführte, setzten sich die Wachen in Bewegung. Lanari stemmte sich dagegen, sodass ihre Stiefelsohlen über den Steinboden schleiften. Aber gegen die festen Griffe um ihre Handgelenke konnte sie nichts ausrichten.

»Erste Heilerin, ich möchte Euch keine Schmerzen zufügen. Wenn es jedoch sein muss, schrecke ich nicht davor zurück«, raunte der Wächter zu ihrer Rechten. Sein Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst und die bittenden Augen suchten in ihrem Gesicht Verständnis.

Lanari sah über die Schulter und ihr Blick kreuzte sich mit Ragrans. Der Regent hatte seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und beobachtete ihren aussichtslosen Widerstand mit einem Lächeln. Sofort stellte sie die Gegenwehr ein und ging den restlichen Abstand mit hocherhobenem Kinn neben den Wächtern her.

»Ich habe einen letzten Befehl für euch«, sagte Ragran und schlenderte vor den Kriegern auf und ab. »Bei Sonnenuntergang findet ihr euch auf den Platz der Sühne ein.«

Der Truppenführer sah nach oben, ohne den Kopf bewegt zu haben. »Wie Ihr wünscht, Regent.« Sein Körper zitterte, als er mit flehender Stimme fragte: »Besteht die Möglichkeit, dass Ihr Eure Strafe noch einmal überdenkt?«

»Siehst du den Stuhl an der linken Seite des Throns?«

»Ja.«

»Weißt du, wem er gehört?«

»Eurem Sohn, dem künftigen Regenten von Sonterian.«

Ragran lachte, doch der Ton hatte nichts Fröhliches an sich. »Durch deine Nachlässigkeit und die der Truppe ist es Fremdlingen gelungen, Orellan auf einen anderen Planeten zu verschleppen.«

»Wenn Ihr Euch aufmacht, Euren Sohn zu befreien, stehen wir in der ersten Reihe Eurer Streitkraft«, versprach der Truppenführer.

»Dein Name lautete Momith, nicht wahr?«

»Es ehrt mich, dass Ihr Euch meinen Namen gemerkt habt.« Ein hoffnungsvolles Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

»Ich bespreche mich mit meinem Streitmachtführer, ob deine Taten bis zu dieser Sonnenwanderung erwähnenswert waren.«

Momith nickte rasch bekräftigend. »Regent, danke für Eure Gnade. Wie immer Ihr über uns entscheidet, meine Truppe und ich werden Euch nicht noch einmal enttäuschen.«

Ragran wandte sich ab und stieg die Stufen hinauf. Bevor er die oberste erreicht hatte, befahl er mit dunkler Stimme: »Geht jetzt und wagt es nicht, euch zu verspäten!«

Weiterhin darum bemüht, kein Geräusch von sich zu geben, folgte Serons Blick dem Regenten. Als Ragran an ihm vorbeiging, rutschte er bis zur Stuhlkante vor und wartete auf die Aufforderung, ihm zu folgen. Jedoch löste sich keine Silbe von Ragrans Lippen. Stattdessen trat er auf den Balkon hinaus und ließ ihn alleine im Thronsaal zurück.

Voller Argwohn, ob es womöglich für sein Schicksal besser wäre, nicht unter Ragrans Augen zu treten, bewegte sich Seron unruhig auf dem Stuhl hin und her. Unschlüssig betrachtete er seine Finger und stieß geräuschlos den Atem aus. Ragrans Worte, dass er mit ihm über Momith sprechen wollte, echoten in seinen Gedanken und brachten die Entscheidung.

Auf dem Weg nach draußen neigte Seron den Kopf von einer Schulter zur anderen, bis die Halswirbel knackten. Der Sand unter seinen Sohlen knirschte hörbar, trotzdem ignorierte Ragran sein Kommen. Bewegungslos und mit an der Brüstung abgestützten Armen sah der Regent auf den Vorplatz hinab. Wie es der Ritus verlangte, standen für Beghtas Dynastie drei Holzpflöcke in einer Reihe.

Einwohner hatten sich eingefunden und bildeten in gebotenem Abstand einen Halbkreis. Der sanfte Windhauch trug die aufgeregt getuschelten Laute bis hinauf zu Ragran. Seine Augen verkleinerten sich und durch die gerümpfte Nase entstanden tiefe Falten um seinem Mund herum.

Der Dämon war bereits mit strammen Stricken um den Hals, den Beinen und der hinter dem Stamm gebundenen Hand an den Pfahl gefesselt worden. Gerade kamen Krieger mit der Dämonin zurück. Ihre Schritte waren langsam, allerdings strahlte ihre Haltung Stolz aus. Sie stellte sich ohne ein Anzeichen von Widerstand vor den rechten Pfeiler und ließ die Fesselung über sich ergehen.

Als Fleur aus dem Regentengebäude geführt wurde, erklangen vereinzelt ungehaltene Rufe. Auch von Weitem war das Zittern ihrer Glieder gut erkennbar. Zwischen den vier ausgewachsenen bewaffneten Kriegern sah das Mädchen noch schmächtiger aus und das junge Gesicht, das dieselbe Farbe wie Kalkgestein hatte, wirkte kränklich. Unerwartet blickte sie über die Schulter und es gelang ihr, Ragrans Blick zu erhaschen. Kein vorwurfsvoller Laut kam über ihre Lippen, stattdessen formte sich ihr Mund zu einem traurigen Schmunzeln.

Der Krieger an ihrer Rechten verpasste ihr einen Stoß gegen den Rücken, wodurch sie beinahe stürzte. Die Schaulustigen schimpften über die grobe Behandlung, jedoch wagte es niemand, sich ihnen entgegenzustellen.

Wie bei den Eltern wurde das Seil so fest gestrafft, dass sich das Mädchen nicht mehr bewegen konnte. Um bei den umherstehenden Dämonen den Gedanken an eine Fluchthilfe zu ersticken, platzierte sich jeweils ein Krieger neben einem Pfahl. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in den Spitzen der gezogenen Polearme.

Nachdem der Ranghöchste die Fesseln kontrolliert hatte, erlaubte er den Bewohnern, näher zu treten. Zögerlich kamen zwei Dämonen heran, die, nach der Kleidung zu urteilen, außerhalb der Mauer wohnten. Dunkle Ringe unter den Augen zeichneten sich von der hellen Haut ab. Die Dämonin öffnete eine Wasserflasche und hielt sie Fleur an den Mund. Ihre Lippen bewegten sich und während sie ihr über die Haare streichelte, erschien ein aufmunterndes Lächeln in ihrem Gesicht.

Ragran schnaubte und wandte sich Seron zu. »Bei Sonnenaufgang wird ihre Exekution stattfinden.«

»Bis dahin steht die Holzkonstruktion mit den Stricken«, versprach Seron. »Werden sie die Mondwanderung an den Pfählen gefesselt verbringen müssen?«

»Natürlich! Welcher Regent wäre ich, wenn nicht all ihre Freunde sich bei ihnen verabschieden könnten?«

Seron sah zu Boden und entschied intuitiv, nichts darauf zu sagen.

»Deine Stirnfalten verraten mir deine Gedanken.« Ragran ergriff Serons Kinn und hob es unsanft an. »Du bist anderer Meinung?«

»Darf ich freiheraus sprechen?«

»Will ich es hören?«, stellte Ragran eine Gegenfrage.

Seron schluckte. »Wahrscheinlich nicht.«

»Dann reden wir später über deine Bedenken.« Ragran zog die Hand zurück. »Was weißt du über Momith?«

»Er war in derselben Rekrutengruppe wie Urullar. Die beiden galten als ebenbürtig. Aber weil er aus einer niedrigeren Dynastie stammte, fiel die Wahl auf Urullar, als es darum ging, einen Feldmarschall zu benennen.«

»Warum hast du seine Truppe für die Eskorte ausgewählt?«

»Ich wusste, dass jeder einzelne Krieger für Orellan auf den Pfad des Feuers gehen würde.«

»Und trotzdem haben sie versagt!«

»Euer Sohn wäre Dawius so oder so gefolgt. Wenn nicht in jener Mondwanderung, dann in einer anderen.«

Ragran ließ den Blick über Naumundal schweifen. Jäh wandte er der Stadt den Rücken zu und sagte mit bitterer Stimme: »Hätte ich bloß nie Orellans Wette zugestimmt.« Dass er keine tröstenden Worte von Seron hören wollte, zeigte Ragran unmissverständlich, da er, ohne den Streitmachtführer anzusehen, an ihm vorbeiging.

Es herrschte Windstille, dennoch klirrten die Ketten an der graubraunen Steinwand. Das Geräusch, die dunklen Flecken am Boden und an der Mauer sowie der metallische Geruch riefen einen kalten Schauer bei Ragran hervor. Obwohl sich der Platz der Sühne im Freien befand, überkam ihn das unbehagliche Gefühl, in einer Felsspalte eingezwängt zu sein.

Seine ersten Schritte, die ihn näher zur Platzmitte brachten, führte er widerwillig aus. Alles in Ragran schrie danach, umzukehren. Doch sein Kopf gewann den inneren Kampf gegen das Bauchgefühl. Momith wartete bereits mit seinen Kameraden in einer stramm stehenden Haltung.

»Regent, wie Ihr befohlen habt, ist meine Truppe vollständig angetreten.« Momith trat vor und verbeugte sich.

Flüchtig schweifte Ragrans Blick über die Krieger. Dass der Truppenführer nichts unversucht ließ, um seine Gunst zurückzugewinnen, verdeutlichte sich, da die schweren Kampfrüstungen und die Polearme im Licht der untergehenden Sonne glänzten. »Nichts anderes habe ich erwartet«, antwortete Ragran und ging an der Truppe vorbei.

In seinem Bauch begann es zu brodeln, da es von den Wächtern, die Lanari eskortieren sollten, keine Spur gab. Doch bevor die Empörung ihn vollkommen einnahm, entdeckte er die Heilerin. An ihrer Seite befand sich einzig und allein Seron.

Lanaris Schrittgeschwindigkeit nahm ab und ihre für gewöhnlich kräftige hellbraune Gesichtsfarbe wirkte blass. An dem schnellen Heben und Senken ihres Brustkorbes sowie an ihrem Blick erkannte Ragran, welche unglaublichen Ängste sie gerade durchstand. Das Gefühl der Genugtuung überschwemmte ihn und er stand kurz davor, herzhaft zu lachen. Nur die düstere Stimmung des Ortes verhinderte, dass er seinen Triumph offen zur Schau stellte.

»Regent, hier bin ich«, sagte Lanari.

»Bist du bereit, deine Sühne zu leisten?«

Sie nickte.

»Da deine Handlung eine unverzeihliche Auswirkung auf die Ehre von Momith und seiner Truppe nach sich zog, werden sie deine Bestrafung ausführen.« Ragran griff nach der Peitsche an seinem Gürtel. »Du erhältst von jedem einen Hieb. Zudem steht es dir nicht zu, dich danach mit Magie zu heilen.«

Für einen Moment kehrte Stille ein. Kein Klirren, keine Atemgeräusche, nicht das kleinste Schaben von Metall störte die Ruhe des Platzes. Schließlich drang ein entsetztes Keuchen und erbittertes Aufstöhnen über die Lippen der Krieger und ein heftiges Kopfschütteln setzte ein. Momiths Mund öffnete sich bereits zu einem Einwand, doch Ragrans flüchtiger Blick reichte aus, dass er die Augen schweigend abwandte.

»Wie willst du die Strafe empfangen? Müssen wir deine Hände in Ketten legen oder bist du stark genug, dich mit den Armen gegen die Wand gestützt aufrechtzuhalten?«

»Regent, seid Ihr sicher, dass …«

Ragran hielt seine Hand einhaltgebietend vor Serons Gesicht, der daraufhin augenblicklich verstummte.

»Ich wähle die Ketten«, sagte Lanari mit gebrechlicher Stimme. »Werdet Ihr meine Handgelenke fesseln?«

»Wenn du es wünschst.« Ragran forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, ihn zu begleiten.

Eilig tauschte die Heilerin einen Blick mit Seron aus. »Ich werde dich danach in dein Gemach bringen«, versprach Seron und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

»Danke«, murmelte Lanari und ging neben Ragran auf die Wand zu. Dort angekommen stellte sie sich an die Mauer. Der Geruch des Steines und von getrocknetem Blut stieg in ihre Nase. Sie drehte den Kopf zur Seite und schloss die Lider.

»Strecke die Arme hoch.«

Kettenrasseln erklang, gefolgt von einem Klirren. Jäh spürte sie kaltes Metall, das ihr Handgelenk umschloss.

»Wenn du merkst, dass deine Beine einknicken, solltest du mit den Händen die Kette umgreifen.« Ragran trat zurück und sah zu den Kriegern, die sich zögerlich näherten. »Ihr wisst, was ich von euch erwarte.« Er streckte den Arm mit der Peitsche aus, nach der Momith schleunigst griff. »Enttäuscht mich nicht.«

Der Truppenführer sah jedem seiner Männer in die Augen und sagte: »Der Wunsch des Regenten ist unser Befehl. Ich vertraue darauf, dass der von euch ausgeführte Schlag mit derselben Kraft ausgeübt wird, als stünde dort«, Momith zeigte mit dem Peitschengriff auf Lanari, »ein Treubrüchiger.«

Die Krieger schlugen als Zustimmung mit der Faust auf ihren Brustkorb und einer rief sogleich: »Darf ich den ersten Hieb ausführen?«

Die Peitschenschnüre surrten durch die Luft. Der helle Ton und der Knall, den die befestigten Lederblättchen an den Bändern erzeugten, als sie auf Lanaris Rücken auftrafen, schmerzte in den Ohren. Der Stoff ihrer Robe riss und ein blutiger Striemen war zu erkennen. Lanari schrie auf und warf den Kopf in den Nacken.

Ein weiterer Krieger übernahm die Lederpeitsche und drosch rücksichtslos auf die Heilerin ein. Dünne Haarsträhnen verknoteten sich mit den Schnüren und wurden brutal herausgerissen. Lanari wimmerte und ihr Körper taumelte unter den Schmerzen. Nur ihre angeketteten Arme verhinderten, dass sie zu Boden stürzte. Kraftloses Schluchzen sprudelte über die Lippen, die sie nach dem fünften Peitschenstreich blutig gebissen hatte. Das Rückenteil ihrer Kleidung war in Stücke gefetzt und Lanaris zuvor makellose Haut kreuz und quer mit geschwollenen, bluttriefenden Wundmalen überzogen, die nicht kürzer als der Unterarm eines Kindes waren.

Schließlich nahm Momith wieder die Peitsche an sich und stellte sich hinter die Heilerin. »Verzeiht«, flüsterte er und hob gleichzeitig den Arm.

Die Schnüre erzeugten bereits bei der Abwärtsbewegung einen Knall und als sie auftrafen, riss der wenige verbliebene Stoff endgültig. Raschelnd rutschte die Robe bis zu Lanaris Hüften hinunter und entblößte den Oberkörper. Der von Momith zugefügte Striemen kreuzte die vorherigen und reichte von der rechten Halsbeuge bis unterhalb ihres linken Rippenbogens. Blut tropfte aus der Wunde und der über das Areal wehende Wind verteilte den süßlichen Geruch. Lanaris Schmerzensschrei glich einem Röcheln, der letzte Schlag hatte ihr die restliche Kraft genommen. Sie hing in den Ketten und ihr überstreckter Kopf pendelte von einer Seite zur anderen.

»Geht jetzt!«, sagte Ragran. »Ihr habt meine Erwartungen mehr als übertroffen. Vergesst nicht, was sich auf dem Platz der Sühne zuträgt, bleibt hier und es wird nicht darüber gesprochen.«

»Regent, seid Euch gewiss, kein Wort wird über unsere Lippen kommen.« Momith händigte die Peitsche aus. »Sollen wir die Erste Heilerin wegschaffen?«

»Nein.« Ragran betrachtete die Lederbänder und ließ eine der Schnüre über die Handfläche gleiten, die danach blutverschmiert war. »Ich werde mich darum kümmern.«

Mit einer Verbeugung verabschiedeten sich Momith sowie die Krieger und gingen schnellen Schritten davon.

»Lass uns alleine«, sagte Ragran und sah zu Seron.

»Ich versprach Lanari …«

»Geh! Und wenn der Mond an der höchsten Stelle seiner Wanderung angekommen ist, erwarte ich dich in meinem Gemach«, fiel Ragran ihm mit einem Stimmton ins Wort, der keinerlei Widerspruch duldete.

Dicht hinter Lanari stehend wartete Ragran, bis er sich sicher sein konnte, dass kein neugieriges Augenpaar ihn beobachtete. Sein Blick wanderte von dem grausam zugerichteten Rücken, zu den entblößten Brüsten, über ihr schmerzverzerrtes Gesicht und schließlich hinauf zu den Handfesseln. Durch Lanaris Widerstand und der danach eingetretenen Erschöpfung hatte sich das rostige Metall ins Fleisch geschnitten, sodass Rinnsale von Blut die Arme hinunterliefen.

Er schnaubte und flüsterte: »Athe.« Die Heilung setzte augenblicklich ein.

Lanari stieß einen erleichterten Seufzer aus und das Zucken schwächte ab. Eine blasse Kruste wuchs über die Verletzungen und es gelang ihr nach ein paar Atemzügen, sich etwas aufzurichten und halbwegs auf den Beinen zu stehen.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, ich musste es tun«, erklärte Ragran.

»Ich weiß.«

»Als Regent darf ich niemals Schwäche zeigen. Dich nicht zu bestrafen, wäre …«

»… unklug gewesen«, vollendete Lanari den Satz.

»Warum verheimlichtest du mir Orellans Pläne?«

»Ich gab ihm die Möglichkeit, sein eigenes Leben zu wählen. Du hättest es deinem Sohn nie zugestanden.«

Ragran zog scharf die Luft ein.

»Seine Seele verzerrte sich nach Dawius. Er wäre nicht mehr glücklich geworden.« Ihre Augen strahlten ehrliches Mitgefühl aus.

Als Ragran die Fesseln öffnete, sprangen die Verschlüsse mit lautem Klicken auf. Augenblicklich sank Lanari zu Boden und Ragran griff rasch unter ihre Achseln. »Halte dich an der Wand fest.« Mit seinem Umhang bedeckte er ihre Blöße. »Ich bringe dich in deine Kammer«, sagte Ragran und hob sie hoch. Sein linker Arm lag unter ihren Kniekehlen und mit dem rechten stützte er den Rücken.

»Eigentlich schade …« Lanari lehnte erschöpft den Kopf in die Mulde zwischen Hals und Schulter.

»Was?«

»Dass die Erinnerung an diesen Moment in deinen Armen wegen der zuvor erlittenen Hiebe und der unvergleichlichen Schmerzen immer einen bitteren Beigeschmack heraufbeschwören wird.«

Obwohl er auch nach mehrmaligem Klopfen keine Aufforderung zum Eintreten gehört hatte, öffnete Seron die Tür zu Ragrans Gemach. Der Feuerschein der Fackel an der gegenüberliegenden Wand des Ganges drängte für einige Schritte die Dunkelheit zurück. Seron stand im Türrahmen und blickte sich um. Seine Augen waren an die Helligkeit gewöhnt, daher erkannte er nicht einmal die Umrisse der Einrichtung in Ragrans Räumlichkeiten. Durch die aufgeschobenen Türen sah er den halb vollen Mond, dessen Licht nicht ausreichte, um den Raum auszuleuchten. Zu seinem Erstaunen brannte nicht eine Kerze, lediglich in der Feuerstelle schwelte das abgebrannte Holz leise knisternd vor sich hin. Ein Kribbeln setzte in Serons Magen ein und er versuchte flach atmend, die Furcht zu beherrschen.

»Mach die Tür hinter dir zu«, erklang Ragrans befehlende Stimme aus der Lichtlosigkeit, »und geh nach draußen.«

Das anfängliche Magenkribbeln steigerte sich in ein schmerzliches Ziehen und der Atem floss stoßweise aus dem zusammengekniffenen Mund. Damit er nirgendwo dagegen lief, streckte Seron den Arm aus und tastete sich langsam durch das Gemach. Die zurückgezogenen Vorhänge flatterten im Wind und die kühle Luft strich über sein erhitztes Gesicht. An der Türschwelle hielt Seron an und suchte auf der Terrasse, die größer als so manche Unterkunft der minderen Dynastien war, ein Anzeichen für die Anwesenheit des Regenten.

»Stell dich an die Balustrade«, befahl Ragran.

Seron tat, wie ihm geheißen. Um das Beben der Hände zu verbergen, umfassten seine Finger die in Hüfthöhe angebrachte Eisenstange des Geländers. Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte in die Stille hinein. Ein leises Rascheln erklang, dann umgab ihn wieder die Ruhe der Mondwanderung. Ein Schauder lief durch seinen Körper und stellte am Nacken und den Unterarmen die Härchen auf.

Plötzlich fühlte er eine Berührung an beiden Schultern. Wärme umschloss ihn und spitze Fingernägel bohrten sich sanft, aber bestimmend, in seine Bauch- und Brustmuskeln. Seron schreckte hoch, doch Ragrans Griff war fest und gleichzeitig gefühlvoll. Der kraftvolle Atem des Regenten strich an seiner Wange entlang, als dieser ihm »Gefährte« ins Ohr flüsterte. Seron stöhnte und lehnte den Kopf zurück, bis Ragrans durchgestreckter Hals ihn stoppte. Seine Hände suchten die Finger des Regenten.

»Sieh hinunter.«

Widerwillig beugte sich Seron über die Brüstung. Die Straßen vor dem Regentengebäude waren zu diesem späten Schattenzyklus während der Mondwanderung verwaist. Einzig die drei Pflöcke standen umringt von lodernden Fackeln wie Mahnmale in der Platzmitte. »Ich sehe nichts«, sagte Seron.

»Schau genauer hin.«

Bewegung kam in die Finsternis und Krieger, die Naurmuige führten, eilten auf Beghtas Dynastie zu. Am Rand des Feuerscheines blieben sie stehen und nur einer von ihnen lief in gebückter Haltung bis zum ersten Pfosten weiter. Für einige Atemzüge gefror jegliche Handlung des Kriegers, nur das leichte Nicken des Dämons war zu erkennen.

Seron schloss die Finger fest um Ragrans. »Wer ist das?«

»Momith bringt Beghtas Dynastie in ein Dorf, das mehrere Sonnenwanderungen von hier entfernt liegt.«

»Aber warum?«

»Was wäre ich für ein Regent, wenn ich die Dynastie eines Kriegers auf den Pfad des Feuers schicken würde, dem ich zu verdanken habe, dass mein Sohn und mein Gefährte noch atmen?«

Ragrans Lider sprangen auf. Der Blick klärte sich erst nach mehrmaligem Blinzeln und zeigte ihm Seron, der tief und mit offenem Mund schlief. Rasselnde Laute begleiteten jeden zweiten Atemzug und ein dünner Speichelfaden klebte zwischen Mundwinkel und Polster.

Ragran richtete sich auf, dabei stützte er seinen Oberkörper auf den linken Arm. Die zarte Haut der teilweise über der Bettkante hängenden Schwingen knisterte durch das Ausstrecken der Muskelstränge. Ansonsten herrschte in seinem Gemach eine behagliche Stille. Er schaute zu den geöffneten Balkontüren – die Geräusche der erwachenden Stadt drangen zu ihm. Seine Gedanken kreisten jedoch darum, was ihn so unliebsam aus dem Schlaf gerissen hatte. Dass er seinen Herzschlag nicht am Hals spürte und sich auch kein Magenkribbeln eingestellt hatte, versetzte ihn in Unruhe. Diese inneren Omen stellten sich üblicherweise ein, wenn etwas Unvorhersehbares geschehen war.

Behutsam, um Seron nicht zu wecken, schob er das Betttuch beiseite, schlüpfte aus dem Schlaflager und ging unbekleidet nach draußen. Da hörte er es. Wie versteinert verharrte er in der Bewegung. Ein weiteres Mal ertönte ein helles Wiehern, das nur von einem Reittier der Elben stammen konnte. Der zuvor nicht wahrgenommene Herzschlag veränderte sich innerhalb eines Atemzuges. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er fühlte, wie die Beine nachgaben. Das normalerweise leichte Kitzeln im Bauch hatte diese Stufe gleich übersprungen und war in einen Sturm übergegangen, der im gesamten Unterleib wütete.

Hektisch stolperte Ragran auf den Balkon hinaus. Seine Finger krallten sich in die Balustrade, während sein Blick über den Platz vor dem Regentengebäude schweifte. Erneut erklang das Wiehern und Ragrans Kopf ruckte in die Richtung. Die aufsteigende Sonne blendete ihn und seine Sicht verschwamm. Grollend wischte er mit dem Handballen über die Augen und blinzelte die Tränen weg. Dann endlich sah er das Unfassbare. Ragran schnappte nach Luft und betrachtete Dawius’ unverwechselbares Reittier.
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51. Die Entzweiung

Arontas schreckte hoch. Ohne ersichtlichen Grund schlug ihm das Herz bis zum Hals. Benommen bewegte er den Kopf von einer Seite zur anderen und entdeckte, dass nicht nur er aus dem Schlaf gerissen wurde. Asharel hatte sich auf den Ellbogen aufgestützt, während sein Blick durchs Lager huschte. Urullar saß genau wie er selbst aufrecht auf seiner Schlafmatte. Seine Hand lag auf der Schulter der schlafenden Nida, aber seine Augen waren auf Ellariana gerichtet. Fynth, der noch ausgestreckt am Boden lag, rieb sich mit den Fingerspitzen über die geschlossenen Lider und murmelte unklare Worte. Dawius’ Schlafplatz war leer, dafür schlief Orellan tief und fest. Gleichmäßige Atemgeräusche aus dem Zelt des Königs, die durch die Stille der Mondwanderung gut hörbar waren, bestätigten, dass auch Druindar nicht erwacht war.

Arontas sah zum Lagerfeuer, um das sich die Elbenkrieger gelegt hatten. Da er keine Bewegung ausmachen konnte, lenkte er den Blick auf das Lager von Urullars Truppe. Selbst dort schien alles friedlich und außer die vor sich hin knisternden Flammen störte nichts die Ruhe. Gerade wollte er sich wieder niederlegen, da hörte er ein Wimmern. Der Laut war so voller Seelenschmerz, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte.

Sofort richteten sich seine Augen auf Ellariana. Der Lichtschein des Feuers war noch hell genug, dass er das Zucken in ihrem Gesicht wahrnahm. Schwere Atemzüge wechselten sich mit gemarterten Schluchzern ab. Ihre Arme lagen bewegungslos an ihrer Seite, aber die Fingerspitzen gruben sich tief in den weichen Waldboden. Als plötzlich ihr Körper erschüttert wurde, sprang Arontas hoch und erreichte sie vor Urullar und Asharel, die gleichzeitig mit ihm aufgesprungen waren. Er kniete sich neben sie und berührte ihre schweißnasse Stirn, woraufhin der Zitteranfall abnahm.

»Ihre Träume werden in jeder Mondwanderung schlimmer«, bemerkte Asharel.

»Sollen wir sie aufwecken?«, fragte Urullar flüsternd.

»Das ist nicht nötig. Ich bleibe bei ihr.« Arontas sah auf. »Ihr könnt euch wieder hinlegen.«

Asharel und Urullar wechselten vielsagende Blicke, widersprachen allerdings nicht, sondern schlichen zu ihren Schlafplätzen.

Arontas holte derweil seine Schlafmatte und breitete sie aus. In seiner Brust meldete sich das Prickeln zurück, das er in ihrer Nähe verspürte, seit sie das erste Mal in seinen Armen eingeschlafen war. Mit einem Lächeln legte er sich neben sie. Behutsam schob er den Arm unter ihrem Nacken hindurch und drückte sanft gegen die Schulter. Ellariana murrte, folgte aber der Bewegung. Ganz langsam brachte Arontas sie dazu, dass sie sich seitlich an ihn kuschelte. Ihre Hand lag auf seinem schnell schlagenden Herzen und das leicht angewinkelte Bein auf dem Oberschenkel. Ihren Kopf bettete Arontas sachte in die Kuhle über seiner Achsel. Erneut perlten Laute über Ellarianas Lippen, doch diese hatten einen zufriedenen Klang. Ihr warmer Atem floss an seinem Hals entlang und bewirkte, dass sich bei ihm die Härchen aufstellten.

Ohne darüber nachzudenken, begann Arontas mit den Fingerspitzen ihren Rücken zu streicheln. Er wandte sich ihr zu und vergrub für einige Atemzüge die Nase in dem silbergrauen Haar. Ihr blumiger Duft betörte ihn und die Verlockung belebte seinen Körper. Sogleich füllte die Sehnsucht, ihre weichen Lippen zu spüren, Arontas’ Gedanken aus.

Behutsam drückte er mit dem Zeigefinger der linken Hand gegen ihre Stirn, bis ihr Gesicht ihm zugewandt war. Er neigte sich zu ihr und berührte sanft ihren Mund. Ihr süßer Atem strömte ihm entgegen, leise stöhnend genoss er das fremdartige Gefühl. In einem Augenblick meinte er, in Flammen zu stehen, um einen Wimpernschlag später durch einen kalten Schauer zu erbeben. Ohne zu wissen, was gerade mit ihm geschah, tauchte er mit all seinen Sinnen in die Empfindungen ein. Noch nie hatte er einen solchen Seelenfrieden verspürt. Arontas schlief mit dem stummen Gelöbnis ein, mit aller Macht dagegen anzukämpfen, jemals diese Gefühlsregung zu verlieren, die Ellariana in ihm heraufbeschwor.

Ein gleichmäßiger Luftzug bewegte Ellarianas Haar an der Stirn und eine lieblich gezwitscherte Melodie drang an ihre Ohren. Sie versuchte, sich zu strecken, doch die Hand auf ihrem Rücken verhinderte jegliche Bewegung. Von einem Atemzug zum anderen war ihr Dämmerzustand wie fortgeblasen. Ihre Lider sprangen auf und sie sah verschwommen Arontas’ Gesicht so nahe an ihrem, dass ihre Nasenspitze sein Kinn berührte. Zu ihrer Verwunderung lächelte er im Schlaf und sie kam nicht umhin, die edle Form seines Antlitzes und die Fältchen um die Augenpartie sowie an den Mundwinkeln zu ergründen. Die vollen Lippen waren nur einen winzigen Spalt geöffnet und trotzdem blitzten seine weißen Zähne hindurch. Wärme durchströmte Ellariana. Sie fühlte eine Geborgenheit, die sie zuvor nur in den Armen ihres Vaters verspürt hatte.

Ellariana hob ein wenig den Kopf und sah sich im Lager um. Die hereinbrechende Sonnenwanderung war jung, sodass die Dunkelheit noch immer zwischen den Bäumen lauerte. Ein Schmunzeln stahl sich auf ihr Gesicht, da Fynth mit aufgerissenem Mund und weit von sich gestreckten Gliedmaßen neben der Schlafmatte schnarchte.

Kurz betrachtete sie Urullar und Nida, deren Verbundenheit sich durch die umschlungene Schlafstellung verdeutlichte. Ellariana seufzte und sah sich weiter um.

Weil Asharels Schlafplatz verwaist war, ging sie davon aus, dass er die Wache übernommen hatte und dass Dawius schlafen würde. Allerdings war dem nicht so. Dawius saß mit angezogenen Beinen an einen Baumstamm gelehnt und starrte mit vorwurfsvollem Gesichtsausdruck in ihre Richtung. Als sich ihre Blicke kreuzten, fühlte Ellariana die Fassungslosigkeit förmlich, die sie in seinen grauen Augen fand. Ohne nach unten zu sehen, schabte er mit der Dolchklinge die Rinde von einem fingerdicken Ast. Vor seinen Füßen verteilt lagen welke Blätter und abgeschnittene Triebe. Die Bewegung wurde schneller, bis er plötzlich den Zweig mit voller Kraft auf den Boden schmetterte und aufsprang.

Augenblicklich stockte Ellariana der Atem, da sie befürchtete, er würde den schlafenden Arontas mit dem Jagdmesser angreifen. Sie war bereit, sich ihm entgegenzustellen, doch ihre Bedenken waren umsonst. Dawius stieß lediglich ein Knurren aus, schüttelte den Kopf und stürmte in Richtung des Baches davon. Kraftvoll blies sie die angehaltene Luft aus.

»Ellariana«, murmelte Arontas müde.

Um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass sie Gefallen an seiner Nähe fand, fragte sie mit empörter Stimme: »Wann hast du dich zu mir gelegt?«

Er blinzelte den Schlaf weg. »Der Mond hatte gerade den Zenit überschritten.«

»Wer hat dir das erlaubt? Du kannst nicht einfach …«

»Dein Wimmern weckte das halbe Lager. Wenn du mir nicht glaubst, frage deine Freunde. Sie waren alle wach und haben mich nicht daran gehindert, dich zu beruhigen.«

»Pah.« Ellariana schlüpfte aus seiner Umarmung. »Nächstes Mal bittest du mich zuvor.«

Arontas grinste. »Ich wusste es.«

»Was?«

»Dass du dir meine Nähe wünschst.«

Ellariana verdrehte die Augen. »Bilde dir nicht zu viel ein. Es ist wahrscheinlicher, dass ich dich davonjagen werde.«

»Nein.« Arontas legte seinen Daumen unter ihr Kinn. »Du wirst bald erkennen, dass wir füreinander vorgesehen sind.«

»Der Schicksalsweber selbst erschuf eine Prophezeiung, durch die es meine Bestimmung war, mit Dawius eine Seelenverschmelzung einzugehen«, widersprach Ellariana. »Und ihm muss ich jetzt folgen, da jegliches Zerwürfnis zwischen Dawius und mir die Freiheit aller Geschöpfe auf Iasanara gefährdet.«

»Hast du schon einmal daran gedacht, dass die Prophezeiung nicht von euch sprach?«

»Von wem den sonst?« Ellariana kicherte in die vorgehaltene Hand. »Du denkst doch nicht etwa, dass wir …«

»Warum denn nicht?«, unterbrach Arontas sie. »Wir gingen auch eine Seelenverbindung ein.«

»Nein, sind wir nicht!« Sie rückte von ihm ab und begann sich die Jagdkleidung über die Unterkleider zu ziehen. »Falls du es vergessen hast, nanntest du mir nicht deinen Seelennamen.« Ellariana lächelte traurig. »Solange die Prophezeiung nicht abgewandt ist, kann ich mich nicht zu dir bekennen.«

»Fühlst du etwas für ihn?«

»Freundschaft.«

»Und für mich?«, fragte Arontas und sah ihr hoffnungsvoll in die Augen.

»Ich weiß es nicht.« Ellariana betrachtete ihre Finger, die ohne ihr bewusstes Zutun die Bänder der Stiefel geschnürt hatten. Sie stand auf und ging einige Schritte. Abrupt blieb sie stehen und sah über die Schulter. »Aber eines weiß ich. An deiner Seite fühle ich mich geborgen und auf der Reise zum Portal habe ich dich vermisst.«

Das Glucksen von Wasser, das gegen Steinbrocken schlug, wies Ellariana den Weg. Noch berührten die ersten Sonnenstrahlen den Boden nicht, da das Blätterdach der Bäume so dicht war. Das Zwielicht, die raschelnden Blätter und die Erinnerung an Dawius’ Blick beschworen eine beklemmende Stimmung in ihr herauf, sodass sich ihre Hand gewohnheitsmäßig zur Hüfte bewegte. Als sie ins Leere griff, fluchte sie leise und stampfte zornig auf den Erdboden. Auf gar keinen Fall konnte sie zurück zum Lager gehen, um ihr Schwert zu holen. Nicht einmal den Gürtel mit dem Jagdmesser hatte sie sich umgeschnallt. Allein diese törichte Verfehlung zeigte ihr, wie sehr Arontas’ Nähe sie durcheinanderbrachte.

Als sie begann, sich mit seiner Überlegung auseinanderzusetzen, zwang sich Ellariana, den Grund von Dawius’ Verhalten zu überdenken. Das anschwellende Wassergeräusch verriet ihr, dass der Bach ganz in der Nähe sein musste. Sie kämpfte sich durch das Unterholz am Waldrand und sah sich um. Zwei dunkle Silhouetten, die an der Kante der Uferböschung im Gras saßen, schälten sich aus der lichten Dämmerung. Eindeutig erkannte sie Dawius, daher hob sie den Arm und rief seinen Namen. In den zweiten Umriss kam Bewegung und er verschwand mit einem gewaltigen Satz zwischen den Bäumen.

Dawius stand auf, sah in den Wald hinein und überkreuzte die Arme vor der Brust, bevor er auf Ellariana zuging.

»Was war das?«

»Was?«

»Das Geschöpf, das gerade neben dir saß.«

»Du meinst Nyrir?«

»Auf gar keinen Fall war das Nyrir!«, wies Ellariana die Behauptung zurück.

»Es scheint, dass nicht nur der Magier sein Augenlicht verloren hat«, sagte Dawius mit einem schneidenden Stimmton.

»Warum lief er, wie von einer Horde Orks gejagt, davon?«

»Hast du noch nie ein durchgehendes Pferd gesehen?«

»Willst du ihm nicht hinterherlaufen?«

»Nyrir findet mich, wohin ich auch gehe.«

Ellariana stützte ihre Fäuste in die Hüften und erwiderte seinen harten Blick. Ihre Lippen formten sich zu einem Schmollmund, da sie wusste, dass er nicht die Wahrheit sprach.

»Weshalb bist du hier?« Dawius sah sie skeptisch an.

»Deinetwegen. Du hast das Lager fluchtartig verlassen. Ich wollte den Grund dafür erfahren.«

»Fragst du mich das gerade wirklich?« Dawius’ Stimme hatte einen donnernden Klang angenommen. »Das Wissen, dass auf Iasanara der Ehrenkodex befolgt wird, gab mir auf dem Weg zum Portal die benötigte Kraft.«

»Das kann ich gut verstehen.« Ellariana legte ihre Hand auf seinen Oberarm.

»Warum handelst du dann dagegen?«, schrie Dawius.

»Wovon sprichst du?«

»Du legst dich zu einem Drachen!« Er packte ihr Handgelenk und hob den Arm, bis das Seelenmuster sich vor ihrem Gesicht befand. »Hast du die Prophezeiung vergessen? Drachen sind unsere Feinde! Sie wurden erschaffen, um uns zu knechten!«

»Wirfst du mir gerade vor, dass Arontas mir hilft, die Mondwanderungen ohne Albträume zu überstehen?«, brüllte Ellariana und zog so kraftvoll ihre zu einer Faust geballte Hand zurück, dass sie sich auf die Lippen schlug. Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.

Dawius’ Stimme überschlug sich, als er sie anschrie: »Leg dich zu Asharel oder zum Magier, aber nicht zu diesem Drachen!«

»Dieser Drache bewahrte uns vor dem Pfad des Lichtes!« Sie wischte sich über das Kinn und sah auf die blutverschmierten Finger.

»Wenn er sich von dir abwendet und an der Seite seines Herrschers gegen uns kämpft, wirst du an meine Worte denken.«

»Das wird nie geschehen!«

»Du kannst ihm nicht vertrauen«, sagte Dawius mit beschwörendem Ton.

»Und Orellan ist vertrauenswürdig?«, hielt Ellariana dagegen.

»Das ist etwas anderes. Er ist ein unerfahrener, verwöhnter Dämon – kann nicht einmal Magie weben. Dein Drache hingegen …«

»Aber hinter diesem einen Dämon steht ein erzürnter Vater, der kein Geringerer als der Regent des Planeten ist.« Ellariana fühlte die Hitze ins Gesicht steigen, die durch das lautstarke Streitgespräch zuvor im Magen entflammt war. »Denkst du, dass ein Vater widerstandslos seinen Sohn zurücklässt?«

Dawius wich ihrem Blick aus und drehte den Kopf zur Seite.

»Iasanara … Adoria wird brennen! Deinetwegen und wegen deines Schützlings!« Ellarianas Arme schossen vor und sie schmetterte mit aller Kraft die Handflächen gegen seine Brust.

Der Stoß kam so unerwartet, dass es Dawius die Luft aus den Lungen presste. Er stolperte rückwärts und nur seiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass er durch einen Ausfallschritt den Sturz verhinderte.

Plötzlich näherten sich dröhnende Hufgeräusche und ein schrilles Wiehern durchschnitt die Stille. Nyrir stürmte auf Ellariana zu, bremste im letzten Moment ab und stemmte die gespreizten Vorderbeine in den Boden. Eine armlange Grasnarbe blieb zurück. Mit wild peitschendem Schweif, den Kopf auf und ab schüttelnd, die Ohren flach nach hinten angelegt und mit gebleckten Zähnen stand der Hengst vor Ellariana.

»Es ist schon gut«, sagte Dawius mit ruhiger Stimme und strich über den bebenden Hals. »Ellariana wird nie eine Gefahr für mich sein.«

Nyrir schüttelte das Haupt, als wäre er mit der Aussage nicht einverstanden. Seine roten Augen waren weiterhin auf Ellariana gerichtet.

»Du gehst jetzt besser«, empfahl Dawius. »Es gibt nichts mehr zu sagen.«

Ellarianas Blick sprang zwischen Nyrir und Dawius hin und her. Ihre Wut wandelte sich in Entsetzen. Sie spürte, dass durch diesen Streit ein tiefer Graben inmitten ihrer Seelen entstanden war. Sie wusste, es gab nur diesen einen Moment, das verlorene Vertrauen zueinander wiederherzustellen. Ihr Mund öffnete sich bereits und in Gedanken hörte sie die entschuldigenden Worte. Doch diese flossen nie über ihre Lippen. Der Augenblick war vorüber, der Bruch vollzogen.

Ellariana lief aufgewühlt in den Wald hinein. Ihre Kehle schmerzte durch das Schreien und die kühle Luft tat ihr Übriges. Außer Atem hielt sie an. Mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt rutschte sie zu Boden. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und ließ den Tränen freien Lauf.

»Ellariana.« Asharels sanfte Stimme erklang neben ihr, während er über ihren Kopf strich.

»Dawius … ich … wir …«, stammelte sie.

»Ich weiß.« Asharel hockte sich vor sie und tätschelte ihr linkes Knie.

»Du weißt?«

»Euer Streitgespräch war bis zum Lager vernehmbar.«

Ellariana sah entsetzt auf. »Wer hat es gehört?«

»Alle.«
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52. Wota

Das Klappern der Taurenhufe und die schweren Schritte seiner Stiefel erzeugten auf dem schwarzen Steinboden einen Klang, der Sharkan an ihre Ankunft bei Duras Clan erinnerte. Genauso hatten sich die Trommeln angehört. Er lächelte innerlich, als das vor Stolz strahlende Gesicht der Herzogin aus seinen Erinnerungen auftauchte. Durch eine sanfte Berührung an seinem Arm verrauchte das Bild.

Kashar umfasste seine Hand und drückte leicht zu. Er lief nicht wie sonst voraus, sondern presste sich geradezu gegen seinen Oberschenkel. »Die Bezwungenen, was sind das für Geschöpfe?«, flüsterte Kashar ängstlich.

»Elben.«

»Sie sehen so anders als Usunaar aus.«

»Der Elb stammt von dem fahrenden Volk ab. Es heißt, dass sie keinen Unterschied machen, mit welchen Rassen sie sich verschmelzen.«

Kashars Stirn legte sich in Falten und er schüttelte verständnislos den Kopf.

Sharkan grunzte. »Es besteht die Möglichkeit, dass Usunaars Vorfahr ein Ork oder sogar ein Taure und im schlimmsten Fall ein Gebirgskobold war.«

Angewidert kräuselte Kashar die Nase. »Die Elben«, er deutete auf eine Skulptur auf der gegenüberliegenden Seite, »wirken so schmächtig.«

»Es ist eine Sache, Streiter dieses niederträchtigen Volkes als Nachbildung zu sehen, und eine andere, ihnen im Kampf gegenüberzustehen«, räumte Sharkan mit einem Knurren ein und lächelte auf Kashar hinab.

Die staunenden Augen seines Sohnes waren jedoch auf die Figuren gerichtet, die beidseitig den Gang säumten. Grüne Flammen züngelten aus Feuerschalen und erschufen ein Licht- und Schattenspiel auf den Gesichtern der abgebildeten Koboldinnen. Diese von Iasanara erschaffenen Geschöpfe waren schon lebendig nicht wohlgestaltet, doch was die Steinmetze aus den Felsbrocken herausgeschlagen hatten, strahlte eine angsteinflößende dunkle Macht aus.

Eine besonders garstige Statue, deren Mund zu einem Siegesschrei weit aufgerissen war, stand mit einem Fuß auf einem entseelten Elben, dessen Kopf eingeschlagen war. In der einen Hand, die zum Himmel ausgestreckt war, hielt die Koboldin ein Haarbüschel, an dem noch die rötliche Kopfhaut hing. Auf der Handinnenfläche der anderen lag etwas, das Moos ähnelte.

Sharkan kniff die Augen zusammen und betrachtete die Strähnen, die definitiv nicht aus Stein gestaltet worden waren. Bei dem Gedanken, dass die Kobolde womöglich die Körper der entseelten Elben mit Magie für die Ewigkeit präpariert hatten, lief es ihm kalt und heiß den Rücken hinunter. Er wollte gerade Kashar auf die andere Seite schieben, als er weitere dargestellte Kampfhandlungen entdeckte, die nicht minder abstoßend waren.

»So eine ausgelebte Kaltblütigkeit hätte ich diesen kleinen Geschöpfen nicht zugetraut«, raunte Gaya und schloss zu ihm auf, sodass sie zwischen Kashar und der rechten Wand ging.

»Sind das etwa …?«

Sie nickte. »Ich spüre die gebundenen Seelen.«

»Auch wenn die Entseelten unsere Feinde sind, verdienen sie eine ehrbare Verabschiedung.« Sharkan grunzte und schaute wieder nach vorn. »Es wird mir schwerfallen, meinen Mund zu halten.«

»Jedes Volk hat seinen eigenen Weg eingeschlagen, um mit der Bedrohung und der daraus resultierenden Angst umzugehen.«

»Bleib in meiner Nähe«, bat Sharkan. »Falls du ein Knurren hörst, versuche, mich mit irgendetwas abzulenken.«

Gaya lachte hell auf. »Da müsste ich mir wahrscheinlich die Robe vom Leib reißen, um deine Aufmerksamkeit zu erhaschen.«

»Damit würde es dir bestimmt gelingen«, bestätigte Sharkan und stimmte in Gayas Lachen mit ein. Doch die dunkelgrauen Steinwände, die scheußlichen Abbildungen und die flackernden hellgrünen Flammen verliehen dem Gang etwas Düsteres, wodurch sich das ausgelassene Gelächter fehl am Platz anhörte.

Der fröhliche Klang erstarb, noch bevor sie den Eingang zu einer Höhle durchschritten. Die Stille griff wieder um sich und wurde nur durch das Auftreten der Schuhsohlen und Hufe auf dem Felsboden durchbrochen.

Mit einem Mal erklang ein dumpfer Laut, der mit seinem aufsteigenden Hall den Raum einnahm. Sharkan blieb neben Halor stehen und wusste nicht, wohin er zuerst sehen sollte. Die vor ihm liegende Grotte war so hoch, dass er die Höhlendecke und die Rückwand nicht erkennen konnte. Ein unaufdringliches Plätschern leitete seinen Blick zur rechten Seite, wo ein Wasserfall durch eine Kluft in die Tiefe stürzte. Der sich weit oberhalb befindliche Felsgrat war durch die weiße Gischt verborgen. Langsam wandte sich Sharkan ab und betrachtete stattdessen die in die glatt geschliffene Steinwand gemeißelte Landschaft. Die Abbildung unterschied sich dermaßen von den Statuen im Gang, dass sich Sharkan fragte, ob zwei Herzen in der Brust der Koboldkönigin schlugen. Eines, das sich an der Schönheit des Landes nicht sattsehen konnte, und ein anderes, das zur Befriedigung ehrlose Taten benötigte.

»Beeindruckend, nicht?«, flüsterte Halor.

»Wenn die Kobolde etwas können, dann Gestein formen«, gab Sharkan zu und folgte ihm in die Höhle.

»Und Leann brauen.« Halors Zunge strich über die dicken Lippen und sein Blick nahm einen verträumten Ausdruck an.

»Wie tief müssen wir noch in den Berg hinein, bis wir auf Wota treffen?« In Sharkans Stimme war ein Grummeln zu hören.

»Ein Seitenarm von dieser Höhle führt uns direkt in den Thronsaal.« Halor zeigte auf eine dunkle Stelle an der rechten Felswand. »Man erzählt sich Geschichten … Sobald Gefahr droht, öffnet Wota wohl mehrere Durchgänge, um die Feinde in die Irre zu führen.«

»Sie ist regelrecht davon besessen, dass die Elben hier einfallen könnten«, stellte Sharkan fest. »Was sie wahrscheinlich sogar machen würden, wenn sie wüssten, was die Kobolde den Entseelten angetan haben.«

»Und Diodor grenzt im Osten an Kerdrar, wo es zu der Metzelei durch die Elben kam«, erinnerte Halor ihn.

Sharkan stimmte mit einer leichten Kopfbewegung zu. »Ich vergaß! Mein Clan lebt weit im Westen, dort erwarten wir keine Elbentruppen.«

»Trotzdem gelang es drei von ihnen, bis zu deinem Dorf vorzudringen«, mahnte Gaya.

»Eine davon hatte ein geflügeltes Reittier. Ich frage mich, ob es dieselbe war, die laut der überlebenden Gnomin die Elben in die Schlacht führte?«

»Das wirst du vermutlich nie erfahren.« Gaya schlug ihm tröstend auf die Schulter. »Aber dafür bist du der erste Ork, der Wotas Thronsaal betritt.«

»Noch mehr Protz ist nicht …« Sharkan schluckte den restlichen Satz hinunter und kratzte sich am Hinterkopf, während er versuchte, die Eindrücke zu verdauen. Gemeinsam mit Kashar trat er näher an die Felswand heran und streckte die Hand aus. Mit der Spitze des Zeigefingers fuhr er einen Teil des Rahmens nach, der zu einem Fenster gehörte. Obwohl sie sich inmitten eines Berges befanden, erblickte Sharkan nicht das graue Gestein, sondern eine bis zum Horizont reichende Graslandschaft. Er beugte sich vor und betrachtete mit zusammengekniffenen Lidern den Landstrich. Die unzählbaren saftig grünen Halme und die farbenprächtigen Blumen sahen so verlockend aus, dass Sharkan kurz überlegte, hinauszuklettern. Erst als ein kräftiger Windhauch seine Stirnhaare zerzauste, bemerkte er, dass es sich um ein Bildnis handelte, weil sich der Grasteppich nicht bewegte.

Er hob seinen Blick und entdeckte schimmernde Metallscheiben, die an den Wänden gegenüber angebracht worden waren. Seine Augen brannten, da er zu lange in die Sonnenstrahlen starrte, die sich auf dem Metall brachen und dadurch bis hinunter zur Abbildung geleitet wurden. Das Licht war auch der Grund, warum ihm seine Einbildung einen Streich gespielt hatte. »Wenn ich das deiner Mutter erzähle, glaubt sie mir kein Wort«, erklärte Sharkan und bugsierte Kashar mit leichten Stößen in den Rücken zurück zu den anderen.

»Die Felsmalerei erinnert mich an das Land von Duras Clan«, sagte Gaya.

Halor muhte bestätigend. »Die aus dem Fels geschlagenen Fenster machen die Täuschung perfekt.«

»Ich habe mich schon gewundert, wie man die Sonnenwanderungen in einem Berg verbringen kann«, gab Sharkan zu. »Aber der Ausblick und der Luftzug gaukeln Wota vor, dass ein bis zum Horizont reichendes blühendes Land ihr … hmmm … Königshaus umgibt.«

»Lasst uns weitergehen«, drängte Halor plötzlich. »Wota hat sich bereits von ihrem Thron erhoben.«

Mit einer Gangart, die einem Laufschritt ähnelte, folgten sie Garan und erreichten ihn gerade noch, bevor er der Koboldkönigin mit einem kräftigen Kriegergruß entgegentrat.

»Auf dass die Feiglinge von Elben auf der Hochebene der Kriegsführer eintreffen«, sagte Wota und krallte die Finger, die zu kurz waren, um Garans Unterarm vollständig zu umgreifen, fester in das Fell.

»Auf dass bald das blühende Lunalir mit Elbenblut getränkt wird«, antwortete er.

Wota nickte und ein erbitterter Ausdruck schlich sich in ihre Miene. Offensichtlich plagte sie etwas, denn ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals. Nachdem sie den Gruß durchgeführt hatten, trat Wota zurück und ihre Augen wanderten über die anderen Ankömmlinge. »Deinen Hauptmann kenne ich bereits, aber sag, wer folgt dem Orkherzog?«

Sharkan grunzte. »An meiner Rechten steht mein Sohn Kashar und an der Linken die Schamanin meines Clans.«

»Gibt es einen Grund, warum du sie mitgenommen hast?«

»Die bedeutsamsten Elben werden anwesend sein. Kashar wird ihnen furchtlos ins Gesicht lachen und sie werden begreifen, dass kein Ork Angst vor ihnen hat. Und Gaya verfügt über eine Macht, die uns nützlich sein kann.«

»Ich spüre die Kraft der Naturgewalten in ihr.« Wota lachte auf. »Außerdem eine, die uns wahrlich von Nutzen sein wird.« Sie streckte den Arm aus. »Komm, meine dunkle Schönheit, begleite mich in den Ratssaal.«

Unverzüglich bemerkte Gaya, wie sich die Dunkelheit in ihr in den Vordergrund drängte. Sie ging an Wotas Seite auf den unscheinbaren Durchgang zu und drehte sich noch einmal zu Sharkan um, mit dem sie einen schockierten Blick wechselte, bevor die Finsternis sie vollkommen einnahm.
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53. Du wirst dir wünschen

Was ist los?«, Dawius zog leicht am Zügel und verlangsamte Nyrirs Trab.

Orellan sah weiterhin starr geradeaus und würdigte ihn keines Blickes. »Was soll sein?«

»Sag du es mir!«

»Kannst du es dir nicht denken?«, fragte Orellan mit tonloser Stimme.

Dawius schnaubte. »Würde ich sonst fragen?«

»Denk nach, vielleicht fällt es dir wieder ein.« Wie zuvor strafte Orellan ihn mit Verachtung, die deutlich seinem Tonfall und der Körpersprache zu entnehmen war.

»Was glaubst du, was ich die letzten zwei Sonnenwanderungen getan habe?«

»Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge«, raunte Orellan ihm zu und drehte sich zu ihm. »Man konnte dich und Ellariana bis zum Lager hören.«

»Was?« Dawius wusste nicht, was Orellan meinte, bis langsam die Erinnerung an den hitzigen Wortwechsel zurückkam. »Der Streit hatte nichts mit dir zu tun.«

»Hatte er nicht?« Orellan lachte scharf auf.

»Nein.«

»Wie nanntest du mich?« Orellan strich sich gespielt nachdenklich über das Kinn. »Ach ja … einen unerfahrenen, verwöhnten Dämon!«

Für einen Moment erschlafften Dawius’ Gesichtszüge und er fühlte die aufsteigende Hitze in den Wangen. »Das war nicht so gemeint. Ich verteidigte nur deine Anwesenheit.« Er streckte die Hand aus, aber Orellan lenkte Erebu mit einem Schenkeldruck zur Seite.

»So siehst du mich also?« Orellans Stimme wechselte von einem empörten zu einem betrübten Ton.

»Natürlich nicht! Es waren im Zorn ausgesprochene Worte.«

»Tja«, sein Mund formte ein schiefes Lächeln, »wie du gerade selbst sagtest – du hast sie ausgesprochen.«

»Orellan, verzeih. «

»Dawius, auf ein Wort«, rief Fynth und kam zügig näher.

»Nicht jetzt!«

»Doch, genau jetzt!«

Dawius knurrte. »Was ist denn so wichtig?«

»Das wirst du dann erfahren«, antwortete Fynth gelassen.

»Nun gut, wenn es unbedingt sein muss. Also, was willst du mir sagen?«

»Unter vier Augen«, verlangte Fynth und zügelte Aiolos.

Dawius sah ihn einen Moment finster an und versuchte zu ergründen, was so brisant war, dass es Orellan nicht hören durfte. Allerdings zeigte Fynths Gesicht keinerlei Regung oder gar einen Hinweis.

Als könne der Magier seine Gedanken lesen, erschien ein vertrauenserweckendes Lächeln um seine Lippen. Die ausgeprägten Lachgrübchen gaben ihm ein schelmisches Aussehen.

»Sobald mir Fynth sein Anliegen mitgeteilt hat, werden wir unser Gespräch weiterführen«, bestimmte Dawius und zog leicht am rechten Zügel, sodass Nyrir zum Wegrand ging. Zusammen mit dem Magier wartete er, bis die restlichen Gardisten vorbeigezogen waren. Am Ende des Trupps ritt Ellariana neben Arontas und als sich ihre Blicke kreuzten, entdeckte er keinerlei Feindseligkeit, sondern aufrichtige Sorge. Er nickte ihr kurz zu und ihre Mundwinkel zogen sich enttäuscht nach unten. Dann war sie auch schon an ihm vorbeigeritten.

»Warte einen Moment«, bat Fynth und hob die Hand.

»Es muss ja etwas Schlimmes sein, wenn dir so viel daran liegt, dass es niemand mitbekommt.«

»Dir wird wahrscheinlich mehr daran liegen.« Fynth schloss die blinden Augen und reckte das Kinn in die Höhe. »Jetzt sollte der Abstand groß genug sein.« Er schnalzte mit der Zunge und Aiolos setzte sich mit einem leichten Trab in Bewegung.

»Er weiß es«, hörte Dawius eine vertraute Stimme in seinen Gedanken. Nyrir wieherte und warf den Kopf ungestüm nach oben, sodass die Mähne flatterte. Mit ausladenden Schritten folgte er dem Rovalroch. Als er gleichauf war, verlangsamte er den Gang.

»Also, was ist los?«, fragte Dawius ungeduldig.

»Weißt du, warum ich erblindet bin?«

»Du sagtest etwas von Weltenerbauern.«

Fynth wandte ihm das Gesicht zu. Die blinden Augen schweiften zuerst über Nyrirs, dann über Dawius’ Körper. »Iasanara kam vor langer Zeit auf den Planeten, auf dem ich meine Magierausbildung begann, und wählte mich aus, ihre losen Schriften zu binden.«

»Vor langer Zeit?« Dawius prustete los. »Das letzte Mal, dass die Weltenerbauer auf Iasanara waren, ist Tausende von Winterkreisläufen her.«

»Genaugenommen knapp zwei«, bestätigte Fynth.

»Willst du mir gerade sagen, dass du zweitausend Winter alt bist?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »In eurer Zeitrechnung bin ich viel älter.«

Dawius starrte Fynth an. Aufgrund des überzeugten Gesichtsausdrucks sprach er die Widerrede nicht aus, die ihm auf der Zunge lag. Er zuckte mit den Achseln und sagte: »Was hat das mit deiner Erblindung zu tun?«

»Iasanara verlangte einen Schwur von mir.« Fynth seufzte und seine Schultern sackten etwas ab. »Es war mir nicht erlaubt, die erlernte Magie für mich selbst zu nutzen. All die Winterkreisläufe kam ich kein einziges Mal in Versuchung.« Er schluckte schwer. »Als ich jedoch vor dem Portal nach Sonterian stand und es zu einer Magieentladung kam, verblitzte die Helligkeit mein Augenlicht und ich heilte mich.« Fynth schüttelte schwermütig den Kopf. »Die Mondwanderung danach wachte ich auf und war erblindet.«

»Eine traurige Geschichte, doch was habe ich hiermit zu tun?«

»Damit nichts. Allerdings kann ich durch Arontas’ Magie die Auren von allen Geschöpfen sehen. Außer die deines …«

Nyrirs zorniges Wiehern und die hart auf den Boden stampfenden Hufe verschluckten Fynths Worte.

»Wie du hören kannst, ist mein Pferd sehr lebendig.«

»Das ist es, aber hat es auch eine Seele?«, fragte Fynth mit lauernder Stimme nach.

»Sein Körper weist keine Anzeichen von Verwesung auf.« Dawius lachte schal. »Ohne Seele würde er nicht atmen, nicht laufen und nicht fressen.«

»Fressen?« Fynth griff sich in den Nacken. »Hast du den Hengst schon einmal grasen gesehen? Arontas bestätigte mir, dass er sich als einziges Pferd nicht an der frischen Weide labte.«

Dawius öffnete den Mund, schloss ihn wieder und begann Nyrirs Hals zu tätscheln.

»Entweder weißt du es wirklich nicht, oder du versuchst mich gerade für dumm zu verkaufen«, sprach Fynth schließlich seine Gedanken laut aus.

»Was weiß ich deiner Meinung nach nicht?«

»Dass dein Reittier ein Schattenbiest – ein Alpha – ist.«

»Er nennt sich Seelenhäscher.«

»Du weißt es also!« Fynth zog scharf die Luft ein, zugleich weiteten sich seine Augen. »Ihr sprecht miteinander?«

»Natürlich«, sagte Dawius mit gelangweilter Stimme.

»Seit wann ist dieser … Seelenhäscher …«

»Er bevorzugt es, wenn du ihn bei seinem Namen nennst«, unterbrach Dawius ihn.

»Seinem Namen?«

»Nyrir.«

Fynth zerrte an den Zügeln, sodass Aiolos zum Stehen kam. »Du hast ihm einen Namen gegeben?«

»Mehr noch, wir gingen eine Seelenverbindung ein«, schlüpfte es über Dawius’ Lippen.

Für einen Moment baute sich eine Stille zwischen ihnen auf, dann plötzlich lachte Fynth lauthals auf.

Dawius blickte ihn erstaunt an, sagte jedoch nichts und wartete, bis er sich von seinem Lachanfall erholt hatte. »Du überraschst mich.«

»Weshalb?«

»Ich habe eigentlich erwartet, dass du lautstark fluchen würdest.«

»Ellariana und du – ihr habt mehr gemeinsam, als ihr euch vorstellen könnt.« Fynth blies seinen Atem durch die Nase aus. »Beide teilt ihr das Kostbarste, was man besitzt, mit unbekannten Geschöpfen. Ellarianas ist wenigstens noch aus Fleisch und Blut, wohingegen dein Seelengefährte …«

»… mich vor dem Lichtpfad bewahrte«, beendete Dawius den Satz.

»Zu welchem Preis?«

»Einen, der mich in den Mondwanderungen nicht wachhält.«

»Er ernährt sich von Seelen!«

Nyrir schnaubte und bewegte zustimmend den Kopf.

»Natürlich ist dir das bekannt«, leitete sich Fynth die Antwort von Dawius’ Schweigen ab. »Er raubte bis jetzt die Seelen von vier Elben und einem Neugeborenen.«

»Die auf dem Acker waren nötig, da ihn die Magie des Portals entkräftet hatte«, begründete Dawius das Geschehene.

»Bist du auch so gefühlskalt, wenn er sich vielleicht das nächste Mal Orellans Seele bemächtigt?«

»Das würde Nyrir nicht tun.« Dawius beugte sich vor und streichelte das Fell unter dem Mähnenkamm.

»Was macht dich da so sicher?«

»Er gab mir sein Wort.«

»Pah!« Fynth drückte die Schenkel gegen Aiolos’ Bauch und der Rovalroch setzte sich wieder in Bewegung. »Er ist eine Gefahr, du kannst ihm nicht trauen.«

»Nyrir ist ein Teil meines Lebens – meines Ichs – und ich vertraue ihm mehr, als jedem anderen auf dieser Welt.«

»Sobald wir das Lager aufgebaut haben, werden wir die Anwesenheit des Seelenhä… – von Nyrir – mit Druindar und den anderen besprechen«, bestimmte Fynth.

»Nein, das werden wir nicht!«

»Dein Anstand gebietet dir, dass du dich dem Ehrenkodex unterwirfst«, erinnerte der Magier ihn. »Wenn die Gruppe sich gegen IHN entscheidet, werden wir einen Weg finden, ihn …«

»Du wirst kein Wort sagen, sonst …«

»Sonst was?«, donnerte Fynth.

»Erlaube ich Nyrir, euch alle zu entseelen.« Dawius schenkte ihm ein boshaftes Lächeln. »Mit dir fängt er an.«

Nyrir drehte den Kopf, er legte die Ohren an und plötzlich umgab ihn dunkle Magie.

Aiolos wich wiehernd zur Seite und Fynth stieß einen Schrei aus. Vor seinen blinden Augen formte sich eine schreckenerregende Schattenbestie. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er, wie es war, eine Bedrohung nicht durch Magie abwenden zu können und nicht der Mächtigste zu sein. Er schloss die Lider, doch die Gestalt, die immer mehr einer Raubkatze glich, nahm seine Gedanken ein. Dumpfes Knurren drang an seine Ohren und wurde stetig lauter, sodass er die Hände gegen seinen Kopf presste. »Hör auf damit«, bettelte Fynth.

»Wenn du ein Wort über Nyrirs Geheimnis verlierst«, drohte Dawius von Neuem, »wirst du dir wünschen, dass er dich schnell erlöst.«

Fynth wimmerte still und nickte zustimmend. Der Seelenhäscher verschwand aus seinen Sinnen und eine trübsinnige Leere breitete sich aus.

»Ich glaube, du hast es nun begriffen«, sagte Dawius.

»Ja«, erwiderte Fynth kleinlaut. Dawius’ Aura glühte dunkelrot, beinahe schwarz. Es musste nicht ausgesprochen werden, damit er verstand. Von diesem Moment an hatte Dawius ihn in der Hand, und wollte er nicht seine Seele oder die seiner Freunde an Nyrir verlieren, blieb ihm vorläufig nichts anderes übrig, als den Anordnungen von Dawius nachzukommen.
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54. Sag es

Noch zwei Schwingenschläge, dann lag das dunkle Blau unter ihm. Der Luftstrom frischte auf und tobte über die Wasseroberfläche hinweg. Zomrus senkte den Blick und betrachtete die Sonnenstrahlen, die auf den weißen Kronen der Wellen tanzten. Das Geräusch der Wogen, die gegen das steinige Ufer schwappten, und das Säuseln des Windes verstärkten bei ihm die Sehnsucht, in die Fluten hinabzutauchen.

Seine Augen schweiften über die Bergkette, hinter der sich die Höhlen seiner Sippe befanden. Als lautes Platschen wiederholt an sein Ohr drang, zerplatzten seine Gedanken an die bevorstehende Unterredung mit den Ältesten wie Wassertropfen auf einem Stein.

Zomrus neigte sich nach vorn und legte die Schwingen eng an den Rücken an. Sofort setzte der Sturzflug ein und er preschte mit leicht geöffnetem Maul und gestrecktem Körper dem See entgegen. Die Luft strömte über seine Schuppen, die durch den Schmutz des Regens und Sandes stumpf geworden waren. Nur an wenigen Stellen blitzte das Schwarz wie polierte Obsidiane hindurch.

Der Gischtnebel benetzte bereits die Maulspitze, als Zomrus kraftvoll seinen Drachenatem ausspie. Das rötliche Feuer verteilte sich auf den Wellen und kurz stand der See in Flammen. Dann war es so weit, er sog ein letztes Mal die erfrischende Brise in seine Kehle und durchstieß die Oberfläche. Kaum tauchte die Schwanzspitze ein, ging Zomrus in eine horizontale Haltung und verhinderte dadurch, dass er bis zum Seeboden sank. Der Schwung des Fluges war weiterhin stark genug, sodass er ohne zusätzliche Bewegungen mehr als die Hälfte des Gewässers tauchend hinter sich brachte.

Kühleres Wasser strömte an seinen Pranken vorbei und obwohl er es nicht beabsichtigte, näherte er sich der unter ihm liegenden Dunkelheit. Am Rande seines rechten Blickwinkels sah Zomrus eine runde Stelle, durch die das Sonnenlicht brach und einen Felsvorsprung aus der trüben Umgebung hob. Augenblicklich bog er seinen Oberkörper zur Seite und schwamm auf das Licht zu. Das Gefühl von Wonne erfüllte ihn und die Erinnerung an den nächtlichen Besuch der schlafenden Elbenstadt entfachte den Gedanken der absoluten Macht. Die Knechtung der minderen Geschöpfe würde ein Leichtes sein.

Als die Schuppen über seinen Nüstern im sonnendurchfluteten Kreis funkelten, änderte Zomrus erneut die Richtung. Dieses Mal stieß er nach oben. Sein Maul war noch zum Teil unter der Oberfläche, als er es aufriss. Sofort strömte Wasser hinein, das jedoch durch den Drachenatem verdampfte und als graue Schwaden an den hochgezogenen Lefzen herausquoll.

Zomrus breitete die Schwingen aus und eine Flut von Tropfen rann über die dünne Haut. Das lauter werdende Rauschen des Windes bezeugte, dass er immer mehr Kraft in seine Flügelschläge setzte. Die Drachenschuppen glänzten wieder in der Sonne und die goldenen Runen glitzerten. Als Zomrus die gewohnte Flughöhe erreicht hatte, brüllte er aus Leibeskräften. Ein letztes Mal blickte er auf die sich beruhigende Wasseroberfläche hinunter und wandte sich schließlich dem Gebirge zu.

Der Felsen knackte bedrohlich, trotzdem schlug Zomrus seine Klauen in den Steilhang, während sich sein Brustkorb weiter über die Klippe schob. Gesteinsbrocken lösten sich und stürzten polternd in die Tiefe. Das scharfe Geröll unter seinen Pranken bohrte sich in die weiche Haut, doch Zomrus’ Aufmerksamkeit galt ausschließlich seiner Sippe.

Jungdrachen, bei denen sich die Schwingen noch nicht vollständig geöffnet hatten, liefen vor den Höhleneingängen einem verletzten Huftier hinterher. Das fröhliche Brüllen der Jäger und das klägliche der Beute weckte ein warmes Gefühl in seinem Herzen. Seine Augen schweiften über die Hochebene und für einen Augenblick verdrängte Zomrus den Gedanken, dass er der Herrscher von Xandrian war. Für diesen kurzen Moment wünschte er sich die Unbeschwertheit der Jungdrachen zurück und dass das Beschaffen einer Mahlzeit die einzige Sorge nach dem Erwachen war.

Grünliches Aufleuchten am Eingang einer Höhle ließ seinen Blick verharren. Samaiss trat froh gelaunt heraus – fast glich es einem spielerischen Hüpfen. Sie reckte den Kopf und der gebogene Hals offenbarte dem ihr folgenden goldenen Drachen die Kehle.

Zomrus zog die Lefzen hoch, dadurch schimmerte der Geifer auf den Fangzähnen in der untergehenden Sonne. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Marucos um seine Gefährtin buhlte. Allem Anschein nach genoss Samaiss es, denn sie gestand seinem Bruder zu, sie mit der Maulspitze am Backenknochen zu berühren.

Mit einem Schlag war die Seelenruhe in Zomrus wie Wasser im Ödland versiegt. Groll, der ein nagendes Ziehen im Magen entfesselte, überschwemmte seine Sinne. Den letzten Funken Kontrolle verlierend, stieß er ein markerschütterndes Brüllen aus.

Er entfaltete seine Schwingen, richtete sich mit geschwollener Brust auf und schwenkte den Hals bedrohlich hin und her. Drachenatem schoss aus dem aufgerissenen Maul, sodass die Luft durch die Hitze flimmerte. Samaiss nicht aus den Augen lassend bemerkte er zufrieden, wie seine Gefährtin erstarrte und sich ihm zuwandte. Ihre Blicke trafen sich und ihr Körper erbebte.

»Herrscher … Gefährte … Du bist zurück«, hörte er ihre stammelnde Begrüßung.

»Mir scheint, es war im richtigen Moment!« Zomrus zischte. »Werde ich Marucos an dir riechen?«

Hörbar schnappte Samaiss auf ihrer Gedankenebene nach Luft. »Wie kannst du mir so etwas Verwerfliches unterstellen!«

»Du lässt dich von ihm beschnuppern!«

Samaiss’ Schwingen öffneten sich kurz, dann entfernte sie sich von Marucos mit demütig geneigtem Kopf in Richtung Zomrus. »Er ist nur ein Freund«, behauptete sie. Aber ihre brüchige Stimme strafte die Worte Lügen. »Ich habe dich vermisst.«

Der goldene Drache schnaubte und grauer Dampf strömte aus den Nüstern. »Bruder, du bist endlich zurück.«

»Und du noch hier!« Zomrus stieß sich von dem Vorsprung ab und schwebte im Gleitflug zur Hochebene hinab. »Wolltest du nicht mit der Weißen ins Land des ewigen Eises fliegen?«

»Ich kam vor zwei Sonnenwanderung wieder.«

Mit den hinteren Pranken zuerst setzte Zomrus eine Flügelspannweite vor Samaiss entfernt auf dem Boden auf. Die vorderen Krallen kratzten dabei über den Felsboden. »Wie lange war ich fort?«

»Weißt du nicht, wie oft der Mond über das Firmament gewandert ist?«, fragte Marucos mit überraschter Stimme.

Zomrus zischte. Für eine gute Antwort brauchte er mehr Zeit, daher schüttelte er sich, schlug zweimal mit den Schwingen und legte diese eng an den Körper an. Rechtzeitig formte sich eine Eingebung in seinem Kopf, die, wenn er es geschickt anstellte, alle Unannehmlichkeiten auf einmal lösen würde. Er sah zu Samaiss. »In dieser Mondwanderung zeigst du mir, wie sehr du mich vermisst hast.«

»Ich werde bereit sein«, versprach Samaiss. »Dein Flug war wahrscheinlich lang und du musst ausgehungert sein. Es ist noch ein Kalb von der Jagd übrig?«

»Bringe es in die Versammlungshöhle, ich habe etwas Wichtiges mit meinem Bruder zu besprechen.« Zomrus streckte den Hals und biss ihr in die Kehle. Nicht fest, doch tief genug, dass ein einzelner Blutstropfen seine Zungenspitze benetzte. Er zischte und genoss den süßen Geschmack.

Samaiss wendete den Blick ab und sah auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne. Ansonsten war keine Regung erkennbar und nicht ein schmerzliches Winseln schlüpfte über ihre Lefzen.

Zufrieden mit ihrer Unterwürfigkeit ging Zomrus in Richtung Höhle. Der kühle Schatten des Eingangs hatte bereits den größten Teil seines Körpers verschlungen, da forderte er Marucos auf, ihm zu folgen.

»Du kannst dich hierhinstellen«, sagte Zomrus und kletterte gemächlich auf den höchsten Felsvorsprung, der ihm als Herrscher zustand. Seinen Bruder ließ er absichtlich auf dem Höhlenboden stehen, um ihm aufzuzeigen, wo der Platz des Letztgeschlüpften war.

Zomrus legte sich nieder, wobei sein Kopf auf den übereinandergeschlagenen Pranken ruhte. Beim Ausstrecken der Schwingen wischten die dünnen Knochen den Sand von dem Gestein. Seine Aura strahlte eine Kraft aus, die Marucos unverzüglich unterwarf. Mit größter Genugtuung sah Zomrus, wie sein Bruder den Schwanz näher an den Körper zog und die hinteren Beine einknickte, sodass er eine sitzende Haltung einnahm.

»Wie oft hat der Mond am Himmel gestanden?«, fragte Zomrus.

»Es war Neumond, als ich aufbrach, und du warst bereits zwei Sonnenwanderungen zuvor nach Süden geflogen.« Marucos neigte nachdenklich den Kopf und überlegte laut. »Ich erinnere mich, dass der Vollmond das Eis vor den Höhen in ein unbeschreibliches Blau färbte. Der Mond muss noch drei Wanderungen antreten, dass er das zweite Mal seit deinem Verschwinden in voller Pracht vom Himmelsgewölbe scheint.«

Zomrus zischte. »Zwei und ein halber Mondzyklus also?«

»Wir befürchteten schon, dass diese fremden Geschöpfe dich überwältigten«, erklärte Marucos. »Nie hätte ich es gewagt, Samaiss auch nur mit der Nüsternspitze zu berühren, wenn wir gewusst hätten, dass …«

»Hast du dich mit ihr verschmolzen?«, brach es aus Zomrus heraus. Das in der Kehle lodernde Drachenfeuer schien zwischen den Lefzen hindurch und spiegelte sich auf den kleinen Schuppen seiner Pranken wider.

Marucos hob den Kopf und sah ihm in die Augen, als er mit fester Stimme sagte: »Ich teilte mit ihr eure Höhle, aber nie haben wir uns so berührt, wie es Gefährten vorbehalten ist.«

»Wie lange hättest du noch gewartet?«

»So lange, bis Samaiss mir ein Zeichen gegeben hätte.«

»Nun gut …«

Schleifende Laute näherten sich aus dem Gang. Zwei Jungdrachen zogen jeweils an einem Vorderbein das Kalb hinter sich her, mit dem sie zuvor ihre Jagdfähigkeit geübt hatten.

Ein klägliches Muhen hallte von den Wänden wieder. Aus den Bisswunden strömte ein süßlicher Geruch und eine dunkelrote Spur folgte der verendenden Beute. Zomrus zischte und seine Zungenspitze schoss vor, um den betörenden Geschmack in der Luft zu kosten. Sein Magen knurrte gut hörbar, doch keiner der Drachen wagte es, seine Lefzen zu verziehen.

Der Hunger war es schlussendlich, der Zomrus seine Erhabenheit vergessen ließ. In ihm erwachte das Raubtier. Mit einer schnellen Bewegung glitt er über den Pfad nach unten und erreichte im selben Moment wie die beiden Jungdrachen den Platz. Das Kalb versuchte verzweifelt, sich auf die Beine zu stellen und Zomrus’ Augen blitzten voller Gier. Als er zubiss, brach das Genick des Huftieres mit einem lauten Knacken. Das letzte schmerzerfüllte Muhen wurde durch das Zerreißen der Panzerung und der Haut übertönt.

Blut spritzte auf den Boden und auf Marucos’ Pranken. Wie bei Zomrus löste es auch in ihm ein kaum bezwingbares Verlangen aus. Nur die Ehrfurcht gegenüber dem Herrscher verhinderte, dass Marucos sich dem Drang hingab, um die Beute zu kämpfen.

Die zwei Jungdrachen hingegen fauchten ängstlich. Sie liefen mit zuckenden Schwänzen und flatternden Schwingen aus der Höhle.

Genussvolles Schmatzen war für unzählige Herzschläge das einzige Geräusch, das von den Felswänden widerhallte. Als das Fleisch und die Knochen von der nach oben liegenden Seite des Kalbes verzehrt waren, sah Zomrus auf. Sein Maul, die Lefzen, die Nüstern sowie das Kinn waren blutverschmiert und der Hunger in seinen Augen erloschen. Er zischte. »Wie früher, der Jüngste bekommt die Reste.«

Lachend erklomm er wieder sein Gesims und beobachtete Marucos stumm beim Fressen, bis das Kalb schlussendlich verschlungen war.

»Der Grund, warum ich nicht die Anzahl der Mondwanderungen kenne, hat wahrlich etwas mit den minderen Geschöpfen zu tun«, sagte Zomrus mit unheilvollem Ton. »Als Herrscher blieb mir nichts anderes übrig, als noch einmal zurückzukehren. Durch meine schwarze Schuppenpanzerung gelang es mir, mich im Gebirge, wo sich die minderen Geschöpfe niederließen, in einer Felsspalte zu verstecken.«

Zomrus legte den Kopf auf die Pranken und pustete durch die Nüstern aus. »Wenn es nicht so grausam wäre, würde ich dir meine Erinnerung von den Martyrien zeigen, die Arontas und Yssai durchleben mussten. Aber ich möchte dir diese Bürde nicht auferlegen, die mir seitdem zahlreiche schlaflose Mondwanderungen bescherte.«

Scheinbar von Schmerz erfüllt schloss Zomrus die Lider und beschwor ein Zittern herauf. »Viele Sonnenwanderungen vergingen, bis ich erkannte, warum sie auf unseren Planeten kamen. In dem Gestein der Bergkette ist ein violetter Staub versteckt, der es den minderen Geschöpfen ermöglicht, Magie in einer Weise zu weben, dass nicht einmal Arontas diese abwehren konnte.«

»Wenn unser mächtigster Magiebeherrscher sie nicht bezwingen konnte, kann es niemand«, sagte Marucos.

»Das dachte ich auch.« Zomrus öffnete wieder die Augen und blickte seinem Bruder ins Gesicht. »Doch dann geschah etwas Unbeschreibliches!« Sein Schwanz peitschte durch die Luft und zerschmetterte einen Stalagmiten. »Sie spalteten eine Schuppe an Arontas’ Brust, schnitten tief in sein Fleisch und steckten einen schwarzen Stein hinein, danach streuten sie ein paar Körnchen dieses Staubes in die Wunde.«

Marucos brüllte auf, dabei schwang er den Kopf hin und her. Sein Drachenatem verbrannte in einem Halbkreis den Sand vor seinen Pranken.

»Sie heilten unseren Magiebeherrscher und …« Zomrus keuchte. Übermäßiges Entsetzen vortäuschend, starrte er zur Höhlendecke hinauf.

»Was geschah dann?«, fragte Marucos aufgeregt.

»Er … ich kann es nicht aussprechen.«

»Bruder! Du musst es mir sagen.«

»Sie …« Zomrus wimmerte betrübt. »… verwandelten Arontas in ein minderes Geschöpf!«

Anstatt eines Aufbrüllens übernahm Stille die Höhle. Marucos stand wie erstarrt und mit geöffnetem Maul vor ihm.

»Nicht nur Arontas, auch Yssai und der gemarterte Edro waren kurz darauf keine Drachen mehr!«
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55. Gewissheit

Was hat Gaya?«, fragte Kashar mit gedämpfter Stimme, die beinahe von den schmatzenden Lauten verschluckt wurde.

»Es geht ihr gut, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Beruhigend strubbelte Sharkan durch die Haare seines Sohnes und lächelte ihn schief an.

»Und die roten Augen? Sie strahlt etwas Böses aus«, sagte Kashar und ein Beben erfasste für einen Moment seinen Körper.

»Gaya ist unsere Schamanin. Sie würde niemals ihrem Clan ein Leid zufügen.«

»Ich mag sie lieber, wenn sie blaue Augen hat.«

»Die Dunkelheit ist ein Teil von ihr«, erklärte Sharkan. »Und auch dieser hat dich gerne und wird dich beschützen.« Da keine weiteren Nachfragen kamen, griff er nach der Karaffe und goss Leann in seinen Becher, bis weißer Schaum über den Rand quoll. Während er einen großen Schluck trank, schielte Sharkan auf die Felswand zu seiner Linken.

»Darf ich mir die Waffen ansehen?«, fragte Kashar in dem Moment.

Die beeindruckende Sammlung von Kriegswerkzeugen war Sharkan schon beim Betreten der Seitenhöhle aufgefallen. Nur mit größter Mühe hatte er der Versuchung widerstanden, näher an die Kriegsäxte, Streithämmer, Lanzen sowie Schlagwaffen, an denen eiserne Kugeln mit Ketten befestigt waren, zu treten. Sharkan leckte sich den Schaum von der Oberlippe und sagte mit einer Stimme, die kein Aufbegehren duldete: »Iss weiter!«

Grollend wandte sich Kashar der Steinplatte zu und zupfte halbherzig Fleisch von dem Knochen. Er steckte sich das winzige Stück in den Mund und kaute laut schmatzend darauf herum.

»Kashar!« Sharkan grunzte und stellte den Becher schwungvoll auf den Tisch, sodass Leann herausspritzte.

Anstatt seinen Mund zu schließen, streckte Kashar ihm die Zunge raus, auf der nun der zerkaute Fleischbrei lag.

Einsetzendes schrilles Gekicher erklang vom Kopfende der Tafel, woraufhin die Ess- und Trinkgeräusche verstummten. Alle Blicke waren auf Wota gerichtet, die mit auf den Bauch gelegten Händen herzlichst lachte. Tränen liefen aus den eng zusammenstehenden Augen und flossen die schrumpeligen bleichen Wangen hinab. »Orkwelpen unterscheiden sich so gar nicht von unseren.« Wota wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht trocken. »Dieser unverschämte Widerstand ist überaus erfrischend. Um was hat dein Sohn dich gebeten?«

»Er will sich die Waffen ansehen.«

»Lass ihn doch.« Wota führte eine einladende Handbewegung zur Felswand aus. »Gib acht, junger Krieger, die Klingen sind scharf und schneiden bei der kleinsten Berührung tief in deine Haut.«

Kashar schluckte den Essensbrei hinunter und grinste bis zu beiden Ohren. Dennoch stand er nicht auf, sondern sah bettelend zu Sharkan auf.

»Geh schon«, gestand er Kashar murrend zu und gab ihm im selben Augenblick einen Klaps auf dem Hinterkopf. Sofort sprang Kashar vom Stuhl hoch, der lärmend zurückrutschte.

»Seine Wildheit erinnert mich an Idas«, murmelte Garan mit schmerzerfüllter Stimme.

Wota beugte sich zu ihm und legte die Hand auf Garans Handgelenk. »Wir haben sie gefunden.«

Für mehrere Atemzüge blickte sie der Taurenkönig verständnislos an. Garans Augen wurden schmal und seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut entwich. Die Fassungslosigkeit weitete sich in der gesamten Grotte aus.

Halor, der gerade einen Schluck Leann trank, entglitt der Becher und ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper. Scheppernd landete das metallene Trinkgefäß auf dem Steinboden und kullerte vom Tisch fort. Gaya setzte sich in ihrem Stuhl aufrecht und starrte Sharkan an, der unbewusst die rechte Braue hob, während er sich mehrmals hektisch durchs Haar fuhr.

»Es war eine anstrengende Suche und wir standen kurz davor, aufzugeben, doch dann …«

»Ihr habt meinen Sohn gefunden?«, entfuhr es Garan.

»Hier«, Wota zog ein ledernes Säckchen aus der Innentasche des Oberhemdes heraus, »für dich.«

Garans Finger zitterten, als er danach griff. Seine Ohren senkten sich und sein Mund formte sich zu einer schmalen Linie. Er hielt den Atem an, als er am Riemen herumnestelte und die Öffnung nach unten drehte. Ein verdrecktes Medaillon landete auf seiner Handfläche.

Aus seiner Kehle drang ein Wehklagen, das so voller Trauer war, dass sich sogar Kashar von den Waffen abwandte und zögernd in Richtung Garan ging. Der Taurenkönig umschloss mit beiden Händen das Amulett und schloss die Augen. Eine dicke Träne schlüpfte unter den Lidern hervor und blieb an den langen Wimpern hängen. Leise muhend ergab sich Garan dem Seelenschmerz.

Halor blickte betroffen auf die Tischplatte und schüttelte den Kopf, sodass sich sein Nackenhaar wild bewegte.

Sharkan stupste Gaya an die Schulter und fragte: »Was war in dem Beutel?«

»Idas Talisman.«

Verständnislos hob er die Achseln. »Ein was?«

»Ein Talisman ist ein Schmuckstück, das dem königlichen Geschlecht vorbehalten ist. Der Vater reicht es an den Stammhalter weiter«, sagte Gaya mit belegter Stimme, dabei waren ihre schwarzen Augen auf Garans Hände gerichtet. »Er verbindet sich mit der Seele seines Trägers und wird dadurch für ihn ein magisches Kleinod.«

»Es besteht also keine Hoffnung?« Garan stierte mit wässrigem Blick in Wotas Augen.

»Nein. Wir verdanken es einem glücklichen Zufall, dass wir die Truppe fanden.«

»Wusste die Gnomin, die bei der Zusammenkunft davon berichtete, nicht mehr, wo der Kampf stattgefunden hatte?«, fragte Sharkan.

»Thril irrte für einige Sonnenwanderungen schwer verletzt in den Wäldern umher. Als man sie damals zu mir brachte, redete sie im Fieberwahn. Ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Blutbad und ihres Entkommens kamen bis jetzt nicht zurück.«

Halor muhte. »Wenn die kleine Kriegerin nicht gewesen wäre, hätten wir nie erfahren, was den Rekruten widerfahren ist.«

»Am Ende unserer Suche näherten wir uns schließlich einem Moorland, das an der Grenze zu Kerdrar liegt. Eigentlich galt Colais Befehl, die Truppe in das nördliche Tal zu bringen. Daher sprachen sich vier von den fünf Spähern gegen eine Erkundung dieses Ortes aus. Wir entdeckten sie nur, weil einer hartnäckig darauf bestand, im Sumpf nachzusehen.«

»Der Kampf fand im Morast statt?«, fragte Sharkan und rieb sich die Kehle.

»Ebenda stießen die Kundschafter auf die ersten Entseelten. Die entstellten Körper …«

»Warst du dort?«, unterbrach Garan sie.

»Als die Späher sich sicher waren, schickten sie mir einen geflügelten Boten.« Wotas Gesicht nahm einen gedankenversunkenen Ausdruck an. »Anscheinend versuchten die Rekruten zu fliehen, doch sie kamen nicht weit. Die in Verwesung übergehenden Leiber lagen in einem kleinen Umkreis verstreut auf dem sumpfigen Boden. Einzig an den auf Stöcken aufgespießten Köpfen konnten wir die Anzahl der Entseelten feststellen. Es waren zu wenige, daher folgten wir der eindeutigen Spur, die von den Rekruten bei der Flucht zurückgelassen wurde. Die zerbrochenen Zweige und abgeschürften Rinden an den Bäumen wiesen uns den Weg.« Wota atmete schwer ein und sah in die Runde. Ein trauriges Lächeln umspielte kurz die Lippen, als ihr Blick auf Kashar haften blieb. »Die Lichtung offenbarte uns, dass kein Gefecht stattgefunden hatte, sondern ein Gemetzel. Dort, wo die Körper den Aasfressern überlassen wurden, wuchs kein Gras mehr.«

Gaya stieß ein Ächzen aus. »Die Elben haben die Entseelten also nicht verabschiedet?«

Wota schüttelte den Kopf. »Wir gaben ihnen die letzte Ehre. Der Rauch der Flammen verdunkelte für einige Schattenzyklen die Sonne.«

»Diese Freveltat werden die Elben noch bereuen«, versprach Garan.

»Vergiss Kashars Traum nicht«, beschwor Sharkan. »So schwer es uns fallen wird, wir müssen zuerst die tatsächlichen Gegebenheiten herausfinden.«

»Von was sprichst du?«, fragte Wota.

»Mein Sohn sah in seinen Träumen fremdartige Geschöpfe, die mithilfe von Drachen Trira angreifen.«

»Drachen sind was?«

»Es sind Himmelsgeschöpfe mit Schwingen und einer Körperlänge von drei ausgewachsenen Laccas. Sie speien sogar Feuer«, antwortete Kashar.

»Und ihr habt jetzt wie räudige Wildhunde Angst und wollt das Kriegszepter nicht übergeben, weil ein Orkwelpe einen Angsttraum hatte?«

Beschwichtigend hob Garan die Arme. »Niemand sprach davon, die Blutrache für die Freveltat nicht einzufordern.«

»Angst!« Sharkan grunzte und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst!«

»Herzog, erinnere dich daran, dass du dich in meinen Hallen befindest«, ermahnte Wota eindringlich.

»Was sonst? Rufst du deine Magieweber und sperrst meine Seele ebenfalls in eine Skulptur ein?«

Gaya seufzte und verdrehte die Augen. »Sharkan …«

»Ah, nur wenige erkennen die wahre Schönheit in der Aufreihung der Kampfszenen.« Wota lachte dunkel. »Hast du es selbst gesehen? Nein, warte, es war deine Schamanin.«

»Auch wenn es feindselige Krieger sind, steht ihnen eine Verabschiedung zu!«

»Diese Elben waren Entseeler! Ihr größter und letzter Fehler war es, MICH zu unterschätzen.« Wota beugte sich vor, streckte den Zeigefinger aus und richtete ihn auf Sharkan. »Gerade du solltest mich nicht verurteilen!«

Sharkan legte die zu Fäusten geschlossenen Hände auf den Tisch und knurrte. »Ich begegne meinen Feinden ehrenvoll, nachdem ich sie auf den Lichtpfad geschickt habe. So war es immer und so wird es immer bei uns Orks sein.«

»Ich behandle sie, wie es ihnen zusteht. Und weil sie nach meinem Leben trachteten, gab ich den Elben ein großzügiges Geschenk …«

»Dass die Seele auf ewig in den Statuen gefangen ist, kann man wohl kaum als Geschenk betrachten«, platzte es aus Sharkan heraus.

»Natürlich nicht, aber nun haben sie die Möglichkeit, bis zum Ende der Zeit darüber nachzudenken, ob es ihnen mit einer besseren Strategie vielleicht doch gelungen wäre, die unter den Gebirgskobolden mächtigste Beschwörerin von schwarzer Magie zu entseelen.«

»Du …« Sharkans Kinn sackte herunter.

»Das ist das Problem der Hochgewachsenen, ihr beurteilt uns Gebirgskobolde nach unserer Größe.« Wota schmunzelte und fragte im versöhnlichen Stimmton: »Was hat es jetzt mit dem Traum deines Sohnes auf sich?«

»Elben durchquerten das Weltenportal nach Xandrian und kamen mit Verbündeten zurück«, klärte Gaya sie auf. »Darunter befanden sich drei Drachen und fünf Dämonen.«

Wota setzte sich aufrecht, bis die Rückenlehne gegen ihre Schulter drückte. »Ich verstehe nicht, von was ihr redet.«

»Ich befürchte, wir benötigen mehr Leann, denn die Geschichte dauert ihre Zeit«, sagte Halor und hob den geleerten Krug. Sofort eilte aus dem Hintergrund ein Diener auf den Tisch zu.

»Sharkan, am besten du erzählst Wota, mit was wir es zu tun haben«, entschied Garan.

»Bevor ihr mir gleich den Grund nennt, warum ich meine Blutrache nicht einfordern soll, müssen wir über den Zeitpunkt unseres Aufbruchs sprechen.«

»Die Reise von Trira nach Fraalril war lang, aber nicht anstrengend«, erwiderte Garan. »Wie weit ist es noch zur Hochebene der Kriegsführer?«

»Bei schneller Reitgeschwindigkeit erreichen wir in zehn Sonnenwanderungen die Gebirgskette.«

»Gewähren wir den Reittieren eine Sonnenwanderung Erholung«, Garan schmunzelte anzüglich und hüstelte in seine Faust, »und uns einen Besuch in deinen heißen Quellen.«
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56. Es wird ein Leichtes sein

Er ist wieder da!«, rief Ragran und stürmte zurück in sein Gemach. Gehetzt zog er nacheinander die Laden der Kommode heraus und warf Kleidungsstücke auf das Fußende des Schlaflagers. Dann lief er in die Waschkammer, aus der kurz darauf ein wildes Plätschern erklang.

Seron tastete fahrig neben sich und nur das fröhliche Summen aus dem angrenzenden Raum verriet ihm, wo sich Ragran aufhielt. Benommen setzte er sich im Bett auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er seufzte, streckte die Beine über die Kante und hievte sich mit Schwung von der behaglich mit Schurwolle ausgestopften Matte hoch.

Die Sonnenstrahlen verleiteten ihn, näher an die Balkontür zu gehen. Dort dehnte Seron den Körper, reckte die Arme nach oben und genoss die linde Berührung der Sonne auf der Haut. Ein kühler Windhauch, der die kurzen Härchen auf seiner Brust aufstellte, brachte die Geräusche des Vorplatzes mit sich.

Seron legte den Kopf in den Nacken, wuselte sich durch die schulterlangen Haare und lauschte den fröhlichen Lauten aus dem angrenzenden Raum. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf und er konnte nicht anders, als zu lächeln. Es war lange her, dass Ragran dermaßen sorglos geklungen hatte. Der Wunsch, mit ihm zusammen unter dem erfrischenden Wasserstrahl zu stehen, nahm gerade Form in seinen Gedanken an, da näherten sich patschende Schritte auf Stein.

»Du siehst glücklich aus.« Seron ging auf Ragran zu.

»Er ist wieder zurück!«

»Wer?«

»Orellan! Sie sind soeben angekommen.«

Seron schüttelte verdutzt den Kopf. »Sie?«

»Orellan und Dawius!« Ragran lachte ausgelassen, während er die Hose hochzog. »Hilf mir mit der Tunika.«

»Du solltest nicht so zappeln, sonst kann ich sie an den Schwingenansätzen nicht verschließen«, sagte Seron schmunzelnd, da der Regent von einem Fuß auf den anderen trat und die Schwingen sich abwechselnd leicht öffneten und schlossen. »Bist du dir sicher, dass sie es sind?«

»Dawius’ Reittier würde ich in einer Herde Hunderter Tiere erkennen. Sieh doch selbst«, versicherte Ragran und verschwand wieder im Waschraum.

Kopfschüttelnd schaute Seron ihm nach. Mit dem um die Hüfte geschlungenen Laken trat er auf den Balkon und sah sich um. Er brauchte nicht lange suchen, tatsächlich stand das Reittier des Elben im Schatten eines Gebäudes. Allerdings kam es dem Streitmachtführer komisch vor, dass Erebu nicht zu sehen war. Es ergab auch keinen Sinn, dass Orellan seinen Naurmuig bereits in die Stallungen gebracht hatte, Dawius jedoch nicht sein Reittier. Mit einer schlimmen Vorahnung, die sich durch ein Bauchzwicken verstärkte, ging er zurück ins Gemach, wo gerade die Tür zufiel.

Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Ragran die Treppen hinunter. Im Blickwinkel sah er, dass die Krieger, die an jedem Flur den Zugang bewachten, ihre Posten verließen und ihn mit offenen Mündern anstarrten. Nicht einer wagte es, ihm hinterherzulaufen.

Außer Atem erreichte er die unterste Ebene und verlangsamte seine Schritte, sodass er wieder einen erhabenen Gang hatte. Das breite Lächeln aus dem Gesicht zu verbannen, fiel ihm wesentlich schwerer. Bevor er mit stolzgeschwellter Brust und auf dem Rücken verschränkten Armen hinaus in das Sonnenlicht trat, atmete Ragran tief ein. Die Lippen presste er aufeinander und versuchte so, die Mundwinkel nach unten zu drücken. Erst als sich sein Atem und der Herzschlag beruhigt hatten, ging er durch die Tür.

Ein Dämon näherte sich von rechts. »Regent Ragran, auf eine persönliche Begrüßung habe ich mich nicht vorbereitet.«

»Fürst Erorg!« Ragran erstarrte und seine Gesichtszüge nahmen einen harten Ausdruck an. »Was macht Ihr hier?«

Erorg brummte enttäuscht. »Regent, Ihr habt nach mir gerufen.«

»Stimmt«, erinnerte sich Ragran und sah an dem Fürsten vorbei. »Habt Ihr meinen Sohn gesehen?«

»Orellan?« Erorg rieb sich die Hände und antwortete mit süffisanter Stimme. »Zuletzt bei dem Gelage, bei dem es zu dem Vorfall zwischen ihm und dem Fremdling kam.«

»Und Dawius? Habt Ihr ihn gesehen? Sein Reittier steht am Rand des Platzes.«

»Reittier?« Erorg lachte schallend und schüttelte den Kopf. »Ich selbst kam mit diesem außergewöhnlichen Geschöpf an. Der Fremdling ließ es im Austausch für die Gefangenen zurück.«

»Was …? Das …«, stammelte Ragran und stolperte rückwärts. Die auf ihn einstürzenden Gefühle der Enttäuschung hatten ihn fest im Griff. Hätten ihm nicht plötzlich starke Arme Halt gegeben, wäre er vor dem Fürsten zu Boden gestürzt.

Seron stand an seiner Seite und gab ihm mühelos die fehlende Standhaftigkeit. Mit vorwurfsvollem Ton sagte er laut genug, damit Erorg es hörte: »Regent, Lanari hat Euch ausdrücklich untersagt, bereits aus dem Krankenlager aufzustehen.«

»Was?«

Mit einem inständigen Blick schaffte es Seron, Ragran zum Schweigen zu bringen. »Ah, Fürst Erorg, Ihr seid der Einladung gefolgt.« Er hob den linken Arm und winkte zwei Krieger zu sich. »Führt den Regenten zurück in sein Gemach und schickt einen Diener, der den Fürsten und sein Gefolge zu den Räumlichkeiten für unsere Gäste geleitet. Die Reittiere bringt ihr in den Stallungen des Regenten unter.«

Seron sah den Kriegern hinterher, die steif neben Ragran einhergingen und ihn durch einen beherzten Griff um die Ellenbogen stützten.

»Fühlt sich unser Regent nicht wohl?«, fragte Erorg nach. Dabei trat er einen Schritt zur Seite und ließ Ragran nicht aus den Augen, bis er durch den Türrahmen ging.

»Verzeiht, es steht mir nicht zu, über das Befinden unseres Regenten zu sprechen.« Seron verneigte sich und drehte sich bereits halb ab, da spürte er eine Hand auf seiner Schulter.

»Er suchte Orellan. Ist der künftige Thronfolger nicht in Naumundal?«

»Erneut muss ich Euch eine Antwort schuldig bleiben.« Serons Blick ruhte auf Erorgs Fingern, die nach seiner ausweichenden Erwiderung kraftvoller zupackten. »Ich kann Euch versichern, dass unser Regent Eure Fragen, sofern diese für Euch von Bedeutung sind, beantworten wird.«

Erorg murrte empört. »Wann?«

»Der Weg von Lon nach Naumundal war lang. Ich würde die Peitsche des Regenten spüren, wenn ich Euch nicht zuerst die Annehmlichkeiten des Hauses der Reinigung und der Euch bereitgestellten Räumlichkeiten ausführlich auskosten lassen würde«, redete sich Seron heraus. »Noch bevor sich die Sonne das nächste Mal über Naumundal befindet, werden Diener Euch zu unserem Regenten führen.«

»Bin ich als Gast hier?«

Seron hob die Augenbraue. »Natürlich, es steht Euch frei, die Innenstadt zu erkunden.«

»Alleinig die Innenstadt!«, wiederholte Erorg mit einem zornigen Unterton.

»Die minderen Dynastien außerhalb der Mauern sind … nun, sagen wir mal … unberechenbar«, beschwichtigte Seron schnell. »Nichts liegt uns ferner, als dass Ihr zu Eurem Schutz das Schwert ziehen müsstet.«

»Hmmm …« Erorg zog die Hand zurück und sah Seron ins Gesicht.

Die rasche Bewegung der Augen verrieten dem Streitmachtführer, dass der Fürst Anzeichen einer Lüge in seiner Miene suchte. Daher setzte er gekonnt ein freundliches Lächeln auf.

»Eines muss man Ragran lassen.« Erorg trat so nahe an Seron heran, dass sich ihre nach vorn gebogenen Hörner beinahe berührten. »Sein Gespiele, der von einer der mindersten Dynastien stammte, ist nicht nur ein unübertrefflicher Kämpfer geworden, sondern auch ein listenreicher Verhandlungsführer.«

»Eure Worte ehren mich«, sagte Seron mit kratziger Stimme. »Wenn Ihr gestattet, werde ich nach unserem Regenten sehen.«

»Natürlich! Verrichte deine Pflichten.« Erorg lachte abermals und strich mit den Fingerspitzen über Serons dünnes Oberhemd. Als dessen Körper erbebte, schwang deutlich die Überheblichkeit in Erorgs Lachen mit.

Näher kommende Schritte gaben Seron die Gelegenheit, auf Abstand zugehen. Langsam verblasste der maskuline Duft und in seinem Kopf formten sich die ersten klaren Gedanken. Ein Diener blieb neben ihm mit vorgebeugtem Oberkörper stehen. »Sorge dafür, dass es dem Fürsten von Lon an nichts mangelt«, befahl Seron, bevor er sich von Erorg abwandte. Mit durchgestrecktem Rücken, hocherhobenem Kinn und in Begleitung von Erorgs schallendem Gelächter ging er in Richtung Vorhalle.

»Ragran?« Seron schloss behutsam die Tür hinter sich und sah sich im Gemach um. »Gefährte?« Keine Bewegung, kein Geräusch, das auf die Anwesenheit des Regenten hindeutete. Einzig die in der Zugluft flatternden Stoffbahnen vor den Balkontüren erzeugten ein Rascheln. Ein Seufzer kroch über Serons angespannte Lippen. Mit hängenden Schultern griff er gerade nach der Klinke, da hörte er leise seinen Namen. »Gefährte?«, rief er abermals und lauschte in die Stille hinein.

»Hier draußen.«

Erleichterung machte sich in ihm breit, als er Ragran im Schatten des Sonnenschutzes fand. Er saß mit weit von sich gestreckten Beinen und hinter seinem Nacken liegenden Händen auf einem Stuhl. Mit geschlossenen Augen und ausdruckslosem Gesicht summte er eine Melodie, die Seron einen Kloß im Hals heraufbeschwor. Das letzte Mal hatte er das Lied bei der Verabschiedung von Ragrans Gefährtin gehört. Schweigend setzte er sich und beobachtete einen Vogel, der mit gespreizten Schwingen auf dem Luftstrom segelte. Das Summen schwächte ab wie der Wind aus der Einöde und eine bedrückende Stimmung nahm unweigerlich seinen Platz ein.

»Ich danke dir für …« Ragran richtete sich auf.

»Nicht dafür«, unterbrach Seron ihn. »Erorg und seine Begleitung wurden in die Gästeräume gebracht. Ich bot ihm alle Annehmlichkeiten an, die man sich nur denken kann.«

Ragran schnaubte. »Er hat es eigentlich nicht verdient!«

»Glaub mir, ich stand kurz davor, ihm meinen Polearm zwischen die Rippen zu stoßen.«

»Was hat er gesagt?«

»Nichts! Nichts, was ich nicht schon wusste«, beruhigte Seron ihn und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich versprach dem Fürsten eine Audienz mit dir, sobald die Sonne das nächste Mal über uns steht.«

»Bis dahin fühlt Erorg sich so sicher, dass es ein Leichtes sein wird, ihn für mein Vorhaben zu gewinnen«, sagte Ragran. »Mal sehen, wie er auf Zuraths Entseelung reagiert, die du ihm ausführlich und mit Unwahrheiten ausgeschmückt darlegen wirst.«

»Sollte ich den …«

»Natürlich! Diesen Moment, wenn er die Holzkiste öffnet, will ich in vollen Zügen auskosten.« Ragran stand auf und beugte sich zu Serons rechtem Ohr. »Komm, Gefährte, ich möchte dir gerne meinen Dank zeigen.« Seine Lippen strichen zusammen mit dem Atem an Serons Wange vorbei und verharrten vor dessen Mund. Ein paar Atemzüge blickten sie sich tief in die Augen, bis sich ihre Münder berührten und sie sich ihrem Verlangen hemmungslos hingaben.
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57. Kherdrus Ankunft

Gedankenversunken kraulte Ellariana die üppige Mähne von Crius, die sich in der Sonne in den verschiedensten Pastelltönen präsentierte. Der Leopolo schüttelte seinen Kopf, wodurch ein wunderschönes Farbenspiel entstand, das es jedoch nicht schaffte, ihre Aufmerksamkeit von der atemberaubenden Aussicht abzulenken.

Keine zwei Schattenzyklen entfernt von ihnen ragten die ersten Ausläufer der westlichen Bergkette in den wolkenlosen Himmel hinauf. Obwohl es im Tal angenehm warm war, überzog eine Schneedecke die Gipfel sowie die Kämme, die das Gebirge miteinander verbanden. Mehrere karge Schneisen, die weit in den Wald hineinführten, bezeugten, dass vor langer Zeit Schneelawinen auf ihrem Weg ins Tal alles mit sich gerissen hatten.

Ellarianas Blick schweifte zu dem Wasserfall, der mit einer solchen Kraft über die Klippe floss, dass das Tosen bis zu der kleinen Erhöhung zu hören war, auf der sie Crius hatte anhalten lassen. Nachdem sie für einige Atemzüge den Widerschein der Sonne in dem herabstürzenden Wasser bewundert hatte, sah sie zu der Lichtung hinab.

Just in diesem Moment hielt der letzte Wagen des fahrenden Volkes an und schloss dadurch den Kreis. Knarrend öffneten sich die Fensterläden sowie die Türen und Kinder sprangen aus dem Inneren. Ihr fröhliches Lachen, als sie durch das Unterholz stürmten, stand im Widerspruch zu der Ernsthaftigkeit, die Ellariana in den Mienen der Schausteller entdeckte.

Caasten, das Haupt des fahrenden Volkes und der Überbringer von Garans Aufforderung, kletterte schwermütig vom Kutschbock. Seit ihrer Begegnung in Adoria hatte er sich auffallend gewandelt und war nur mehr der Schatten seiner selbst. Die Arme lugten wie dürre Zweige aus dem bis zum Ellbogen reichenden Oberhemd heraus und als er sich streckte, dabei den Oberkörper etwas nach hinten bog, stachen die Rippen durch den dünnen Stoff.

Auf seinem Gesicht suchte Ellariana vergebens nach einem Hauch von Lebensfreude, die eigentlich das Markenzeichen des fahrenden Volkes war. Stattdessen hatte der Gram darüber, dass sein Sohn durch den Taurenkönig seiner Freiheit beraubt worden war, tiefe Spuren in seinen Zügen hinterlassen. Trotzdem genoss er nach wie vor das Ansehen aller Schausteller, die unverzüglich seinen Anweisungen folgten.

Nachdem Caasten sich kurz mit einer Gnomin besprochen hatte, ging er auf das Lager des Elbenkönigs zu. Seine lasche Körperhaltung veränderte sich, kaum dass er durch den Ring der Wagen geschritten war.

»Es wird Zeit.« Ellariana legte die rechte Hand auf das Sattelhorn, die linke auf den Kranz und stellte den Fuß in den Steigbügel. Mit einem federnden Sprung hievte sie sich hoch und hielt plötzlich in der Bewegung inne. Noch in der Fußstütze stehend starrte sie zu der nach Norden führenden Straße.

Ein Knirschen, das an zermahlende Steine erinnerte und leises Knarzen von Leder drang schwach an ihre Ohren. Ellariana neigte den Kopf ein wenig und konzentrierte sich auf das Geräusch. Bevor sie es mit völliger Bestimmtheit wusste, breitete sich bereits ein wissendes Lächeln auf ihren geschwungenen Lippen aus.

»Sie sind gekommen«, sagte Crius und drehte sich mit ausgestreckten Schwingen in Richtung der ankommenden Reiter.

»Kherdru.« Ellariana ließ sich in den Sattel fallen und hob den Arm, ohne zu erwarten, dass man sie sah und der Gruß erwidert wurde. Umso erfreuter war sie, als tatsächlich der Stammesfürst der Kerdraren und nacheinander die Krieger auf den Willkommensgruß reagierten. »Lass uns ihnen entgegenfliegen.«

Mit einem Satz und einem kraftvollen Schwingenschlag hob Crius ab und lief auf dem unsichtbaren Pfad, den er gewoben hatte, hinunter zur Straße. Er riss sein Maul auf und stieß ein durchdringendes Brüllen aus, das von den Pantheras mit einem nicht minder lauten Fauchen beantwortet wurde.

Als er nur noch eine Länge von der Reiterschar entfernt war, berührten Crius’ Vorderpranken den Boden. Mit gespreizten Flügeln blieb er neben Kherdru stehen, der unterdessen die Kerdraren-Truppe angehalten hatte. Es raschelte, als der Leopolo die Schwingen faltete und eng an den Körper zog.

»Auf dass du bald wieder nach Iathas kommst«, empfing sie der Stammesfürst und streckte Ellariana den Arm entgegen.

Sie schluckte, umgriff mit ihren klammen Fingern seinen Unterarm und sagte: »Auf dass die Ereignisse der kommenden Sonnenwanderungen es mir ermöglichen, deinem Wunsch zu folgen.«

Kherdru packte kräftiger zu. »Deine Worte beschwören ein Unheil herauf.«

»Hat Druindar in der Botschaft nicht den Grund des Treffens angeführt?«, fragte Ellariana erstaunt. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und erzeugten kleine Fältchen über der Nase.

»Nur, dass es um unser aller Selbstbestimmung gehen würde.«

Die Elbin lachte auf. »Weise Worte eines Königs.«

»Was ist passiert?« Kherdru öffnete den Griff um ihren Arm, woraufhin rote Druckstellen auf der Haut sichtbar wurden, die jedoch schnell verblassten.

»Wenn Druindar es dir nicht in der Nachricht erklärte, will er wohl mit dir von Angesicht zu Angesicht darüber sprechen.«

»Dein Stimmton ähnelt dem, den ich hörte, als du mir von dem niedergemetzelten Dorf erzähltest«, stellte Kherdru fest.

»Es ist nur ein kurzer Weg, das Lager befindet sich auf der Lichtung hinter der Waldgrenze«, sagte Ellariana ausweichend. Sie zeigte die Straße hinunter und zwang sich zu einem Lächeln.

»Wir kennen uns seit vielen Winterkreisläufen. Ich war ein Rekrut, als du meinen Vater darum batest, bei den Kerdraren leben zu dürfen«, überlegte Kherdru. »In dieser langen Zeit habe ich dich noch nie so verschlossen erlebt. Was auch vorgefallen ist, es muss von unglaublicher Tragweite sein.«

»Ja, das ist es. Doch eventuell erhalten wir dadurch die Gelegenheit, unser vorbestimmtes Schicksal zu ändern.«

Kherdru sah ihr ins Gesicht und ein Schatten huschte über sein Antlitz, jedoch sagte er nichts mehr, sondern schnalzte mit der Zunge, worauf sich sein Panthera in Bewegung setzte.

Ellariana nickte den Kriegern lächelnd zu und schloss danach an der Seite des Stammesfürsten auf. Nebeneinander näherten sie sich den Wagen des fahrenden Volkes.

Ihre Ankunft blieb nicht lange unbemerkt und die Schausteller hielten in den Vorbereitungen für die Errichtung der zwischenzeitlichen Bleibe inne. Obwohl die Kinder nicht zu sehen waren, begleitete sie ihr fröhliches Lachen für ein Stück. Jäh brachen einige mit Ästen beladen aus dem Dickicht und stoppten in der Laufbewegung. Krachend landete das Feuerholz auf der Wiese und das Gekicher schwächte ab. In den jungen, unbeschwerten Gesichtern fand sich ein Staunen ein. Mit aufgerissenen Mündern und Augen starrten die Kinder den Kerdraren nach.

Ellariana sah verstohlen zu Kherdru hinüber. Ihr Blick wanderte über die Hose aus Rauleder und hinauf zum geöffneten Jagdrock, der dem Stammesfürsten bis zu den Waden reichte. Jetzt, da er auf dem Panthera saß, lag das lange Rückenteil, das mit einem bis zum Kragen reichenden Schlitz versehen war, ausgebreitet auf der Kruppe. Von den reich verzierten Nahträndern hingen dünne Streifen herab, die durch die Reitbewegung auf und ab sprangen.

Auf Brusthöhe erkannte sie auf dem erdfarbenen Hemd das Hoheitszeichen von Kherdrus Dynastie. Zwei Pantheras, die auf den Hinterpfoten standen und mit jeweils der rechten Pranke einen Hieb ausführten, waren mit feinstem weißem Zwirn eingestickt worden – der silberne Saum des Wappens schimmerte durch die Sonne. Zuletzt betrachtete sie das kantige, schlanke Gesicht, umrahmt von schwarzen rückenlangen Haaren, das Kherdru ein edles Aussehen verlieh.

Gerade als Ellariana sich abwenden wollte, kreuzten sich ihre Blicke. Seine wiesengrünen Augen blitzten belustigt und um seine Mundwinkel lag ein schelmisches Schmunzeln. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, schenkte sie dem Stammesführer ein Lächeln und schaute mit erhobenem Kinn wieder nach vorn.

Schon bald hatten sie die starrenden Schausteller passiert und ritten gemächlich in Druindars Lager hinein. Vor dem Königszelt hielten sie an. Fast gleichzeitig rutschten Kherdru und die Kerdraren aus den Sätteln. Die lederne Rüstung der Krieger knirschte und verhaltenes Stöhnen sowie knackende Gelenke waren zu hören.

Ellariana sprang von Crius’ Rücken und kraulte seine Kehle. »Die nächsten Schattenzyklen werde ich dich wohl nicht mehr brauchen.«

»Dann suche ich einen Diener, der mutig genug ist, mir das Reitgeschirr abzunehmen«, sagte Crius in einem lachenden Stimmton. Er rieb den massigen Kopf an Ellariana und trottete auf die grasenden Pferde zu.

Im Zwielicht hinter der Zeltöffnung nahm sie eine Bewegung wahr, Schrittgeräusche kamen näher und Druindar trat in Begleitung von Dawius ins Sonnenlicht. Die Mimik des Königs übermittelte offene Freude, die von Dawius war wie in den letzten Sonnenwanderungen ausdruckslos. Ein Schauder lief Ellariana den Rücken hinunter, da er sie unverhohlen betrachtete. Die Kälte in den grauen Augen führte dazu, dass sie die linke Hand auf den Schwertknauf legte. Dawius’ Mundwinkel hob sich für einen Atemzug, jedoch reichte es aus, dass sie augenblicklich die gesunkenen Schultern korrigierte, ihr Kinn hob und die Arme vor der Brust verschränkte.

Druindar machte einen Schritt nach vorn und unterbrach den Blickkontakt und somit den stillen Machtkampf. »Kherdru, auf dass deine Sorglosigkeit auf dem Rückweg nach Iathas nicht durch dunkle Gedanken getrübt wird.«

»Mein König, auf dass der vor den Elben liegende Pfad sich als gefahrlos herausstellt.«

»Ich nehme an, Ellariana hat euch bereits den Grund meiner Aufforderung zu diesem Treffen mitgeteilt«, sagte Druindar und warf ihr einen bösen Blick zu.

»Sie bewahrte ihr Stillschweigen. Du siehst, ihre Loyalität ist dir gewiss«, beteuerte Kherdru.

»Verzeih meine Anschuldigung.« Druindar sah Ellariana an und löste den Griff des Kriegergrußes. »Kommt, tretet ein. Wir haben uns gerade erst zusammengefunden.«

Kherdru kniff die Augen ein wenig zusammen und sah an Dawius vorbei ins Zelt hinein. »Wir?«

»Schick deine Krieger fort, sie haben sich eine Erholung verdient. Das erlegte Wild hängt schon eine Weile über dem Lagerfeuer und sollte bald fertig sein.« Druindar winkte einen Diener herbei. »Zeige den Kerdraren, wo sie ihre Zelte aufstellen können, und mache sie mit den Gepflogenheiten des Lagers bekannt. Insbesondere, was es mit Urullars Truppe auf sich hat.« Zu Kherdru gewandt fragte er nach: »Ist es nötig, eine Wache bei den Pferden aufzustellen?«

Der Stammesfürst sah ihn verständnislos an, schließlich lachte er und schüttelte den Kopf. »Das Fleisch eurer mageren Reittiere ist zu zäh, da gehen die Pantheras lieber auf die Jagd.«

»Mehr wollte ich nicht wissen.«

Kherdru übergab die Lederriemen seines Reittieres dem Kerdraren an seiner rechten Seite. »Stell sicher, dass die Zelte aufgestellt und die Tiere versorgt sind. Erst danach steht es euch frei, zu tun, was ihr wollt.«

Der Krieger verneigte sich. »Jawohl, Stammesfürst.«

»Dann wollen wir mal sehen, wen du alles zu diesem abgeschiedenen Plätzchen gerufen hast«, sagte Kherdru und legte Druindar die Hand auf die Schulter, während sie vor Ellariana und Dawius das Zelt betraten. Drei Schritte später blieb er abrupt stehen und stieß einen Schrei aus. »Orks! Was macht dieses verabscheuungswürdige Pack hier!« Kreischend verließ das Schwert die Scheide und die Spitze richtete sich auf die verhassten Kreaturen.

Nida schreckte auf und rutschte näher an Urullar. Dessen Gesichtszüge verdunkelten sich und ein tiefes Knurren rollte aus seiner Kehle. Ohne seinen unheildrohenden Blick von Kherdru abzuwenden, griff er nach dem Polearm, der an seiner rechten Seite auf dem Boden lag. Den anderen Arm streckte er beschützend vor Nida aus.

»Warte!« Ellariana sprang vor und hob beschwichtigend die Hände. »Sie sind nicht das, wonach sie aussehen.«

»Nicht?« Zähnefletschend sah Kherdru an ihr vorbei.

»Stammesfürst, steck deine Waffe weg. Selbst wenn es sich bei Urullar und Nida um Orks handeln würde, gilt an diesem Ort das Gebot der Gastfreundlichkeit«, mischte sich Dawius ein und drückte sanft Kherdrus Schwertarm nach unten.

»Komm, nimm neben mir Platz«, sagte Ellariana und führte den weiterhin aufgewühlten Stammesfürsten zu den Sitzpolstern.

»Diener«, Druindar winkte einen Elben näher, »bring Kherdru einen Becher Fion sowie einen Krug Wasser.«

Nach kurzem Zögern setzte sich Kherdru mit überkreuzten Beinen auf das Polster und schloss dadurch den Sitzkreis. Seine Augen huschten von einem Gesicht zum anderen. Er war so in seinen Gedanken vertieft, dass er den Diener erst wahrnahm, als Ellariana ihn anstupste. Seine Hände zitterten nach wie vor, dennoch gelang es ihm, den Becher an den Mund zu führen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Es waren nur zwei große Schlucke nötig, um das hölzerne Trinkgefäß zu leeren. Kherdru leckte sich mit der Zunge über die Lippen und langsam löste sich die Anspannung in seinem Körper.

»Du bist nicht der erste Elb und wirst nicht der letzte sein, der auf unsere … Gäste … so reagiert«, sagte Druindar. »Es ist viel passiert, seit Ellariana und du die umstrittene Blutrache durchführtet. Damit …«

»Umstrittene Blutrache?«, unterbrach Kherdru entrüstet.

»… du verstehst, wovon ich spreche«, fuhr Druindar unbeirrt fort, »wird Ellariana dir den Grund nennen, warum ich dich hierherbat.«

»Die Truppe Tauren und Gebirgskobolde waren Rekruten. Sie waren zum falschen Schattenzyklus am falschen Platz.« Als Kherdru ansetzte, etwas zu sagen, hob sie die Hand. »Höre dir zuerst die Ereignisse an, die seitdem geschahen. Alles begann mit dem Verschwinden von Elben und …«


[image: ]

58. Knospe der Freundschaft

Hast du es gewusst?« Sharkan lenkte den Blazeton näher an Gayas Reittier und nickte in Richtung Wota.

»Was?«

»Dass die Koboldin von schwarzer Magie besessen ist.«

»Ich habe es mir bereits gedacht«, gab sie zu.

»Seit wann?«

»Als ich die eingesperrten Seelen bemerkte.«

»Wie konnte sie so einfach dein dunkles Ich hervorrufen?«

Gaya zuckte mit den Schultern und sah auf die Hände hinab.

»Mir gefällt nicht die Art, wie ihr euch anseht.« Sharkan schob das Kinn vor und grunzte in einem tiefen Ton.

»Höre ich da so etwas wie Neid?« Gaya lachte, da nun Sharkan seine Augen auf den Boden senkte. »Nicht ich sehe sie an, sondern mein – wie nanntest du es? – dunkles Ich.«

»Und was ist, wenn sich die Finsternis in dir dazu entscheidet, bei ihr zu bleiben?«

»Hast du etwa Angst, mich zu verlieren?«

»Ich … Ah … Mein Clan hat sich an unsere Schamanin gewöhnt.« Sharkan schnaubte. »Wie sollte ich ihnen deinen Fortgang erklären?«

»Zum Glück wirst du es nicht müssen«, beruhigte Gaya ihn.

»Weshalb bist du dir da so sicher?«

»Weil sowohl mein weißes als auch mein schwarzes Ich mit dir das Blutritual eingingen.«

»Vielleicht entseelt Wota mich, dann bindet euch nichts mehr an das Ritual und obendrein habt ihr meine Seele zum Verzehren.«

Gaya tätschelte beruhigend seinen Unterarm. »Deine Sorgen sind unbegründet. Ich bin die Schamanin deines Clans.«

Sharkan nickte schwach, während er über ihre Worte nachdachte und Kashar dabei beobachtete, wie er mit dem Elbenjüngling die Reittiere tauschte. Beide lachten ausgelassen, da es seinem Sohn, ohne den kräftigen Schubs von dem Elben, nicht gelang, auf das Lacca zu klettern.

»Man könnte meinen, dass Kashar und Usunaar Freunde sind«, sprach Gaya die Gedanken aus, die auf Sharkans Stirn tiefe Falten zeichneten.

»Er verbringt zu viel Zeit mit diesem Elben.«

»Wer weiß, vielleicht kommt der Moment, in dem Iasanaras und Liasteas Geschöpfe jegliches Misstrauen und die Feindseligkeit zueinander ablegen.«

»Diese friedvolle Epoche werde ich höchstens nach meiner Wiedergeburt erleben«, verkündete Sharkan und lachte schallend.

»Als baldiger König der Orkclans wird es auch an dir liegen, wie das Schicksal deines Volkes aussieht.«

»Es war nur eine Abbildung, entstanden aus Asche und Feuer.« Er führte eine wegwischende Handbewegung aus. »Das Element des Wassers sagte mir, dass es an meinen Entscheidungen liegt, welchem Pfad meine Bestimmung folgt. Bei meiner vermeintlichen Krönung warst du nicht an meiner Seite. Du siehst also, ich habe bereits einen anderen Weg eingeschlagen.«

Gaya schnappte nach Luft und durchwühlte ihre Erinnerungen nach der bildlichen Vorhersage des Feuerelements. Langsam lüftete sich der Schleier und sie sah erneut die kniende, mit einem weißen Pelzumhang verhüllte Gestalt. Sie ließ ihren Blick über die anwesenden Schattengestalten fließen und tatsächlich hatte keine Ähnlichkeit mit ihr. »Es gibt sicher eine einfache Erklärung«, tröstete Gaya ihn. »Wer außer dir könnte sonst der König der Orks werden?«

»Das werden wir früh genug herausfinden.« Sharkan sah über die Schulter und suchte am Horizont vergebens die Berge, die Fraalril umgaben. Er grunzte erfreut wegen des raschen Weiterkommens und sah wieder nach vorn.

Es schien, als nabelte sich die Sonne gerade von dem höchsten Gipfel ab, während die einsetzende Helligkeit die letzten Schatten verscheuchte, die in der Mondwanderung die westliche Seite der Gebirgskette verschluckt hatten. Die noch schwachen Strahlen kribbelten auf Sharkans Haut.

Tief die kühle Luft einatmend, riss er die Arme in die Höhe und streckte sich. »Eines muss man Wota lassen«, sagte er. »Seit sie sich uns angeschlossen hat, brechen wir früher auf und bleiben länger in den Sätteln.«

Gaya ächzte gekünstelt und rieb sich den Rücken. »Aber Garans Art zu reisen, war eindeutig weniger schmerzvoll.«

»Wenn wir bis zum Sonnenuntergang durchreiten, sollten wir es bis zum Fuß des östlichen Grenzgebirges schaffen«, erklärte Sharkan zufrieden, als er statt einer durchweg grünen Fläche bereits Bäume auf dem schwach abfallenden Berghang erkannte.

In die Nase stechender Blutgeruch hing in der Luft, der jedoch vom stetig zunehmenden Bratenduft und dem Aroma der Gewürze langsam verdrängt wurde. Sharkan lehnte sich zurück und stützte den Oberkörper auf den ausgestreckten Armen auf. Steinchen piksten in die Handflächen und ohne lange nachzudenken, wischte Sharkan mit einer energischen Handbewegung über den Boden. Erdreich sowie Kiesel stoben auf und landeten eine Armlänge von ihm entfernt.

Ein entrüstetes Muhen übertönte das Krachen zersplitternden Feuerholzes. Unschuldig grinsend wandte er sein Gesicht Halor zu. Das Schmunzeln wandelte sich in ein herzhaftes Lachen, als er das Ergebnis seines Tuns sah. Das Fell von Halors linkem Arm und das über dem Knie war mit Staub bedeckt.

»Was soll das?«, fragte Halor. Obwohl er Sharkan mit zugekniffenen Augen anstarrte und die Ohren anlegte, verrieten die breiten Nasenflügel, dass er die böse Miene nur aufgesetzt hatte.

»Ich gab dir einen Vorwand, dich in die Fluten des Flusses zu stürzen.«

Halor hob die Nase und schnupperte laut in seine Richtung. Dann schüttelte er den Kopf so heftig, dass die Nackenhaare flatterten, und verzog angewidert seinen Mund. »Dein letztes Mal war wohl lange, bevor du in Trira ankamst.«

»Das kann ich bestätigen«, mischte sich Gaya ein. »Mit ganzem Körpereinsatz warf er sich kopfüber in den Bach.«

»Wirklich?« Ungläubig zog er die Braue nach oben. »Bist du über deine klobigen Füße gestolpert?«

»Ich fing einen Fisch«, verteidigte sich Sharkan.

»Orks sind kräftig gebaut, aber nicht einmal ihr schafft es, das Wasser aus einem Bach zu verdrängen, damit die Fische im Trockenen zappeln.« Das anschließende Muhen war voller Heiterkeit, sodass Sharkan und Gaya in das Lachen mit einstimmten und so das Rascheln des langen Fellhaares übertönten, das Halor ausklopfte.

»Das Fleisch scheint fertig zu sein«, bemerkte Gaya.

»Eine gute Idee von Wota, Schlachttiere mitzunehmen. Dadurch ersparen wir uns die Jagd.« Sharkan richtete sich auf und suchte in der Umgebung des Lagerfeuers nach Kashar. »Wo ist er denn schon wieder?«

»Er versorgt zusammen mit Usunaar die Reittiere«, erinnerte sich Halor. »Findest du nicht, dass die beiden …«

Sharkan grunzte erbittert. »Nein, sie sind keine Freunde!«

»Was wäre so schlimm daran?«, bohrte auch Gaya in der nicht zu überhörenden Wunde.

»Unsere Völker sind zu verschieden!«

»Das sind Tauren und Orks ebenfalls.« Halor strich sich über das Fell an den Wangen. »Sieh dir unser dichtes Haarkleid, die gedrehten Hörner und«, er legte die Hände jeweils auf eine Brusthälfte, »diesen kräftigen, muskulösen und doch anmutigen Körper an.« Seine Ohren drehten sich nach vorn. »Orks sind muskelbepackt, unbehaart und haben riesige Zähne, dennoch habe ich Nachsicht mit dir und erwidere deine Freundschaft.«

Verstört starrte Sharkan dem breit grinsenden Tauren ins Gesicht. »Niemals erlaube ich ihm, einen Elben mit nach …«

»Sie werden schon nicht das Schlaflager miteinander teilen«, platzte es aus Gaya heraus. »Obwohl …«

»Seid ihr beide von Sinnen?« Er sprang auf und trat gegen das kniehohe Fass vor Halors Füßen. »Euch ist wohl das Leann in den Kopf gestiegen!«

»Da hilft nur ein Stück von diesem duftenden Gamsfleisch«, behauptete Halor. »Du stehst gerade, holst du uns etwas?«

Sharkan brummte und blickte zu den Gebirgskobolden, die gekonnt mit unterarmlangen Säbeln das Fleisch vom Knochen schnitten. »Zuerst suche ich nach meinem Sohn.«

»Er ist kein Welpe mehr«, erinnerte Gaya ihn, die plötzlich neben ihm stand und ihre Handfläche auf sein Herz legte. »Ärgere dich nicht, der Elb wird schon in zwei Sonnenwanderungen seinen Vater wiedersehen. Glaubst du, dass sie sich danach je wiederbegegnen?«

»Du verstehst das nicht.« Sharkan griff Gayas Hand und schob sie von seiner Brust fort. »Kashar ist ein Ork und Usunaar ein Elb. Seit Anbeginn der Zeit sind unsere Völker verfeindet. Es wird der Moment kommen und mein Sohn steht mit gezogener Kriegsaxt vor einem Elben. Die Erinnerungen an Usunaar werden womöglich sein Schicksal entscheiden, weil er nicht als Erster den Kopf des Gegners gespalten hat«, spie Sharkan ihr den wahren Grund seiner Sorge entgegen. Sein Blick huschte von Halor zu Gaya – in beiden Gesichtern fand er dieselbe Überraschung. Er bleckte die Zähne und eilte mit geballten Fäusten in die hereinbrechende Dunkelheit hinein.

»Seine Überlegung ist nicht dumm«, gestand Halor kleinlaut.

»Aber vielleicht reicht die zarte Knospe der Freundschaft aus, dass durch den Sohn des künftigen Orkkönigs und den Sohn des Hauptes des fahrenden Volkes endlich eine vertrauliche Verständigung zwischen Iasanaras und Liasteas Geschöpfen erblüht«, entgegnete Gaya.
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59. Das Gelöbnis

Ragrans Finger trommelten nacheinander auf die Armlehne des Throns, während er die geschlossene Tür fixierte. Erneut löste sich ein verärgertes Grollen von seinen angespannten Lippen. Er stand kurz davor, aufzuspringen, um nachzusehen, wo Erorg blieb, da erklang das herbeigesehnte Knarren der Scharniere. Viel zu langsam öffneten sich für ihn die Flügeltüren und ein Wächter trat in den Saal.

»Regent, Fürst Erorg erbittet eine Audienz«, sagte er mit lauter Stimme das formelle Gesuch.

Gelangweilt über die Formalität wedelte Ragran mit der Hand und richtete sich auf. Keinen Moment zu früh, da Erorg bereits an dem Wächter vorbeiging. Er knurrte. »Es sei ihm gewährt.«

Dass der Fürst ihn absichtlich hatte warten lassen und jetzt seine innere Ruhe brechen wollte, erhärtete sich durch die ausgesprochen gemessen ausgeführten Schritte.

Ragran biss die Zähne hart aufeinander, dass sogar der Kiefer einmal knackte. Seine Augen hafteten auf dem vollkommen in Schwarz gekleideten Fürsten. Die unauffällige Lederhose und das darüber liegende Wams aus feinstem Tuch, das bis zu den Oberschenkeln reichte, umschmeichelten den kräftigen Körper.

Der Gürtel, der locker um die Hüften hing, hatte markante silberne Verzierungen. Obwohl die Luft durch die vom Himmel brennende Sonne stark aufgewärmt war, hatte er es sich nicht nehmen lassen, den stattlichen Gehrock überzuziehen. Die unterste Kante des Mantels strich am Boden entlang und die am aufgestellten Kragen, dem Saum und den Ärmelöffnungen angenähten Pelze wirkten wie die Flammen eines Steppenbrandes.

Zu Ragrans Erstaunen trug der Fürst keine Waffe und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, denn augenscheinlich war Erorg zu dem Entschluss gekommen, dass nicht der Hauch einer Gefahr für ihn bestand. Erorgs selbstgefälliger Gesichtsausdruck, der von seinen knochigen Wangen betont wurde, unterstützte Ragrans Einschätzung, dass es ein Leichtes sein würde, den Fürsten zu manipulieren.

Anders, als wohl von Erorg beabsichtigt, hatte sein langsames Annähern nicht unbändigen Zorn entfacht, sondern Ragran die benötigte Zeit verschafft, um die innere Ruhe wiederzufinden. Mühelos formte sich sein Mund zu einem Lächeln. Um nun Erorg aus der Spur zu werfen, erhob er sich und ging mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu.

Kurz blitzte der Gedanke durch den Kopf, seine Schwingen zu öffnen. Aber so schnell wie der Drang ihn durchflutete, so schnell hatte er ihn bezwungen. Ohne Zweifel strahlte dieses Gebaren eine Selbstüberhebung aus und auf gar keinen Fall wollte Ragran damit seine Überlegenheit darstellen.

»Fürst, auf dass die letzte Begegnung nach der Entscheidung keinen Einfluss auf unser Bündnis hat«, sagte er mit freundlicher Stimme.

»Regent, auf dass Euer Blut lange den Thron innehaben wird.« Selbstgefällig schmunzelnd schlug Erorg ein und bohrte die Fingernägel in den Unterarm des Regenten.

Die klug gewählten Worte bewirkten, dass sich Ragrans Gesicht verdunkelte und der Handgriff erschlaffte. Er fühlte sich plötzlich unterlegen und wäre am liebsten dem stechenden Blick ausgewichen, doch dann erinnerte er sich wieder an die Abmachung mit Seron, die Orellans Treuebruch in ein anderes Licht stellen würde. Sentimental stieß er seinen Atem aus und schüttelte schwermütig den zu Boden gerichteten Kopf. »Du hast also davon gehört?«

»Nur das, was man sich so zwischen zwei Krügen Fion erzählt«, bestätigte Erorg.

»Fion … hmmm … ein ausgezeichneter Gedanke. Lass uns in den Raum der Karten gehen. Dort können wir bei einem«, er schmunzelte vielsagend, »oder mehreren Bechern über die Vorkommnisse reden.« Ragran deutete zu einer Seitentür. »Außerdem müsstest du hier im Thronsaal stehen und ich würde auf dich herabblicken.«

»Wie du wünschst. Gegen ein Krug Fion gibt es nichts einzuwenden.« Erorg wahrte seine gelassene Miene, nur der leicht zuckende Mundwinkel verriet seine Zufriedenheit.

»Wächter, ein Diener soll uns Fion und ein Brett voll mit Fleisch und Backwaren bringen«, befahl Ragran, dann sah er zu Seron hinauf.

Der Streitmachtführer lauschte der Unterhaltung stillschweigend von seinem Sitz neben dem Thron, während seine zusammengekniffenen Augen Erorg beobachteten.

»Seron, begleite uns.«

»Er folgt dir wirklich überall hin, oder?«

»Mein Streitmachtführer war bei dem unerfreulichen Zwischenfall vor Ort. Natürlich kannst du diese Worte auch aus meinem Mund hören.«

»Es muss sich etwas Schreckliches abgespielt haben, dass du mich dafür nach Naumundal riefst.«

Ragran nickte. »Bald wirst du dir selbst ein Bild davon machen können.« Er legte die Hand auf Erorgs Rücken und führte ihn zu der Tür, die mittlerweile von Seron geöffnet worden war.

Schon vor dem Türrahmen traten sie in das Sonnenlicht, das durch die Fensterfront schien. Erorg beschleunigte seinen Gang und blieb vor der bemalten Wand stehen, die Sonterian zeigte. Mit offenem Mund, aus dem mitunter ein begeisterter Laut kam, bestaunte er die Merkmale, die der Meister der Karten akribisch eingezeichnet hatte.

Erst als sich Laufschritte dem Raum näherten, wandte er sich ab und ging auf den Tisch zu, der mit sechs Stühlen in der Mitte stand. Kurz darauf erreichten die Diener die Türschwelle, verbeugten sich und stellten zwei Krüge, drei Becher sowie das Fleischbrett auf der massiven Tischplatte ab.

»Macht die Tür hinter euch zu«, befahl Ragran und griff nach einem Krug. Er schenkte den Fion aus und reichte zuerst Erorg ein Trinkgefäß und im Anschluss, mit einem diskreten Zwinkern, gab er Seron einen Becher. Nachdem sie sich gegenseitig zugeprostet hatten, nahm ein jeder einen kräftigen Schluck.

Ragran rutschte zurück, bis die Polsterung gegen seinen unteren Rücken drückte. Er stützte die Ellbogen auf die Lehnen und formte mit den sich berührenden Fingern ein Dreieck. »Dank deiner Nachricht erfuhr ich von dem Treuebruch des Fremdlings«, sagte er leise. »Unmittelbar danach führte Seron ein Teil des Regiments auf die Jagd. Es vergingen einige erfolglose Sonnenwanderungen, aber dann trafen mein Sohn und Seron in der Einöde auf eine Jägertruppe. Sie kamen allerdings zu spät.« Ragran griff nach seinem Becher, sprach jedoch, ohne zu trinken, direkt weiter: »Die Fremdlinge hatten die Dämonenkrieger bereits überwältig und waren gerade dabei …«, Ragran spielte gekonnt vor, dass die Kraft in seiner Stimme schwand. Vermeintlich um Hilfe flehend blickte er zu Seron.

Der Streitmachtführer verstand und übernahm das Erzählen. »Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass diese schmächtigen Fremdlinge eine derartige Grausamkeit ausüben würden.« Seron atmete tief ein. »Als Orellan und ich förmlich über sie gestolpert sind, schnitten sie den lebenden Kriegern die Hälse durch.«

»Unfassbar, oder?«, rief Ragran und schüttelte den Kopf.

Erorg hingegen saß schweigend auf dem Stuhl und krallte die Finger in die Polsterung der Armlehne. Die blasse Gesichtsfarbe stand im Widerspruch zu den vor Zorn geröteten Augen, die sich zwischen dem Regenten und den Streitmachtführer hin und her bewegten. Mit rauer Stimme fragte er: »Welche Farben trugen die Jäger?«

Seron tauschte absichtlich einen bedeutsamen Blick mit Ragran aus, bevor er antwortete: »Die des Fürsten von Lon.«

»Nein!«, brüllte Erorg und sprang auf. Erbost lief er im Raum umher und schrie unverständliche Worte.

Seron wollte bereits etwas sagen, doch Ragrans Handbewegung befahl ihm, zu schweigen. Er hatte vor, den Moment so lange wie möglich zu genießen. Das breite Grinsen verbarg er hinter dem Trinkbecher, den er schleunigst zum Mund geführt hatte.

»Dieses Pack von Fremdlingen war nur zu sechst – und sie hatten keine Waffen«, sagte Erorg mehr zu sich selbst. »Unmöglich, dass sie meine besten Krieger bezwingen konnten.«

»Dawius, von dem du das Reittier hast …«

»Ich weiß, wer Dawius ist!«, blaffte Erorg und hielt, zu Ragran gewandt, für einige Atemzüge in der Bewegung inne.

»Bei meiner ersten Begegnung mit ihm hatte er gerade Orellan durch Magie die Besinnung genommen.«

Seron hob den Zeigefinger. »Stimmt, jetzt erinnere ich mich. Daraufhin schlug der künftige Thronfolger so schwer mit dem Kopf auf dem Boden auf, dass der sakrale Druide ihn heilen musste.«

»Er ist ein Magiebeherrscher?«, fragte Erorg ungläubig.

»Wie sonst erklärst du dir, dass die unbewaffneten Fremdlinge sechs deiner fähigsten Krieger überwältigten.«

»Sechs?«

Seron hob entschuldigend die Schultern. »Und deinen Truppenkorporal.«

»Zurath? Nein, das kann nicht sein! Er … Ich würde es spüren.«

»Spüren?«, glitt es Ragran versehentlich über die Lippen.

»Er ist …«

Das erste Mal entdeckte der Regent, wie bei Erorg die Mauer der Arroganz bröckelte. Der Fürst stolperte mit nach vorne gestreckten Armen in Richtung Tisch und wäre fast gestürzt. Nur Ragrans beherztes Eingreifen bewahrte ihn vor der peinlichen Situation. Schweigend starrten Ragran und Seron den vornübergebeugten Fürsten an.

Kaum hörbar sprach Erorg das Geheimnis aus, das bisher niemand kannte: »Er ist mein Sohn. Ein Bastard zwar, aber dennoch mein Sohn.«

»Oh!« Ragran zwirbelte sich schnell den Kinnbart, um das boshafte Lächeln zu verbergen. »Dann habe ich zu dieser schmerzlichen Botschaft auch eine gute für dich. Durch Orellans und Serons Bemühen kannst du deinen Sohn würdig verabschieden.«

»Was?« Ein hoffnungsvoller Ausdruck erschien in dem gepeinigten Gesicht.

»Orellan und ich waren derart geschockt von dem Treiben der Fremdlinge, dass diese uns mühelos überwältigen konnten. Das Schwert, das Dawius einem deiner Jäger abnahm, zerschnitt bereits die Luft und hätte danach den Kopf von meinem Hals getrennt, doch durch einen geschickten Handel gelang es dem künftigen Thronfolger, mein Leben zu retten.«

»Aber ja! Schon in Khaba fiel mir auf, wie verfallen Dawius deinem Sohn war.«

Ragran schluckte schwer. Orellans Erzählung, dass einzig Erorgs Hinterlist der Grund für Dawius’ Treuebruch gewesen war, rückte in den Vordergrund. Mit größter Mühe bewahrte er die aufgesetzt bestürzte Miene und nickte zustimmend.

»Orellan bot Dawius freies Geleit bis zum Portal an. Dafür sollten die Fremdlinge mich verschonen und mir gestatten, Zuraths Überreste an mich zu nehmen, sodass die bereits lauernden Aasgreifer sich nicht an ihm laben konnten«, beendete Seron die mit Ragran abgestimmte Geschichte. Er griff nach unten und stellte die Kiste vor sich auf den Tisch. Behutsam schob er sie näher an Erorg heran.

Der Fürst starrte auf den mit Runen verzierten Deckel. Seine Hände krampften, als er sie auf das Holz legte, und die Augen nahmen einen wässrigen Glanz an. »Wo ist Orellan?«, fragte Erorg und sah auf.

»Fort.«

»Fort?«

»Als ich von dem Vorfall hörte, ritt ich sofort zum Portal, das unseren Planeten mit dem der Fremdlinge verbindet.« Ragran stand auf und ging hinüber zur Karte. »Ich fand Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten. Kopflos folgte ich den Fremdlingen – dachte wie ein Vater, nicht wie ein Regent – und lief in eine Falle hinein.« Schwerfällig drückte er eine Hand auf die Brust und die andere deutete auf eine Stelle der Karte weit im Nordwesten.

»Konntest du dich nicht heilen?«

Kopfschüttelnd sah Ragran über die Schulter. »Nicht auf der fremden Welt.«

»Was geschah dann?«, fragte Erorg mit wachem Stimmton.

»Es gelang mir, zurück nach Sonterian zu kommen, aber meinen Sohn konnte ich nicht retten.«

»Ich kenne dich, du hast doch einen Plan. Es steht wohl außer Frage, dass wir den schmächtigen Fremdlingen diese Freveltat nicht ungeschoren durchgehen lassen«, sprach sich Erorg immer mehr in Rage.

»Es gibt jemanden, der uns helfen kann.« Ragran drehte sich nun vollständig um und sah zum Fenster hinaus.

»Und wer?«

»Geschöpfe, die den Himmel beherrschen.«

»Wovon sprichst du?«

»Du kennst die Legenden der Weltenerbauer?« Als Erorg nickte, sprach er weiter: »Ein Drache öffnete das Portal von Xandrian nach Sonterian. Das ist auch der Grund, weshalb sich die Pfade der anderen Welten öffneten.«

»Und warum denkst du, dass diese … Drachen … uns behilflich sein werden?«

»Weil ich mit ihrem Herrscher nach Orellans Entführung einen Pakt eingegangen bin«, sagte Ragran mit gedämpfter Stimme und ließ seinen Kopf bekümmert hängen. Als er eine Hand auf der Schulter spürte, sah er auf und direkt in Erorgs Augen.

Der Fürst hatte seine Fassung wiedererlangt und der Hochmut strömte aus jeder Pore. »Du hast richtig gehandelt! Als Vater, aber auch als Regent, war es der einzige Pfad, dem du folgen konntest.« Erorg klopfte sich mit der Faust gegen die Brust. »Regent, sei dir meiner Treue gewiss. Ich werde mit meiner gesamten Truppenkraft an deiner Seite stehen. Die Fremdlinge werden sich noch wünschen, nie einen Fuß auf Sonterian gesetzt zu haben.«

Ragran zwinkerte heimlich Seron zu. Dann legte er feierlich seine Hand auf Erorgs Nacken, dabei drückte er ihn leicht nach unten. »Fürst Erorg, ich danke dir für dein Gelöbnis.«
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60. Xandrians Himmelsgeschöpfe

Die Sterne funkelten am Firmament um die Wette und das kalte Licht des abnehmenden Mondes war hell genug, dass die Uferböschung des Flusses aus der Dunkelheit hervortrat. Das Wasser floss leise plätschernd unter dem Felsvorsprung dahin, auf dem Zomrus lag.

Ein andersartiges Geräusch und eine fast unscheinbare Bewegung veranlassten ihn, den Kopf anzuheben und zum verdunkelten Himmel hinaufzublicken. Seine zusammengekniffenen Augen bewegten sich von einer Seite zur anderen, aber außer dem schmalen Lichtstreifen am östlichen Horizont war nichts Aufregendes zu erkennen. Er zischelte, denn ein weiterer Sonnenaufgang brach an, ohne eine Spur von Marucos.

Irritiert sah er zu den zwei Ältesten hinüber, die am Fuße des Hügels schliefen. Ihre Nüstern flatterten durch die geräuschvoll ausgestoßenen Atemzüge, die Zomrus die dritte Mondwanderung in Folge einen unruhigen Dämmerschlaf bescherten.

Erneut überschlug er die Flugdauer zum Land des ewigen Eises bis zu der abgesprochenen Stelle und kam einmal mehr auf dieselbe Erkenntnis, dass Marucos vor ihm hätte eintreffen müssen. Das von Klippen eingekesselte Sumpfgebiet, in dem die Sippen der grünen Drachen lebten, sowie die Wüstenlandschaft mit den mächtigen Sanddünen der blauen lagen um einiges weiter entfernt von ihren Höhlen als das Land der weißen. Die Befürchtung, dass die Älteste der Eisdrachen ihm ihre Unterstützung verweigerte, erhärtete sich bei jeder vergangenen Sonnenwanderung. Andererseits sollte die Neuigkeit, dass Yssai, eine Drachin aus ihrem eigenen Nest, noch nicht auf dem Pfad des Windes schwebte, ihren Beschützerinstinkt wecken.

Seine Lefzen zuckten, als das bestürzte Gesicht seines Bruders vor seinem inneren Auge erschien. Die ausführliche Beschreibung der körperlichen Verwandlung und die von den überwältigten Drachen durchlebten Qualen hatten in Marucos die gewünschte Feindseligkeit entfacht. Nach wie vor überraschte es Zomrus, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, seinen Bruder davon abzubringen, nicht sofort die minderen Geschöpfe aufzusuchen. Nur die mahnenden Worte, dass der Magiebeherrscher ihn womöglich auch kampfunfähig machen würde, dämpften das Feuer des Hasses.

Heftiges Windrauschen lenkte Zomrus von seinen Gedanken ab. Er sah wieder über die Ebene und erkannte ganz schwach eine Bewegung in der Dunkelheit. Ohne das Maul zu öffnen, schürte er den Drachenatem in der Kehle und erhob sich von der Schlafstelle. Seine Schwingen breiteten sich knisternd zur vollständigen Größe aus und der Schwanz peitschte über den Felsboden, sodass die Kieselsteine durch die Luft flogen. Ein mürrisches Fauchen ertönte hinter ihm, dann ein geräuschvolles Gähnen. Das Rascheln des Grases verriet Zomrus, dass einer der Ältesten sich aufgerichtet hatte.

»Was siehst du?«

»Jemand nähert sich uns«, antwortete er gereizt.

»Die Fremdlinge?«

»Ein Drache.«

»Warum benimmst du dich so, als ob du gleich herausgefordert wirst?«

»Wenn du der Herrscher wärst, würdest du es verstehen.« Zomrus zischte, ließ jedoch den näher kommenden Schatten nicht aus den Augen. Um den Ankommenden seine Kampfbereitschaft zu zeigen, öffnete er das Maul. Der Drachenatem glühte weithin sichtbar im Rachen und erhellte den Boden vor den Pranken. Zugleich strömten dunkle Dampfwolken aus den Nüstern und wurden vom Wind davongetragen.

»Gefährte?«, erklang eine nur zu bekannte Stimme in seinem Kopf.

»Samaiss! Was machst du hier?«

»Zuerst einmal würde ich gerne landen.«

Zomrus faltete die Schwingen zusammen und trat zur Seite, damit sie neben ihm aufsetzen konnte. »Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte er ungehalten und streckte die Beine und den Oberkörper durch. Mit zornigem Blick sah er auf die kleinere Heilerin herab.

»Ich habe Marucos so lange zugesetzt, bis er es mir sagte«, gab Samaiss zu. Mit gesenktem Kopf näherte sie sich Zomrus und rieb ihre Nüsternspitze an seinem Hals. »Ich war es leid, alleine zu sein.«

»Deswegen verlässt du meine Sippe und folgst mir wie ein gerade geschlüpfter Jungdrache?«

»Ich dachte mir, dass ihr eine Heilerin braucht.«

»Wenn es so wäre, hätte ich dir befohlen, mich zu begleiten!« Zomrus schlug vor Samaiss mit der Pranke über den Felsen. Das Gestein kreischte hell auf und fünf krallenlange Schrammen blieben zurück.

»Als Heilerin steht es mir zu, selbst Entscheidungen zu treffen«, begehrte Samaiss auf, dabei legte sie ihre gesamte Kraft in die Stimme.

»Du weißt nicht, wie gefährlich …«

»Sie haben meinen Bruder in ihrer Gewalt. Er ist der Letzte aus meinem Nest.«

»Dein Bruder war der«, Zomrus zischelte, »mächtigste Magiebeherrscher unter uns Drachen. Mühelos holten sie ihn vom Himmel. Es wird zu einem Kampf kommen, und dann …«

»Ich weiß, wie man kämpft«, verteidigte sich Samaiss erneut.

»Und dann habe ich keine Möglichkeit, mich um dich zu kümmern.«

»Ich bin nicht so schwach, wie du denkst!«

Zomrus lachte erheitert auf. »Nein, das bist du wahrlich nicht.«

»Also darf ich bleiben und an deiner Seite kämpfen?«

»Nein! Sieh mich nicht so enttäuscht an. Du musst doch verstehen, dass mich deine Anwesenheit womöglich ablenkt.«

»Es ist meine Pflicht als Heilerin …«

»Man merkt, dass Arontas und du aus einem Nest entstammen.« Zomrus fauchte. »Du wirst in sicherem Abstand warten, bis ich dich rufe.«

Samaiss winselte erfreut. »Wann werden wir aufbrechen?«

»Falls Marucos bis Sonnenuntergang nicht eintrifft, führen wir den Angriff ohne ihn und der Drachin aus dem Eisland aus«, entschied Zomrus. »Du solltest dich ausruhen.«

»Versprich mir, dass du mich nicht zurücklässt.«

»Ein überaus verlockender Gedanke.« Er lachte auf, da Samaiss ihn mit einem vorwurfsvollen Blick strafte. »Leg dich nieder und schlaf. Das Wissen, dass die Mächtigste der Heilerinnen während des Kampfes in der Nähe sein wird, nimmt mir bereits jetzt die Furcht vor dem Pfad des Windes.«

Träge erhob sich Zomrus von dem aufgewärmten Felsen und streckte den Hals über die Kante, sodass er den vorbeifließenden Fluss betrachten konnte. Das gemächliche Rauschen war von einem wilden Plätschern abgelöst worden und Wogen mit weißen Schaumkronen überspülten an beiden Seiten die Böschung.

Er schüttelte belustigt den Kopf, als Samaiss aus dem Wasser sprang und mit ausgestreckten Schwingen wieder auf der förmlich zerberstenden Oberfläche aufschlug. Die Gischt verteilte sich in der Luft und rieselte als große Tropfen herab. Kurz verschwand Samaiss grünes Schuppenkleid in den Wellen und nur ihr schlanker Kopf mit den dreifach ineinander gedrehten Hörnern war zu erkennen. Die Heilerin stieß ein entzücktes Brüllen aus und schwamm zum Ufer.

»Es ist lange her, dass ich dich so ausgelassen gesehen habe«, bemerkte Zomrus mit einfühlsamer Stimme.

»Gönne dir doch auch eine Erfrischung«, sagte Samaiss und sah zu ihm hinauf.

»Das Wasser wird mir nicht helfen, die Sorgen aus meinen Gedanken zu schwemmen.« Zomrus blickte zum leicht bewölkten Himmel empor. Mittlerweile hatte die Sonne den höchsten Punkt ihrer Wanderung erreicht und die Luft flimmerte am Horizont durch die Hitze. »Ich hatte gehofft …« Seine Körperhaltung veränderte sich. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Zomrus nach Westen und die noch vor einem Atemzug ersichtliche Verdrossenheit machte einer vor Stolz strotzenden Haltung Platz. Er streckte den langen gewundenen Hals nach hinten und hob den Kopf an. Gelbroter Drachenatem schoss aus dem geöffneten Maul, der durch den Wind in den Himmel hinauf loderte.

»Was hast du?«, fragte Samaiss mit erschrockenem Stimmton.

»Marucos ist es gelungen! Die Drachin vom Eisland folgte meinem Ruf!«

»Lass uns ihnen entgegenfliegen.« Samaiss schlug zweimal kräftig mit den Schwingen, um danach mit dezenten Flügelbewegungen in Höhe des Kliffs zu schweben.

»Ich bin der Herrscher«, sagte Zomrus. »Wir warten hier.« Er stieß ein dunkles Knurren aus, das der Heilerin seinen Standpunkt verdeutlichte.

Sie senkte gefügig den Kopf und flog zu den zwei Ältesten, die auf der Wiese hinter dem Felsen warteten.

Gemächlich schlenderte Zomrus mit erhobenem Haupt den steinigen Abhang hinunter. Der Schweif peitschte über den Boden, seine Flügel hatte er vom Körper weggestreckt, jedoch nur bis zur Hälfte entfaltet. Sein Blick wanderte von einem Ältesten zum nächsten, dann zu Marucos und schließlich kurz zu Samaiss.

Die Drachen standen in einem Halbkreis um ihn herum und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Aus den Nüstern strömte heller Rauch und ein dumpfes Brummen aus den Rachen bestätigte Zomrus, dass bereits in jedem Einzelnen der Kampfesrausch entflammt war. Es brauchte nicht mehr viel, bis sie jedwedes vernunftgelenkte Denken ablegten und dem Instinkt des Raubtieres folgten.

»Älteste der drei Sippen, ihr seid meinem Ruf gefolgt und habt damit wiederholt eure Treue zu mir, dem Herrscher von Xandrian, bewiesen.« Zomrus neigte den Kopf vor jedem Ältesten. »Bei unserem letzten Zusammentreffen entschied ich, dass ihr euch von den minderen Geschöpfen fernhaltet, da die Bedrohung durch ihre Magiebeherrscher zu groß war. Auf keinen Fall wollte ich, dass weitere Drachen den Pfad des Windes betreten. Ich habe mich geirrt.«

Zomrus machte eine bedeutungsschwere Pause und blickte über die Ältesten hinweg. Seine Lefzen zuckten und die Spitze des Schweifes trommelte aufgeregt auf den Boden. »Als euer Herrscher stellte ich mich nochmals der Gefahr. Es gelang mir, unbemerkt von der anderen Seite das Bergmassiv anzufliegen und mich zwischen den Felsen zu verstecken. Von dort beobachtete ich die Fremdlinge. Was ich sah …« Zomrus krächzte. »Diese Freveltat darf nicht ungestraft bleiben.«

»Es stimmt also, was Marucos erzählte?«, fragte die Urmutter der Eisdrachen.

»Noch immer höre ich Yssais Schreie in meinen Träumen, als die minderen Kreaturen ihr einen schwarzen Stein in die Brust stießen und violetten Staub in die offene Wunde streuten.«

Die weiße Drachin fauchte entrüstet. »Was hat es mit dem Stein und dem Staub auf sich?«

»Nachdem sich Yssai in ein minderes Geschöpf verwandelt hatte …«

Kreischendes Brüllen verschluckte Zomrus’ Worte. Grasbüschel mitsamt der Erde, die durch die ungestümen Prankenhiebe und die Schweifbewegung ausgerissen wurden, flogen durch die Luft. Drachenfeuer verbrannte den Boden und erhitzte zusätzlich den bereits warmen Wind.

Er biss die Zähne hart aufeinander und wartete geduldig, bis sich die Ältesten beruhigt hatten. Den Moment der Ablenkung verwendete er, um seine Gedanken zu sammeln. Jeder noch so kleine Zweifel seitens der Ältesten könnte sein Vorhaben zum Scheitern bringen. Als er wieder das Wasserrauschen vernahm, führte er die erlogene Erklärung fort: »Yssai, aber auch Arontas, Edro und Nida waren den minderen Geschöpfen hörig. Nach der Verwandlung spürte ich keinerlei Magie, dennoch befolgten sie die Anweisungen und versuchten nicht einmal, zu fliehen.«

Samaiss trat vor. »Du sagtest, dass sie den Staub hier auf Xandrian abbauen. Woher kommt der Stein?«

»Ich folgte einer Truppe und fand ein Portal, das nicht weit von unseren Höhlen entfernt steht.«

»Du bist doch nicht …?« Marucos zischelte und schüttelte bestürzt den Kopf.

»Ich musste es tun, Bruder.«

»Wenn sie dich entdeckt hätten, wärst du ganz alleine gewesen!«

»Die Sonne wanderte eine Schwingenlänge nach Osten, dann erst wagte ich es, ihnen zu folgen«, erklärte Zomrus beschämt.

»Wohin hat dich das Portal gebracht?« Die Eisdrachin sah ihn wie gebannt an.

»Auf den Planeten der Dämonen. Auch dort …«

»Dämonen?«, unterbrach der Älteste der Moordrachen. »Ich erinnere mich an die Überlieferung, die ich als Jungdrache hörte. Die Weltenerbauer erschufen vier miteinander verbundene Planeten. Aber in den Geschichten war es der Drachenherrscher, der vom Schicksalsweber die Macht bekam, die Portale zu öffnen.«

Zomrus erstarrte und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Die auf ihm ruhenden Blicke führten dazu, dass ein flaues Gefühl im Magen einsetzte. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sich irgendjemand an die Legenden erinnerte. Verzweifelt suchte er nach einer glaubhaften Erklärung. Er räusperte sich und sah nur einen Weg, das aufkommende Misstrauen im Keim zu ersticken.

»Es stimmt, seit ihr mich zum Herrscher ernannt habt, quälten mich fortwährend Träume, in denen ich fremde Wörter hörte. Diese brannten sich in mein Gedächtnis ein, doch ich wusste nicht, was sie bedeuteten. Da ich kein Magiebeherrscher bin, kam mir nicht einmal der Gedanke, dass ich Magie wob, als ich mich auf der Lichtung mit dem rötlichen Lichtschein befand.«

Zomrus stand auf und lief vor den Ältesten auf und ab. »Erst auf dem Dämonenplaneten erfuhr ich von meiner Bestimmung und dass ich die Portale zu den Welten öffnete.«

»Wie das?«, unterbrach die greise Sanddrachin ihn.

»Obwohl ich mit größter Besonnenheit den minderen Geschöpfen gefolgt war, geriet ich ihnen in die Falle. Im letzten Moment befreite mich der Regent der Dämonen, der selbst fähig ist, Magie zu weben. Es gelang ihm, mit mir eine Gedankenverschmelzung …«

»Warum hat er dich gerettet?«, fragte der Moordrache argwöhnisch.

»Es stellte sich heraus, dass die Fremdlinge nicht nur auf unserem Planeten einfielen, sondern auch auf dem der Dämonen. Von dort hatten sie das schwarze Gestein.«

Marucos fauchte. »Was passierte danach?«

»Ich ging einen Pakt mit dem Dämonenregenten ein.«

»Wie konntest du?«, stieß die Eisdrachin aus.

»Nur mit den Dämonen zusammen kann es uns gelingen, die minderen Geschöpfe zu bezwingen«, rechtfertigte sich Zomrus. »Kein Drache ist mehr vor ihnen sicher, solange sie uns mit ihrer Magie überwältigen und mit dem Stein und dem Staub unseren Willen brechen können.«

»Was hast du mit dem Dämonenregenten vereinbart?«

»Vor der bevorstehenden Sonnenwende werde ich mit Drachen an meiner Seite zurückkehren. Dann bringen wir den minderen Geschöpfen den Seelenschmerz zurück, der zuvor von ihnen in unserem Land verbreitet wurde«, beantwortete Zomrus die Frage der Sanddrachin.

Die Ältesten tauschten stumme Blicke aus. Nachdem die Eisdrachin ihre Zustimmung durch ein Nicken zu erkennen gab, willigten die anderen ein.

»Und die Fremdlinge auf unserem Planeten …«

»… spüren noch vor dem nächsten Sonnenaufgang unseren Drachenatem«, brach es aus Samaiss heraus.

Zomrus zischte unterstützend. »Wir sind Xandrians Himmelsgeschöpfe und wir bringen den Pfad des Windes zu den minderen Geschöpfen.«
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61. Ich habe Angst vor ihm

Scheues Wiehern ertönte von der Weide und weckte Dawius aus dem Dämmerschlaf. Kurz darauf fauchte ein Naurmuig angriffslustig. Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Stille hinein. Obwohl kein weiteres beunruhigendes Geräusch erklang, richtete er sich auf und beobachtete die sich im Windzug bewegenden Stoffbahnen am Zelteingang.

Das Licht des vom Magier entfachten Lagerfeuers war stark genug, um das Zelt auszuleuchten. Sein Blick schweifte zu Orellan hinüber, dessen Atemluft gleichmäßig und mit tief ausgeführten Zügen über die leicht geöffneten Lippen strömte. Auf seinem Gesicht entdeckte Dawius die Gelassenheit, die bei ihm selbst seit der Begegnung mit Jastra im Haus der Reinigung versiegt war.

Sich nähernde Schritte veranlassten Dawius, wieder nach vorne zu schauen. Instinktiv griff er nach dem Polearm, trat an die Öffnung heran und nahm eine hockende Kampfhaltung ein. Die Anspannung wuchs bei jedem Atemzug und in seiner Einbildung ähnelte die Schattengestalt auf der Zeltplane einer dämonischen Silhouette. Wortfetzen, die ihn an zischende Laute erinnerten, drangen an sein Ohr und bekräftigten das Wahnbild, dass es sich um eindringende Dämonen handelte.

Von einem Augenblick zum anderen überwältigte Dawius eine Panikattacke. Das ihn kontrollierende Gefühl bewirkte, dass seine Zähne hinter den geschlossenen Lippen gegeneinander mahlten und aus der trockenen Kehle ein drohendes Knurren rollte. Mit einem Satz sprang er nach draußen und zerschnitt mit der entflammten Schneide des Polearms die Luft.

Ein gequälter Aufschrei erklang und die Gestalt vor ihm stürzte rücklings zu Boden. Dawius’ schnaufende Atemzüge mischten sich mit dem schmerzvollen Wimmern des Elben, während er die Handfläche auf die Schnittwunde am Bauch drückte. Er hob den Kopf und starrte Dawius aus wässrigen Augen an.

Mit den schluchzenden Lauten setzten sich die ersten klaren Gedanken durch, die Angst verblasste zunehmend und Dawius erkannte seinen schwerwiegenden Fehler. Vor seinen Füßen lag kein Dämon, sondern ein Elb aus dem fahrenden Volk. Hektisch sah er sich um. Als er niemanden entdeckte, der seine Tat beobachtet hatte, kniete er sich hin und legte die Hand auf die Brust des Elben. »Ich bringe dich zu jemanden, der die Schmerzen lindert«, versprach Dawius. »Leg den Arm um meine Schulter … Ja, so sollte es gehen. Es ist nicht weit.«

Langsam führte er den Elben, der bei jedem Schritt schwächer wurde, zwischen den Zelten hindurch. Der Kopf des Elben sackte kraftlos nach unten und immer öfter begleitete ein Ächzen den schwächlichen Gang. »Bald hast du es geschafft«, ermutigte Dawius ihn.

Der Elb öffnete die Augen und sah sich hektisch um. »Ist eure Heilerin auf der Pferdeweide?«

»Nein.«

»Wohin bringst du mich?«

Anstatt beruhigender Worte ertönte ein Schnauben aus der Dunkelheit und eilige Hufgeräusche näherten sich ihnen.

Sofort stemmte sich der Elb gegen die Führung. »Wer versorgt dann meine Wunde?«

»Er.« Dawius löste den Griff um die Hüften des Elben und trat zur Seite.

Ohne die ihn aufrechthaltende Stütze glitt der Verletzte zu Boden. Kniend, den Oberkörper aufrecht haltend, musterte er mit offenem Mund das vor ihm stehende Pferd, dessen Kopf sich zu ihm neigte und kalte Luft in sein Gesicht blies. Vorsichtig streckte der Elb die Hand aus und starrte auf die weichen Nüstern, die sich vor seinen Augen zu einem spitzen Maul formten, in dem das Raubtiergebiss im Dämmerlicht schimmerte. Das braune Fell wurde dunkler, verschwand schließlich gänzlich und zurück blieben schwarze gegeneinanderreibende Hautplatten. Der Elb war unfähig, sich zu bewegen. Nur sein Blick hetzte über die Gestalt vor ihm, die jetzt mehr einer Raubkatze glich.

Plötzlich stellte die Bestie eine Pranke auf seine Schulter und drückte ihn mit Leichtigkeit herunter. Die Erstarrung des Elben zerbröckelte, aber es war bereits zu spät. Anstatt eines entsetzten Schreies drang ein Röcheln zwischen den blutleeren Lippen hervor. Kurz darauf kehrte friedliche Stille ein.

»Du überraschst mich immer wieder aufs Neue.« Nyrir setzte die Pranke auf den Boden und schleckte sich über die Lefzen, um keinen der köstlichen Seelensplitter zu vergeuden.

»Er hätte die Verletzung nicht überstanden«, redete sich Dawius heraus. »Warum ihn länger als nötig leiden lassen?«

»Die Wunde war nicht entseelend.«

»Du hättest es ja nicht tun müssen.« Dawius kniete sich neben den ausgezehrten Körper. »Kannst du ihn wegschaffen?«

»Die Raubtiere der verwandelten Dämonen sind hungrig, womöglich …«

»Die Naurmuige sind gezähmt.«

»Der Blutgeruch wird ihre natürlichen Instinkte wecken.«

»Meinst du wirklich?« Dawius sah skeptisch zu dem Rudel hinüber.

»Wenn er nicht zurückkehrt, wird man nach ihm suchen«, überlegte Nyrir. »Findet man ihn mit einer Schnittverletzung im Bauch, werden Fragen gestellt. Aber …«

»… wird er von Naurmuigen zerfetzt, dann ist lediglich ein schrecklicher Schicksalsschlag eingetreten«, beendete Dawius den Satz.

»Er muss mehr nach Blut riechen.« Nachdem Dawius die Klinge mit festem Druck über die Brust und den Oberschenkel des Elben gezogen hatte, schlich Nyrir um den Entseelten herum und schnupperte wiederholt. »Besser! Das sollte reichen.« Nyrir stupste mit seiner Nase gegen Dawius’ Schulter. »Danke, dass du ihn zu mir gebracht hast. Seine Seele war noch jung und kräftig.«

»Wahrscheinlich wird es für die nächsten Sonnenwanderungen die letzte gewesen sein.«

»An deiner Seite weiß man das nie.« Nyrir bellte erheitert. »Geh jetzt.«

»Wir brechen nach dem Frühmahl auf und folgen dem verschlungenen Pfad zur Hochebene der Kriegsführer. Nur wenige von uns begleiten Druindar«, sagte Dawius und eilte in gebückter Haltung zu den Zelten.

Nyrir maunzte und senkte dann den Kopf. Knochen knackten, als seine Fangzähne in die rechte Schulter des Elben eindrangen. Rückwärtsgehend, den entseelten Körper mühelos hinter sich herziehend, näherte er sich den Naurmuigen. Der süße Duft des Blutes stieg ihm in die Nase, doch anders als bei den Schattenbestien, die entlang des Magiepfades auf ihre Beute lauerten, weckte es in dem Seelenhäscher keine Gier.

Dunkles Knurren und herausforderndes Fauchen verdeutlichten Nyrir, dass der Augenblick gekommen war, sich umzudrehen. Die Alpha der Naurmuige stand nur eine Körperlänge von ihm entfernt, das orange Flimmern unter der Panzerung war erloschen und die Ohren lagen eng am Kopf an. Neben den mächtigen Reißzähnen lief Geifer aus dem Maul und tropfte herunter. Die bösartigen Augen folgten jeder noch so kleinen Bewegung von Nyrir. Für den Moment eines Atemzuges durchzuckte den Seelenhäscher ein beklemmendes Gefühl. Die anderen Naurmuige hatten sich in einem Halbkreis hinter der Alpha aufgestellt, ihr Raubtierinstinkt galt einzig ihm.

Nyrir zog die Lefzen nach oben und baute sich breitbeinig gegenüber der Alpha auf. Er bellte herausfordernd und fuhr mit der Pranke über den Brustkorb des Elben. Der Stoff zerriss durch die scharfen Krallen und der Geruch des Blutes breitete sich weiter aus. Die Nase der Alpha zuckte, als sie Witterung aufnahm. Erst als sie ihr Augenmerk auf den am Boden liegenden Entseelten richtete, wandte sich Nyrir ab. Er entfernte sich leise, darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit mehr auf sich zu lenken.

Es lagen gerade mal zwei Körperlängen zwischen ihm und dem Rudel, da hörte der Seelenhäscher das Splittern von Knochen, das Zerreißen der Haut und genüssliches Schmatzen.

»Wie konnte so etwas geschehen?«, schrie Caasten und klopfte vehement mit dem Zeigefinger gegen Urullars Jagdharnisch.

»Ich verstehe es nicht. Gezähmte Naurmuige haben noch nie Dämonen angegriffen.«

»Die Raubtiere müssen sofort entseelt werden!«, verlangte eine Schaustellerin. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und die roten geschwollenen Augen stierten auf das zerfetzte Kleidungsstück in ihren Händen.

»Das kommt gar nicht infrage!«, blaffte Urullar. »Wahrscheinlich näherte sich euer Kamerad ihnen, als sie fraßen.«

»Ich sehe aber keine Überreste von einem Tier«, mischte sich ein weiterer Schausteller ein. »Blut um Blut, die Bestien müssen dafür ihre Leben geben.«

»Was ist hier vorgefallen?«, fragte Dawius und blieb mit Nyrir an seiner Seite stehen.

»Ein Elb aus dem fahrenden Volk wurde von den Naurmuigen angefallen«, antwortete Druindar und deutete auf die deutlich sichtbare Schleifspur aus Blut.

»Kommt das öfter vor?«

Ellariana, die neben der Blutspur kniete, sah zu Dawius auf und schüttelte den Kopf.

»Wer hat den Entseelten zuletzt gesehen?«

»Ich«, sagte die Schaustellerin und hob die Hand. »Kurz vor dem Sonnenaufgang vernahm mein Gefährte Geräusche auf der Weide und wollte nachsehen.« Sie schluchzte und putzte sich die Nase mit dem Ärmelstoff. »Er kam nicht mehr zurück.«

»Da hört ihr es! Er ging im Dämmerlicht spazieren«, rief Urullar und zeigte auf das Rudel. »Die Naurmuige kamen von der Jagd und befanden sich noch im Blutrausch.«

»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass ein Elb entseelt wurde«, erklärte Dawius mit eisiger Stimme.

»Das Rudel folgt dem Alpha«, überlegte Caasten.

»Der Schausteller hat recht. Auch ich bin der Meinung, dass Blut mit Blut vergolten werden muss.« Dawius’ presste die Lippen fest zusammen und tiefe senkrechte Falten zerfurchten seine Stirn.

»Nein!« Urullar stolperte zurück und schüttelte entsetzt den Kopf.

»Druindar soll entscheiden«, sagte Caasten.

Der König sah zu den Naurmuigen, die von den anderen verwandelten Dämonen für den Aufbruch gesattelt wurden. »Gezähmt oder nicht, es sind Bestien«, bemerkte er.

»Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen.« Ellariana stand auf und klopfte sich die Erde vom rechten Knie. »Ich kenne Urullars Reittier, es kämpfte an unserer Seite gegen die Orks. Sie würde nie einen Elben angreifen, und schon gar nicht grundlos.«

»Dennoch ist es passiert. Und vergiss nicht, auch in einem gezähmten Raubtier schlummert die Triebkraft, die es alles vergessen lässt«, widersprach Dawius.

Ellariana sah ihm stumm in die Augen. Die Bestürzung, die auf den Gesichtern der anderen abzulesen war, fand sie in seinem nicht. Stattdessen strahlte er eine Zufriedenheit aus, die sie nicht zuordnen konnte. »Vermische nicht deine unehrenhaften Erfahrungen mit den Dämonen mit dem hier Geschehenen«, tadelte Ellariana ihn.

»Du solltest der Wahrheit ins Antlitz blicken, bevor es zu spät ist.«

»Ich würde mich für jeden Einzelnen von ihnen verbürgen, egal ob verwandelter Dämon oder Naurmuig. Deine schlechte Meinung über meine Freunde ist mir bekannt, daher wage es nicht, auch nur an das Säen weiterer Zwietracht zu denken.« Ellariana legte ihre Hand um den Schwertgriff und zog es eine Fingerlänge aus der Scheide. Sofort entflammte das orangerote Feuer auf der Klinge.

Dawius lachte auf. »Du drohst mir?«

»Ich erinnere dich nur zu gerne daran, dass du dich als Schwertmeister vor mir verbeugen müsstest.«

»Schlage diesen Weg ein, Magierin, und ich verspreche dir, dass du es bereuen wirst.«

Druindar, der sich zwischen Dawius und Ellariana drängte, hüstelte verhalten. »Es ist wahrlich nicht der richtige Augenblick, um einen Streit zu entfachen. Gerade jetzt benötigt ihr das Vertrauen zueinander, sonst können wir auch gleich die Waffen niederlegen.«

»Du hast natürlich recht«, lenkte Ellariana ein und streckte den Arm aus. »Verzeih, Dawius, meine Worte waren unüberlegt.«

Er sah kurz nach unten, zuckte mit den Schultern und entgegnete: »Dann überdenke sie nächstes Mal besser.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, sprang Dawius auf Nyrirs Rücken und ritt zum Lager zurück.

»Ich erkenne in ihm kaum mehr den Gardegeneral, der vor nicht einmal sechs Mondzyklen an meinem Tisch saß«, stellte Druindar fest.

»Was immer auf dem Dämonenplaneten geschehen ist, es hat ihn so sehr verändert, dass ich Angst vor ihm habe«, gestand Ellariana.

»Aber ihr seid die Seelenverbundenen aus der Prophezeiung.«

»Ich weiß«, sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln, »es liegt an uns, und nur deswegen hoffe ich, dass er mir die Möglichkeit gibt, unseren Groll zu überwinden.«

»Was geschieht jetzt mit diesen Kreaturen?«, fragte die Schaustellerin mit hysterischem Stimmton. »Unschuldige Kinder sind womöglich ihre nächste Beute!«

Urullar knurrte aufgebracht. »Ich zog Akka mit der Hand groß. Sie würde nie …«

»Und doch sahen wir Blut um die Schnauzen«, fiel Caasten ihm ins Wort.

»Die Dämonen stehen unter dem Schutz des Gastrechtes, ihre Reittiere demzufolge ebenfalls.« Druindar rieb die Handflächen aneinander, während sein Blick über die Anwesenden schweifte. »Da sie nicht ihr Knie vor mir gebeugt haben, kann ich nicht über ihr Leben bestimmen.«

»Aber …«

Druindar hob den Arm, woraufhin die Schaustellerin verstummte. »Jedoch kann ich sie verbannen.«

»Sie haben …« Ellariana zog scharf die Luft ein, da der König auch ihr durch eine herrische Handbewegung aufzeigte, dass er noch nicht ausgesprochen hatte.

»Da der bevorstehende Krieg nicht der eure ist, steht es euch frei, an unserer Seite oder an der von Iasanaras Geschöpfen zu kämpfen.« Druindar sah Urullar fest in die Augen. »Solltest du dich für uns entscheiden, werde ich dir nach dem Gefecht das südwestliche Land von Lunalir überlassen. Aber egal, wie deine Wahl ausfällt, ihr werdet meine Stadt nicht mehr betreten.«

»Ich höre Eure Worte und verstehe Euren Entschluss, König, dennoch schmerzt es mich, dass Ihr diesen Schicksalsschlag als gewollten Angriff und nicht als eine Verkettung von unglücklichen Umständen seht.« Urullar streckte den Arm aus. »Ich werde über Euer Angebot nachdenken und lasse Euch meine Wahl rechtzeitig wissen.«

Druindar nickte und schlug ein. »Ellariana, sag deinen Kameraden, dass wir in einem Schattenzyklus aufbrechen.«


[image: ]

62. Der Gebirgsbach

Sand knirschte unter den Stiefelsohlen der Näherkommenden. Sharkan drehte den Kopf ein wenig zur Seite und nickte einmal, ehe er sich wieder dem Ausblick zuwandte. Seine Augen schweiften über die Ebene. Erst von hier oben erkannte Sharkan, welch weite Wegstrecke sie in den letzten Schattenzyklen bewältigt hatten. Das Lager war kaum mehr zu erkennen und nur, weil es am Seeufer lag, konnte er den Standort bestimmen. Das Rauschen des Wasserfalls war eher unscheinbar im Vergleich zu dem weithin hörbaren Rumpeln sich lösender Steine, das Sharkan zunehmend beunruhigte.

Die Waldgrenze hatten sie hinter sich gelassen, dafür lag ein steiler felsiger Weg bis zur Hochebene der Kriegsführer vor ihnen. Der vom Tal heraufströmende Wind verfing sich in den geflochtenen Haarsträhnen, die vor seiner Brust baumelten. Sharkan öffnete den Mund und atmete die kühle, nach Nadelbäumen riechende Luft tief ein. Das lederne Bandelier, das quer über seinem Oberkörper befestigt war, knirschte bei jedem Ausdehnen des Brustkorbs. Unbewusst spielte der Daumen mit der Schlaufe am Gürtel, in der normalerweise seine Kriegsaxt hing. Sein Zeigefinger berührte nicht wie sonst den gehärteten Stiel, sondern das Leder seiner Gefechtskleidung. Er grunzte mürrisch und seine Schultern sackten nach unten.

»Dir gefällt es nicht, die Waffen zurückzulassen«, stellte Gaya fest und blieb kurz vor der Felskante stehen.

»Sollten die Elben uns angreifen, wären wir schutzlos!«

»Aber gilt das Gebot der Weltenerbauer nicht für alle?«

Sharkan schnaubte. »Wer sagt, dass sich das Elbenpack daran hält?«

»Wahrscheinlich haben sie die gleichen Gedanken wie du.« Gaya lachte. »Ein wenig Vertrauen würde dir guttun.«

»Pah.« Sharkan führte eine wegwischende Handbewegung aus. »Wie kann man einem Volk trauen, das verruchte Entseeler ausschickt?«

»Und wie einem Volk, das ohne Grund ein Dorf niedermetzelt?«, konterte Gaya.

Der Mund des Herzogs öffnete sich, Runzeln über der Nase gaben ihm ein grimmiges Aussehen. »Nurbag handelte nicht unter meinem Befehl«, rechtfertigte sich Sharkan mit gedämpfter Stimme. »Die Entseeler hingegen folgten den Anweisungen des Elbenkönigs.«

»Falls es nötig ist, kann ich die Elemente beschwören. Und vergiss nicht Wotas Macht, schwarze Magie zu weben.«

»Ich lege mein Leben ungern in die Hände einer Magiebeherrscherin«, gab Sharkan zu. »Als Krieger sollte es meine Axt sein, die mich vor dem Pfad des Lichtes bewahrt.«

»Das Gebot der Weltenerbauer ist eindeutig. Zur Hochebene dürfen keine Waffen mitgebracht werden und nur Kriegsfürsten sowie deren engsten Vertrauten steht es zu, sich dort zu beraten«, zitierte Gaya die Botschaft, die in der glatten Felsplatte eingraviert worden war.

»Ich könnte die Axt unter dem Umhang verbergen.«

Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, aber ich trat ein wenig in den Nebel hinein und spürte Magie in der Luft.«

»Du nimmst mich auf den Arm!« Sharkan grunzte. »Versuchst du gerade, mich wie bei einem Welpen mit einer schaurigen Mär davon abzuhalten?«

»Ich sage dir nur, was ich gefühlt habe. Schlussendlich ist es deine Entscheidung, mein Herzog.« Gayas Stimmton hatte deutlich an Schärfe zugenommen. »Übrigens befürchtet Garan, dass die Laccas aufgrund des steilen Weges nicht weiterkönnen.« Sie hob das Kinn und ging an ihm vorbei.

Sharkan sah zum Wolkenband am Horizont, das die Sonne verdeckte, und lauschte Gayas leiser werdenden Schritten. Das zweite Mal, seit er aus seinem Dorf aufgebrochen war, kamen ihm Zweifel, ob es ein guter Entschluss gewesen war, Kashar mitzunehmen. Die Empfindungen in der Höhle, als sein Sohn die Brücke überquerte, hatte er bereits für ewig in seinen Erinnerungen verankert. Aber das Wissen, Kashar nicht mit seiner Axt beschützen zu können, weckte das Gefühl der Machtlosigkeit in ihm.

Er ballte die Fäuste und die Armmuskeln spannten sich derart, dass nicht nur die Adern auf den Oberarmen, sondern auch am breiten muskulösen Hals hervortraten. Je tiefer die unheilvollen Gedanken in sein Bewusstsein drangen, desto mehr schob Sharkan die Unterlippe vor. Bald waren seine Augen zu Schlitzen verengt und das Rauschen seines Blutes übertönte alle anderen Geräusche. Er war so in seiner Gedankenwelt gefangen, dass er erschrocken zusammenzuckte, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er sah zur Seite und erblickte Halor.

»Gaya bat mich, nach dir zu sehen. Wie es aussieht, nicht ohne Grund.«

Sharkan knurrte. »Lass mich alleine!«

»Warum bist du schon wieder so wütend?« Halor zwinkerte ihm zu. »Der Bach sieht von hier aus nicht so tief aus. Du kannst ihn gefahrlos durchqueren.«

»Hast du gewusst, dass wir die Waffen nicht mitnehmen dürfen?«

»Nein, aber es macht doch Sinn. Damit wird von Anfang an ein Blutbad verhindert.«

»Wird es das?«, platzte es aus Sharkan heraus.

»Die Elben werden auch keine tragen.«

»Und der DRACHE?«

Halor muhte und wich zurück. »Drache?«

»Hast du das Bild während unserer Seelenwanderung vergessen? Eines dieser Himmelsgeschöpfe war bei der Zepterübergabe dabei und stand in seiner natürlichen Form an der Seite der Elben.«

»Was würdest du mit deiner Axt wohl ausrichten, wenn diese Bestie uns mit seinem Feuer röstet? Denkst du etwa, dass du nahe genug herankommen wirst?« Halor legte beide Hände auf Sharkans Schultern und sah ihm ins wutverzerrte Gesicht. »Es ist nicht dein Schicksal, in den nächsten Sonnenwanderungen den Pfad des Lichtes zu betreten.«

»Ich habe Kashar hierhergebracht«, gestand Sharkan schließlich mit gesenktem Kopf den wahren Grund seines Zornes.

»Dein Sohn steht nicht nur unter deinem Schutz, sondern auch unter meinem und«, Halor dämpfte seine Stimme, »unter dem der mächtigsten schwarzen Schamanin. Nirgends auf Iasanara wäre er besser aufgehoben, als hier an deiner Seite.«

Sharkan blickte auf und fand in Halors Augen die Zuversicht, die er bei der Aushändigung seiner Axt verloren hatte. »Einen Freund wie dich habe ich nicht verdient«, sagte er und umfasste Halors Oberarm.

»Das hast du wahrlich nicht.« Halor stieß ein erfreutes Muhen aus. »Lass uns zu Garan gehen. Wota und er beratschlagen gerade, ob wir hier oder weiter oben das Schlaflager aufbauen sollten.«

Sharkan öffnete die Lider und schaute zum bewölkten Himmelszelt hinauf. Nur an einigen Stellen war der Wolkenschleier so dünn, dass das Funkeln der Sterne erkennbar war. Die Reise des Vollmondes war beinahe zu Ende, denn das Licht des bevorstehenden Sonnenaufganges hob bereits die weißen Berggipfel aus der Dunkelheit heraus.

Erneut drang das Poltern von herabstürzendem Gestein an seine Ohren. Durch die Regelmäßigkeit blitzte kurz der Gedanke durch seinen Kopf, dass die Steine nicht willkürlich den Weg ins Tal fanden, sondern dass jemand diese beim Umherstreifen unabsichtlich löste. Das Säuseln des Gebirgsbaches, das ihn noch vor wenigen Schattenzyklen in den Schlaf gesungen hatte, wurde von einem lauten Plätschern abgelöst.

Sharkan griff neben seine Schlafunterlage und berührte den kalten harten Boden. Er grunzte mit geschlossenem Mund, setzte sich geräuschlos auf und sah sich um. Die fortgeschrittene Mondwanderung half ihm, sich schneller an das Zwielicht zu gewöhnen. Alles schien friedlich. Alleinig die Atemgeräusche und gelegentliches Schnarchen störten die Stille. Das kleine Lagerfeuer war bereits erloschen und nur das kühle Mondlicht hob die Schlafenden von dem grauen Untergrund hervor. Sein Blick verweilte für einige Atemzüge auf Kashar, der neben Usunaar schlief. Dann suchte er Halor und fand ihn auf einer Felszunge stehend, die ein Stück oberhalb des Lagers aus dem steilen Hang ragte.

Als er sich erhob, dröhnte erneut das Geräusch eines Felssturzes durch die Dunkelheit. Die Kieselsteine unter seinen Sohlen knirschten, doch durch den schleichenden Schritt weckte der Laut niemanden auf.

»Halor«, rief er flüsternd, damit der Hauptmann seine Anwesenheit bemerkte und nicht vor Schreck aufmuhte.

»Sharkan?« Halor drehte sich zu ihm. »Der Mond ist erst eine Armlänge gewandert, seit du dich niedergelegt hast.«

»Manchmal ist ein kurzes Nickerchen erfrischender, als die ganze Mondwanderung durchzuschlafen.«

Halor musterte ihn von oben bis unten. »Erfrischend? Mit Gefechtskleidung und dem schweren Schuhwerk?«

»Bereits als Rekruten lernen Orkkrieger, darin zu schlafen.« Sharkan stellte sich neben ihn und überkreuzte die Hände hinter seinem Rücken. »Das Poltern hat mich geweckt.«

»Es wechselt sich mit dem Wassergeplätscher ab. Zuerst dachte ich mir, dass jemand dort drüben herumlaufen würde.« Halor deutete auf eine Stelle, die etwas oberhalb, aber in weiterer Entfernung lag.

»Als ich das Lager verließ, schliefen alle tief und fest.«

»Mit meiner Lanze hätte ich längst nachgesehen.«

Sharkan pustete die Luft aus. »Mit einem Stein bewaffnet sollte es ausreichen.«

»Willst du etwa da hochklettern?« Halors Blick huschte zwischen dem Herzog und der Felskante hin und her.

»Bevor die Sonne aufgeht, könnten wir zurück sein«, schätzte Sharkan. »Und eine Reise mit dir, ohne einer Gefahr in die Augen zu sehen, ist unvorstellbar.«

Halor muhte vergnügt. »Du hast recht! Seit dem Aufbruch von Fraalril ist nichts Aufregendes geschehen, was eine Geschichte am Lagerfeuer wert wäre.«

»Ich gehe voran«, entschied Sharkan.

Für die letzten Schritte musste sich Sharkan weit vorbeugen, um sich an dem zerklüfteten Gesteinshang festzuhalten. Sein Atem verließ stoßweise den aufgerissenen Mund und formte in der kühlen Luft kleine Wölkchen. Einzelne Tropfen lösten sich von der Schweißschicht, die seine glatte Stirn bedeckte. Er sah durch den Spalt zwischen seiner Achsel und dem Arm und entdeckte Halor, dem der beschwerliche Aufstieg nicht minder zu schaffen machte. Seine Ohren standen seitlich ab und die Mähne darunter und am Nacken war dunkel vor Nässe. Halors Körperwärme verdunstete augenblicklich und ihn umgab der intensive Geruch von feuchtem Fell.

»Sollte ich nächstes Mal so einen tollen Einfall haben, versuche, ihn mir auszureden«, sagte Sharkan und schnaufte heftig.

»Falls es zu einem Gefecht kommt, locke ich die Gegner zu dir.« Halor ächzte. »Nicht dass die Schlacht vorbei ist, bevor du deine Axt schwingen konntest.«

Sharkan lachte erschöpft auf. »Wegen deiner Ausdünstung laufen sie eher vor dir weg und nicht dir hinterher.«

»Dann stellst du dich ihnen am besten in den Weg.«

»Es tut gut, darüber zu lachen. Wenn es jedoch so weit ist …«

»… ziehen wir mit dem Wissen in den Kampf, dass wir womöglich den uns zustehenden Platz an der Tafel der Ahnen einnehmen werden«, beendete Halor den Satz und nickte in Richtung Felskante. »Jetzt sehen wir aber erst mal nach, wie es zu dem Wasserplätschern kommt.«

Geduckt hielt Sharkan am Rand der Hochebene an. Sein Blick huschte hin und her, doch außer einem kleinen Wasserfall, der in einen Bach mündete, gab es keine Bewegung. Gewaltige Felsbrocken lagen verstreut herum. Eine schroffe Felswand ragte nördlich von ihnen zum Himmel hinauf, auf der südlichen Seite befand sich der Ausläufer eines weiteren Berghanges und auf der östlichen grenzte ein schwach aufsteigender Hang an die Ebene.

»Das von der Klippe stürzende Wasser kann nicht das Plätschern verursacht haben«, sagte Halor und spazierte bis zum Ufer.

»Der Bach unterspülte womöglich einige Eisbrocken«, vermutete Sharkan. »Ansonsten fällt mir keine Erklärung ein.«

»Das solltest du dir ansehen.« Halor kniete sich nieder und wischte über einen Stein.

»Sind das Kratzspuren?«, fragte Sharkan und beugte sich über die fünf nebeneinanderlaufenden Linien.

»Sieh, wie tief und breit sie sind.« Halor drückte den kleinen Finger in eine der Furchen. »So tief wie mein Fingernagel lang ist.«

»Wenn diese Spuren von einem Tier stammen, möchte ich ihm nicht nur mit einem Steinbrocken bewaffnet begegnen«, bemerkte Sharkan. »Was es hier wohl gesucht hat?«

»Ich würde sagen …« Rutschendes Geröll ließ Halor verstummen. Er sprang auf die Hufe und wandte sich im selben Moment wie Sharkan der Felskante zu. Jetzt, da der Hauptmann aufmerksam lauschte, hörte er schnaufende Atemgeräusche. Seine Ohren waren nach vorn gerichtet und die Augen verengten sich.

Die Gestalt wuchs im Dämmerlicht an. Mit vornübergebeugtem Körper rang sie nach Atem und ächzte.

»Kashar!« Sharkan warf den Stein beiseite und eilte auf seinen Sohn zu. »Was machst du hier?«

»Ich bin aufgewacht und du warst fort«, hielt Kashar ihm vor. »Der Wachposten war verwaist, aber ich habe euer Schnaufen gehört, dem ich dann folgte.«

Halor muhte vergnügt. »Wie der Vater, so der Sohn.«

»Warum seid ihr hier hochgeklettert?«, fragte Kashar und sah mit gestrecktem Hals an Sharkan vorbei.

»Wir wollten nur sichergehen, dass uns das Wasser nicht ausgehen wird.«

»Hast du das eben gesehen?«, rief Kashar aus und lief zum Ufer.

Eilig bückte sich Sharkan nach einem Felsbrocken und sah sich alarmiert um. Halor hatte sogleich eine Kampfstellung eingenommen und senkte den Kopf, sodass er die Hörner als Waffe verwenden konnte.

»Armlange Fische!« Kashar klatschte. »So viele!«

Sharkan grunzte und verdrehte die Augen. »Es wird Zeit, zurückzukehren.«


[image: ]

63. Warte auf meinen Befehl

Zerstreut strich Nurbag über die Narbe auf seinem Unterarm. Obwohl sein Gesicht dem Lagerfeuer zugewandt war, gelang es den flackernden Flammen nicht, den leeren Blick zurück ins Hier und Jetzt zu lenken. Zu sehr umkreisten seine Gedanken die Ereignisse während der verlorenen Schlacht gegen die verwandelten Dämonen. Die Erkenntnis, dass die Niederlage nur durch seine Überheblichkeit zustande gekommen war, wurde erneut von Scheingründen verdrängt. Er brummte gereizt und leerte den Becher.

»Das war das Rippenstück des letzten Bisons, auf denen die Elben geritten sind.« Edro seufzte lustlos und warf den Knochen zu den anderen ins Feuer. »Wir müssen wieder auf die Jagd.«

Nurbag grummelte und blickte ihm grübelnd ins Gesicht.

»Sagte mein Herrscher, wann er zurück sein würde?«, fragte Edro.

»Nein! Allerdings habe ich beschlossen, mein restliches Regiment nach Iasanara zurückzuführen.«

»Das kannst du nicht tun!«

»Es waren zwei Säcke voller violetten Staubs.« Nurbag fasste nach dem Beutel an seinem Gürtel. »Das sollte ausreichen.«

»Aber was geschieht mit den Elben?«

»Werden auf dem Pfad des Lichtes wandern.«

»Wann wirst du nach Iasanara zurückkehren?«

Nurbag hob den Blick zur schmalen Mondsichel. »Wenn die Sonne die Wanderung des Neumondes beendet hat, werden wir aufbrechen.«

»Deine Entscheidung wird Zomrus nicht gefallen«, sagte Edro.

»Ich muss mich nur vor meinem Herzog rechtfertigen.« Nurbag griff nach dem Krug und schüttelte ihn. Das leise Gluckern versprach ein oder zwei weitere Schlucke Leann. »Bist du es nicht auch leid, in dieser Gestalt gefangen zu sein?«

Edro dachte ein paar Atemzüge über die Frage nach und beantwortete sie schließlich mit einem Kopfschütteln.

»Aber als Drache kannst du über die Landschaft hinwegfliegen und …«

»… wäre wieder einer von vielen Unbedeutenden«, unterbrach Edro ihn.

»Möchtest du mit uns kommen? Wir könnten gemeinsam nach den verwandelten Dämonen und deiner Gefährtin suchen.«

»Nida!« Edro zischte und stieß die rechte Ferse kräftig in den Boden, sodass Sand aufstob. »Einst schwor ich mit meinem Blut, Zomrus zu folgen.«

»Überlege es dir, du hast zwei Mondwanderungen Zeit.« Nurbag stand auf und klopfte dem ehemaligen Drachen auf die Schulter. »Dein Herrscher wäre stolz auf dich, wenn du nicht nur Nida, sondern auch entseelte Dämonenkörper vor seine Pranken legen würdest.«

»Und ich wäre nicht länger ein Unbedeutender«, erkannte Edro.

Der Regimentsführer entfernte sich einige Schritte, blickte sich jedoch noch einmal um. »Deine Entscheidung ist also gefallen?« Er hob das Kinn in Richtung Steinbruch. »Bei der Entseelung der Elben in den nächsten beiden Sonnenwanderungen bringe ich dir bei, wie man eine Axt im Kampf gebraucht.«

»Meine Klinge wird endlich Blut zu trinken bekommen.« Edro lachte dunkel und schlug mit der Handfläche auf den Griff seiner Waffe.

»Doch zuerst zeige ich dir, wie lustvoll Elbinnen schreien, wenn sie eine unvergessene Verschmelzung durchleben.« Nurbag stimmte ins Lachen mit ein und schleckte mit der Zunge über die Unterlippe. »Diese Macht, die dich durchfluten wird, sobald es dir gelungen ist, ihren Willen zu brechen, ist mit nichts zu vergleichen.«

»Worauf warten wir dann?« Edro sprang auf die Füße. »Lass uns eine holen.«

»Drache, du bist mehr Ork, als mein Herzog es je sein wird«, sagte Nurbag. »Bei ihm steht die Ehre an höchster Stelle. Aber von dieser bedeutungslosen unehrenhaften Tat«, er grinste vielsagend, »muss er ja nichts erfahren.«

Edros Gesicht strahlte die Begierde aus, die ihn bei dem Gedanken ergriffen hatte, ein minderes Geschöpf zu beherrschen. Seine Augen waren geweitet, sodass das Weiß aus den tiefen Augenhöhlen hervorblitzte. Er legte die Hand auf seine erregte Männlichkeit.

»Ich entleere mich kurz vom Leann.« Nurbag deutete auf das Buschwerk in der Nähe des Flussufers. »Dann suchen wir uns ein hübsches Weib aus.«

[image: ]

Steine kullerten über die Kante und der Felsen erbebte leicht, als Marucos neben ihm landete. Zomrus zischte, dabei waren seine Augen weiterhin auf das Lager gerichtet. Außer den zwei Gestalten, die mit dem Rücken zu ihm am Feuer saßen, konnte er keine Bewegungen erkennen.

Die Flammen der in einem Halbkreis aufgehäuften Holzscheite flackerten im Steinbruch und erhellten den Schlafplatz der Elben. Zomrus züngelte und seufzte innerlich auf. Die Magie des freigesetzten Staubes hing nach wie vor in der Luft.

»Die Eingenommenheit von ihrem Können, Magie zu weben, macht sie übermütig.« Er schnaubte entrüstet. »Nur zwei mindere Geschöpfe sind wach.«

»Ein guter Moment, um anzugreifen«, bemerkte Marucos.

»Es könnten Magiebegabte sein.«

»Die Überraschung ist auf unserer Seite. Bevor sie das erste Wort aussprechen können, wird unser Drachenatem sie umschlossen haben.«

»Warte noch ein wenig. Schau, einer geht zum Fluss hinunter.« Zomrus spreizte die Schwingen und erhob sich vom Boden durch eine sanfte Bewegung. »Bleib hier. Ich fliege dem Fremdling hinterher.«

»Soll ich dich nicht besser begleiten?«, argwöhnte Marucos.

»Deine Schuppenpanzerung könnte uns durch das kleinste Aufschimmern verraten.«

Marucos fauchte gedämpft und legte die Flügel wieder an.

»Ich rufe euch, wenn ich zum Angriff übergehe.« Zomrus’ Kopf schwang hin und her. Sein Maul war einen Spalt geöffnet und die Innenseiten der Lefzen leuchteten auf.

»Dies ist der Moment, eine Legende zu werden«, sagte Marucos.

Zomrus verringerte seine Schwingenschläge und setzte sanft auf dem Felsboden auf. »Ich verstehe nicht.«

»An welche Wendung des Schicksals wird man sich eher erinnern? Dass die Ältesten an der Seite des Herrschers die minderen Geschöpfe auf den Pfad des Windes schickten«, Marucos stieß Dampf aus den Nüstern aus, »oder dass der Herrscher nur mit seinem Bruder die Bedrohung aus Xandrian verbannte.«

Schweigend stierte Zomrus ihn an. Unwissentlich bescherte ihm Marucos’ Überlegung eine weitaus einfachere Möglichkeit, das Hassgefühl auf die minderen Kreaturen zu schüren.

»Du hast selbst gesagt, sie sind unachtsam«, lockte Marucos ihn nochmals.

»Aber nicht einmal Arontas …«

»Pah!« Marucos fauchte. »Wie ich den Magiebeherrscher kenne, wird er sich zuerst zur Schau gestellt haben. Nur deswegen gelang es den minderen Geschöpfen, ihn zu ergreifen.«

Zomrus nickte. »Ich wollte es nicht vor den Ältesten und Samaiss erwähnen.« Er senkte den Kopf und wischte mit der Pranke über den Felsboden. »Arontas handelte unüberlegt und hörte nicht auf meine Warnungen.«

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Marucos stupste mit der Schnauze gegen Zomrus’ Wange. »Lass uns zu Legenden werden.«

»Meine Begabung, Magie zu weben, ist zu gering, um uns zu beschützen.«

»Dafür ist unser Drachenatem umso feuriger«, hielt Marucos dagegen. »Die Ältesten warten in der Einöde. Falls wir unerwarteterweise doch Unterstützung benötigen, sind sie innerhalb von drei Atemzügen bei uns.«

»So viel Mut habe ich dir gar nicht zugetraut.« Zomrus schlenderte zur Felskante zurück. »Ich fliege zum Fluss hinunter und greife die ledernen Unterschlüpfe von dort aus an.«

»Dann stürze ich mich von hier auf die am Fuße der Felswand Schlafenden.«

»Ich kann es kaum erwarten, mit dir an meiner Seite und den Kriegern des Dämonenregenten unter uns, gegen die minderen Geschöpfe auf Iasanara zu kämpfen.«

»Die Fremdlinge werden es noch bereuen, dass sie Xandrian betreten haben«, fachte Marucos den ausbrechenden Kampfrausch an. Gelber Schimmer drang durch die Spalten seiner Lefzen.

»Warte auf meinen Angriffsbefehl.« Zomrus erhob sich in die Lüfte und sah ein letztes Mal zu Marucos hinunter.

Um keine Zweifel zu wecken, flog er höher in das Gebirge, bevor er abdrehte. Im Gleitflug folgte er dem rauschenden Wasser, bis die ersten Zelte erschienen. Auf der Stelle schwebend wob er Magie: »Turma.«

Zwischen den Grashalmen entfachte Licht, ähnlich den Sonnenstrahlen auf ruhigem Gewässer. Mit einem Mal breitete es sich in beide Richtungen aus. Formte danach eine Windung, die bald darauf das gesamte Lager mitsamt dem Steinbruch einschloss. Die Luft flimmerte. Eine unsichtbare Barriere wuchs in den Himmel hinauf, bis sie sich am höchsten Punkt zu einer Kuppel vereinte.
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Nurbag betrat das spärliche Wäldchen und hielt sich nördlich, um den Platz am Waldrand zu umgehen, den seine Krieger für die körperliche Entleerung benutzten. Die Helligkeit des Feuers, das rund um den Lagerplatz ungestüm auf den in die Erde gerammten Fackeln loderte, drang ein Stück weit zwischen den auseinanderstehenden Bäumen hindurch. Nurbag sah über die Schulter und ließ den Blick über die Zelte schweifen.

Als seine Gedanken um die baldig erzwungene Verschmelzung kreisten, überdeckte ein boshaftes Grinsen die ausdruckslosen Gesichtszüge. Bilder des letzten Überfalls auf das Elbendorf blitzten durch seinen Kopf. Er schloss kurz die Lider und genoss die Erinnerung an die Schmerzensschreie und das gequälte Stöhnen, als er sich brachial die zartgebauten Elbinnen nahm.

Das Wiedererleben dieser unvergessenen Schattenzyklen erfasste Nurbag dermaßen stark, dass er wieder den Duft, der nach einer innigen Verschmelzung in der Luft hing, riechen konnte. Das sich daraufhin einstellende Ziehen in den Lenden überraschte ihn keinen Moment lang. Um die aufsteigende Lust schnellstmöglich zu stillen, überschritt er die Lichtgrenze und ging halb blind den Weg entlang, ohne den Augen die Zeit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Das schnell verzerrte Leann betäubte langsam seine klaren Sinne und sein sonst geradliniger Gang wurde immer schwankender. Da das Gefühl, sich erleichtern zu müssen, zunahm und es bereits schmerzte, beschleunigte Nurbag seine Schritte.

Wenig später drang ihm der bekannte saure Geruch in die Nase. Er ächzte erleichtert, da er an dem Baum mit der hellen Rinde, neben dem er eine Mulde hatte graben lassen, nicht vorbeigegangen war. Die dunklen Kerben am Stamm zeigten ihm, dass es tatsächlich die richtige Stelle war.

Mit geringem Kraftaufwand schlug Nurbag seine Axt in den Baumstamm, öffnete den Verschluss des Gürtels und zog die Hose bis zu den Knien hinunter. Er hockte sich gerade über das Loch, als ein Rauschen erklang. Mit angehaltenem Atem lauschte er, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Doch außer dem Wind, der durch die Blätter wehte, war wieder Stille eingekehrt.

Plötzlich begann die Luft zu knistern und eine Armlänge von ihm entfernt wuchs eine gelbschimmernde Wand aus dem Boden. Das Bedürfnis, sich zu erleichtern, war wie weggeblasen. Nurbag erhob sich eilig, machte einen Schritt nach vorn und wäre fast gestürzt, weil sich der heruntergelassene Hosenstoff um den breiten Stiefelschaft gewickelt hatte. Sein Blick folgte der Kante der Barriere, die hoch in den Himmel ragte und schließlich eine Kuppel formte. Das Gefühl, das sich vor einem Kampf einstellte, erfasste den Regimentsführer. Sein Magen zog sich zusammen und das Blut rauschte in den Ohren.

Nurbag blickte zum Lager hinüber und sah, wie Edro aufstand und sich zum Fluss wandte. Mit starren Fingern griff er nach dem Hosenbund, verschloss den Gürtel, ohne die Augen von Edro abzuwenden, und zog mit einem Schwung die Axt aus dem Baumstamm. Irritiert, was es mit dem Wall aus Licht auf sich hatte, streckte Nurbag die Hand aus und stieß auf einen Widerstand, den er nicht durchdringen konnte.
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64. Die Nebelwand

Absitzen!« Druindar rutschte aus dem Sattel und setzte federnd auf dem steil ansteigenden Boden auf. »Asharel kannst du nachsehen, wie breit die Nebeldecke ist?«

»Natürlich.« Er ließ Aerowen wenden und sie ein Stück den Weg hinablaufen. Kurz darauf sprang sie in die Luft und entfernte sich durch gleichmäßige Schwingenbewegungen von dem Steilhang. Aufjauchzend flog Asharel über die Kameraden hinweg.

Druindar verdrehte die Augen und blickte ihm hinterher, bis schließlich die Kante der Nebelwand den Bogenschützen verdeckte. Der König kraulte die Schulter seines Reittieres und zog ihm die Zügel im Vorbeigehen über den Kopf. Schweigend stand er eine Armlänge vor dem Pferd und starrte auf den dichten Nebelschleier. Schritte näherten sich und verstummten neben ihm.

Er sah nach links, dann nach rechts. Wieder einmal hatten Ellariana und Dawius sich getrennt voneinander aufgestellt. Seit ihrem Aufbruch beobachtete er ihr Zerwürfnis mit größter Besorgnis. Wo immer es ihnen möglich war, gingen sie sich aus dem Weg. Druindar seufzte verhalten.

»Wir sollten warten, bis sich der Nebelschwaden verzogen hat«, schlug Urullar vor.

Fynth streckte den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen den Dunstschleier. »Ich spüre die Magie, die diesen Dunst erschuf, und kann sie sehen. Er wird sich nicht auflösen.«

»Wir müssen unbewaffnet und beinahe blind weitergehen?«, fragte Orellan.

»Vermutlich könnten wir darüber hinwegfliegen«, bemerkte Ellariana. »Wenn wir zu zweit auf einem geflügelten Reittier …«

»Und unsere sollen wir zurücklassen?«, unterbrach Dawius sie mit scharfer Stimme. »Es ist nur Nebel. Nyrir und ich werden an der Spitze gehen.«

»Dawius hat recht.« Druindar sah zur Waldgrenze zurück. Bevor er weitere Befehle aussprechen konnte, hörte er ein Rauschen.

Wenige Atemzüge später erschien Aerowen und landete ein Stück unterhalb. Asharel sprang aus dem Sattel und eilte zu ihnen. Seine Wangen glühten und der Atem rasselte. »Von oben sah es aus, als würde die Nebelwolke bis zur Bergspitze reichen.«

»Das kann nicht sein, vom Wald aus sah ich noch den schneebedeckten Gipfel«, entgegnete Arontas.

»Magie«, erklärte Fynth und zuckte mit den Schultern.

»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als dem Weg zur Hochebene der Kriegsführer durch den Nebel zu folgen«, schlussfolgerte Dawius aus Asharels Bericht und Fynths Bemerkung.

Druindar betrachtete nachdenklich den grauen Dunst, der sich wie unruhiges Wasser zu bewegen schien. »Caasten, Fynth und ich werden vorangehen. Asharel und Urullar, ihr folgt als Nächste.« Der König überlegte kurz und entschied schließlich. »Danach Arontas und Ellariana. Dawius und Orellan übernehmen die Nachhut.«

»So soll es sein«, stimmte Dawius zu. »Bleibt zusammen und achtet auf den Weg.«

»Wir sollten die Reittiere führen«, empfahl Fynth. »Ein falscher Tritt und die Beine der Pferde könnten brechen.«

»Wir hätten die zurückgelassenen Naurmuige nehmen sollen«, raunte Orellan. »Nicht nur auf Sonterian sind Raubkatzen bessere Reitgefährten.«

»Nicht einmal wenn mir eine Horde Orks auf den Fersen wäre, würde ich mich auf eine dieser Bestien setzen«, platzte es aus Caasten heraus.

»Unsere Reittiere sind keine Bestien.«

»Sie haben einen meiner Leute …«

»Caasten!«, ging Druindar dazwischen. »Mein Urteil wurde von Urullar angenommen, daher muss nicht mehr darüber gesprochen werden. Hole dein Reittier und das von Fynth.«

»Welches Urteil?«, hinterfragte Orellan, nachdem Druindar, Fynth und Caasten hinter der undurchdringlichen Nebelwand verschwunden waren.

»Meine Kameraden und ich sind nicht länger gern gesehene Gäste in der Königsstadt. Nach dem Gefecht werden wir entweder das südwestliche Gebiet von Lunalir besiedeln oder uns einem Orkclan anschließen.«

»Aber …«

»Thronfolger, in dieser Gestalt fürchten uns die Elben. Früher oder später wäre es zu einem verhängnisvollen Zwischenfall gekommen«, erklärte Urullar. »Eigenes Land zu besitzen und eine Dynastie hervorzubringen, war der Grund, gegen den Befehl des Regenten zu handeln.«

»Wenn wir hier weiter verweilen, verbringen wir die kommende Mondwanderung vielleicht im Nebel«, sagte Asharel, der mit Aerowen neben Urullar anhielt. »Rufe Akka, nicht dass wir den Sichtkontakt zu meinem König verlieren.«

Urullar stieß einen Pfiff durch die Zähne aus, der sofort durch ein Fauchen der Naurmuig beantwortet wurde. Mit drei großen Sprüngen war Akka neben ihm. »Auf was wartest du?« Lachend ging er an Asharel vorbei.

»Bis jetzt erklangen noch keine Schmerzensschreie«, machte sich Asharel Mut und verzog den Mund zu einem aufgesetzten Lächeln.

»Der aus Magie gewobene Dunst verschluckt die Geräusche«, begründete Arontas die Stille.

Asharels Kopf schnellte in Richtung Nebelwand und seine Wangen erbleichten.

»Komm.« Ellariana legte ihre Hand unter seinen Ellbogen. »Ich fühle keine dunkle Magie, und Iasanaras Geschöpfe mussten höchstwahrscheinlich wie wir die Waffen ablegen.«

»Auf dass wir bald wieder das Blau des Himmels sehen.« Asharel ging mit durchgestrecktem Rücken sowie festen Schritten durch die Wand hindurch.

Ellariana und Arontas folgten dicht auf. Die Nebelwand verschluckte sie augenblicklich und nur eine unruhige Bewegung bezeugte, dass die Kameraden den Weg zur Hochebene emporstiegen.

»Jetzt sind wir wohl dran«, sagte Orellan.

»Warte!« Dawius fasste nach dem Handgelenk. »Unser letztes Gespräch geht mir nicht aus dem Sinn.«

»Es ist mehr als fünf Sonnenwanderungen her, dass …«

»Ich sehe in dir keinen unerfahrenen, verwöhnten Dämon.« Er verstärkte seinen Griff. »Der Grund, warum ich diese Worte gewählt habe, lag einzig und allein daran, um meine …« Ein Schatten huschte über Dawius’ Gesicht. Die noch vor einem Augenblick verspürte Wärme und das Kribbeln in seinem Magen hatten sich zu einer Kälte und einem Zwicken im Bauch verwandelt. Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass er das Knacken der Kiefer hörte. »Du hättest mir nicht folgen sollen.«

Orellans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Kurz dachte ich, dass du mir etwas anderes sagen wolltest.«

»Falls Ragran nach Iasanara kommt«, Dawius’ Finger schlossen sich um Orellans Kinn, »bringe ich dich zu ihm.«

»Nein!«

»Darüber gibt es nichts zu verhandeln, und wenn ich dir dafür das Bewusstsein nehmen muss«, drohte Dawius. »Dein Schicksal ist es, den Thron von Sonterian zu besteigen und nicht, als treubrüchiger Dämon in der Verbannung auf Iasanara zu leben.«

»Wirst du mit mir kommen?«, fragte Orellan und sah ihm inständig flehend in die grauen Augen.

Dawius erwiderte den Blick und spürte kurz, wie sich der Druck um sein Herz löste. Er lächelte, doch so unerwartet ihn das Glücksgefühl durchströmt hatte, so absehbar wich es zurück und die bekannte Dunkelheit legte sich wie Ketten um seine Brust. »Meine Enttäuschung ist noch zu gegenwärtig. Gib mir ein wenig Zeit«, bat Dawius. »Deine Nähe hilft mir, wieder zu vertrauen.«

»Ellariana, wo bist du?«, rief Arontas.

»Wenn sich unsere Wege nicht gekreuzt haben, bin ich weiterhin rechts von dir.«

»Man sieht ja nicht einmal eine Armlänge weit«, beschwerte sich Asharel.

»Richte den Blick auf den Boden, nicht auf deinen ausgestreckten Arm«, belehrte Arontas ihn.

Das verdrossene Brummen verleitete Ellariana zu einem Schmunzeln. Der Laut war ihr nur zu bekannt. Sie musste nicht Asharels Gesicht sehen, um zu wissen, dass seine Stirn in Falten lag und er missmutig in Arontas’ Richtung starrte.

»Warum erschufen die Weltenerbauer bloß diesen Nebel?«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn dadurch demjenigen, der eine Waffe mit sich führt, der Zugang zur Hochebene verwehrt bleibt«, antwortete Arontas. »Es war eine gute Entscheidung, Bogenschütze, dein verborgenes Jagdmesser abzulegen.«

»Kannst du eigentlich Magie weben?«, fragte Ellariana.

»Cala.« Augenblicklich formte sich eine grellblaue Lichtsphäre über Arontas’ Handfläche.

»Als könnte Magie nicht als Waffe benutzt werden«, meinte Asharel verdrossen.

»Drohtest du mir nicht vor Kurzem damit, dass dein Pfeil weiter fliegt, als meine Magie Schaden anrichten kann?« Arontas lachte erheitert.

»Wenn ich meinen Bogen wieder in der Hand halte, werde ich es dir gerne vorführen.«

»Bilde ich es mir nur ein oder lichtet sich der Nebel?«, unterbrach Ellariana das Streitgespräch.

»Das bildest du dir …« Arontas verstummte.

»… nicht ein!«, beendete Asharel den Satz.

Von einem Herzschlag zum nächsten standen sie auf der Hochebene. Die Stille, die in der Nebelwand ein beklemmendes Gefühl ausgelöst hatte, wurde von der Melodie des kühlen Windes ersetzt. Durch die tief im Westen stehende Sonne hatte der Schatten des aufragenden Berghangs bereits den größten Teil der Ebene verdunkelt. Obwohl die Baumgrenze, die eigentlich den Wuchs der Pflanzen anzeigte, weit unter ihnen lag, breitete sich ein saftig grüner Grasteppich aus.

Ellarianas Augen schweiften unruhig umher. Ihr Atem stockte und die Finger in Crius’ Mähne schlossen sich zur Faust, da es außer dem knöchelhohen Gras, einem hoch aufgetürmten Holzstapel innerhalb eines Steinkreises und den schroffen Felswänden nichts gab. Sofern man von der Truppe von Iasanaras Geschöpfen absah, die wie sie die stürmische Umarmung nach der langen Trennung von Caasten und dessen Sohn mit versteinerten Mienen beobachteten.
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65. Auf einem Schlachtfeld

Klirrend berührten sich die Schwertschneiden und schabten kreischend aneinander entlang. Seron setzte seine noch vorhandene Stärke ein und zwang Ragran, zurückzuweichen.

Das Gesicht des Regenten schimmerte feucht und von dem dichten Kinnbart tropfte Schweiß zu Boden. Sein kräftiger Atem strömte stoßweise über die Lippen und bei dem Versuch, sich zu behaupten, mahlten seine Zähne gegeneinander.

Seron riss das Schwert nach unten und sprang zur Seite, sodass der Berührungspunkt, gegen den sich Ragran gestemmt hatte, plötzlich verschwand. Wie erwartet stolperte der Regent nach vorn und war für diesen einen Moment ungeschützt. Umgehend hob Seron den Arm und stieß zu. Die Schwertspitze glitt über Ragrans Brust und den Oberarmmuskel und hinterließ auf der gebräunten Haut eine Schnittwunde, aus der Blut floss.

Das Gesicht des Regenten verzog sich für einen kaum wahrnehmbaren Augenblick schmerzerfüllt, wich aber sogleich einem zornigen Ausdruck. Tiefe Furchen bildeten sich um die Nase und die schmalen Augen. Nicht auf die warme Flüssigkeit achtend, die über seine ausgeprägten Bauchmuskeln lief, vollführte Ragran einen seitlichen Ausfallschritt und zerschnitt mit der Schwertklinge von oben nach unten die Luft. Doch Seron stand bereits außerhalb seiner Reichweite und sah ihn vorwurfsvoll an.

Knurrend eilte Ragran mit erhobener Waffe auf ihn zu. Dabei umgriff die rechte Hand nahe der Parierstange das Heft und die Kante der linken berührte den Knauf. Unbeeindruckt wartete Seron in Abwehrstellung auf das wiederholte Zusammentreffen der Klingen.

Ein Zischen erklang, da beide Schwerter stürmisch geführt wurden, danach ertönte ein schrilles Klirren. Dieses Mal streiften sich die Schneiden aber nur kurz. Ragran schmetterte immer schneller das Schwertblatt gegen Serons.

Links, rechts, von unten nach oben und sogar in der Höhe ihrer Schultern kreuzten sich die Schwertklingen. Die von Ragran verwendete Kraft führte dazu, dass dicke Adern unter der Haut der Arme und am angespannten Nacken hervorstachen. Ein Speichelfaden klebte zwischen dem Mundwinkel und dem Barthaar am Kieferknochen. Dunkles Grollen löste sich aus der Kehle und Ragran verstärkte ein weiteres Mal die Schläge. Endlich wich Seron zurück. Sofort setzte er nach und ein Schauer von Schwertstreichen prasselte auf den Streitmachtführer ein.

Mittlerweile überzog auch Serons Gesicht eine dünne Schweißschicht und die Wangen glühten rötlich. Das getrocknete Blut der aufgeplatzten Lippe und der Schnittwunde, die von der Schulter bis zum Brustbein reichte, zeichnete ein blitzförmiges Muster auf der unbehaarten klammen Haut. Die raschen Atemzüge hoben den zu Ragran vergleichsweise schmächtigeren Brustkorb. Aber anders als beim Regenten strahlte Seron weder Raserei noch Müdigkeit aus. Ganz im Gegenteil, seine Züge gaben keinerlei Gefühle und auf gar keinen Fall seinen Erschöpfungsgrad preis.

Ragran fletschte die Zähne und trieb Seron weiterhin vor sich her. Doch schneller als ihm lieb war, kam der Moment, in dem ihn seine Muskelkraft verließ. Das Schwert fühlte sich um ein Vielfaches schwerer an als zu Beginn des Waffengangs. Seine Oberarmmuskeln zuckten und bei jedem Luftholen brannten die Kehle und die Brust. Jäh verschwamm seine Sicht und er stolperte vorwärts.

Im selben Augenblick teilte Serons Schwertschneide in Höhe seines Halses die Luft. Er sah noch im Augenwinkel das Aufblitzen der Sonnenstrahlen auf der Klinge, dann spürte er einen kühlen Luftzug und die Schneide tauchte im linken Blickfeld auf.

Ragran stieß einen Schrei aus, sprang nach hinten und führte eine leichte Bewegung mit den Schwingen aus, sodass er erst mehrere Schritte von Seron entfernt auf dem Boden aufkam. Mit fassungslos weit aufgerissenen Augen glitt Ragran das Schwert aus den Fingern. Sein fest zusammengepresster Mund zitterte, als er die Hand zu seiner Kehle hob. Die Haut war feuchtkalt vom Schweiß, aber es strömte kein Blut aus der vermeintlichen Schnittwunde und auch der Schmerz blieb aus. Seine verspannten Schultern sanken nach unten und ein erleichterter Seufzer presste sich durch die geschlossenen Lippen. Trotzdem befühlte er den Hals bis hinauf zum Kinn. »Du hast doch nicht etwa …?«, schimpfte Ragran und tastete den Kinnbart ab, der ihm vor dem Duell bis zum Brustbein gereicht hatte.

»Er war eindeutig zu lang«, bemerkte Seron und zwinkerte ihm zu. »Willst du weiterkämpfen?«

»Die Besprechung mit den Fürsten findet bei Sonnenuntergang statt.« Ragran blickte zum Himmel, um den Stand der Sonne zu prüfen. »Setzen wir unseren Waffengang ein anderes Mal fort.«

»Du solltest deine Schnittwunde heilen.« Seron legte die Handfläche auf Ragrans Brust. »Deine Haut ist weniger nass und dein Herz pocht auch nicht mehr so stark wie nach dem ersten Übungskampf.«

Ragran lachte auf. »Also erkennt mein … Kampfausbilder … bereits Verbesserungen des Durchhaltevermögens durch den geringeren Schweiß und am Herzklopfen«, er bedeckte Serons Hand mit seiner und drückte sanft zu, »aber nicht in der Kampftechnik.«

Seron hob bedauernd die Schultern. »Mein Regent, es liegt noch ein steiniger Weg vor dir, um an der Spitze der Streitmacht kämpfen zu können.«

»Pah!« Ragran packte Serons Haarschopf im Nacken und zog daran, bis sich der Kopf nach hinten neigte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte Ragran ihn, bevor er sich so weit vorbeugte, dass ihre Münder keine Fingerbreite voneinander entfernt waren. Der warme Atem des Streitmachtführers kitzelte seine trockenen Lippen. »Nichts wird mich davon abhalten, Sonterians Truppen auf Iasanara anzuführen.«

»Als Regent solltest du das Gefecht aus sicherer Entfernung beobachten«, widersprach Seron. »Wenn du fällst, fällt die Streitmacht mit dir.«

»Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«

»Weiterhin versuchen, es dir auszureden?«

Seinem Gefühl folgend presste Ragran seinen Mund auf Serons. Er beendete die energische, aber doch gefühlvolle Berührung und flüsterte: »Aus mir einen unbesiegbaren Schwertkämpfer zu machen.«

»Gefährte …« Weiter kam Seron nicht, da Ragran ihm den Zeigefinger auf die Lippen legte.

»Es wird mir möglich sein, Magie zu weben.«

»Wird sie dir helfen, wenn ein Schwert den Kopf von deinem Hals trennt?«, entfuhr es Seron.

»So weit wird es nicht kommen.«

Seron stieß einen Seufzer aus. »Was müsste ich tun, damit du deinen Entschluss änderst?«

»Mich in den kommenden Waffengängen jedes Mal bezwingen.«

»Abgemacht!« Seron streckte den Arm aus und Ragran griff danach.

In dem Gesicht des Regenten zeigte sich kurz sein Unmut, doch dieser wurde von der sich ausbreitenden Wärme im Magen überlagert, die durch Serons Sorge hinsichtlich seines Schutzes entfacht wurde. »Mein Körper schreit nach einer Erfrischung«, erklärte Ragran und legte die Hand auf Serons Schulter. »Wird mein Kampfausbilder mich begleiten und mir zeigen, wie man malträtierte Muskeln wieder entspannt?«

»Wenn es der Wunsch meines Regenten ist, kann ich die Bitte nach einer weiteren Lehreinheit natürlich nicht abschlagen«, antwortete Seron und verbeugte sich übermütig, wobei sein linker Arm zwei kreisende Bewegungen in der Luft ausführte.
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Erorg stützte sein angewinkeltes Bein gegen eine der Säulen, die das Dach der Empore hielten. Um den Stand zu festigen, drückte er die dünne Sandalensohle hart auf die raue Oberfläche, sodass ein stechender Schmerz bis zur Wade hinaufzog. Sand bröselte vom Pfeiler auf den Steinboden und wurde von der Böe bis zu Ragrans Thron geweht. Erorg brummte und legte die rechte Hand auf seinen Oberschenkel. Gedankenversunken massierte er mit Daumen und Zeigefinger den Muskel.

Sein Blick folgte den Kämpfenden, die sich, nur mit einer kurzen Lederhose bekleidet, in der prallen Sonne nichts schenkten. Die Überraschung, als Ragran dem Streitmachtführer eine Schnittwunde zufügte und gleich darauf auch Seron nicht zurückschreckte, den Regenten zu verletzen, erschwerte es ihm, klare Gedanken zu fassen.

Ein Geräusch hinter ihm forderte zu seinem Ärger seine Aufmerksamkeit. Erorgs Gesicht war weiterhin auf die Kampfarena gerichtet, während er im Schatten aus den Augenwinkeln den Verursacher des Lautes suchte.

Bevor er ihn entdeckte, sprach der Dämon den Fürsten an: »So eine Kampffertigkeit traute ich dem neuen Regenten gar nicht zu.«

»Agriur! Wann bist du in Naumundal angekommen?«

»Die Sonne stand kurz davor, ihren höchsten Punkt zu erreichen.« Der Fürst von Khaba trat näher, achtete aber darauf, dass er wie Erorg vor neugierigen Augen verborgen blieb. »Und du?«

»Ich verließ Lon vor mehr als einem halben Mondzyklus. Eigentlich sollte ich längst zurück sein, nur wegen Ragrans Aufforderung verharre ich in Naumundal.« Ein Aufschrei in der Arena veranlasste Erorg, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Kampfgeschehen zur richten.

Steile Falten bildeten sich über der breiten Nase, während er Ragran dabei beobachtete, wie er sich den Hals abtastete. Das daraufhin folgende Gespräch war aufgrund der Entfernung nicht zu verstehen. Ein angewiderter Ächzer drang aus Erorgs Kehle, als der Regent den Streitmachtführer schamlos in der Öffentlichkeit küsste. Auch ohne die Worte gehört zu haben, konnte sich Erorg denken, worüber die beiden sprachen, bevor sie in Richtung Tor schlenderten. Durch seinen Körper jagte ein Schauder. Mit geschürzten Lippen und einem Gesichtsausdruck, der seine Abscheu gegenüber der Verbindung zweier männlicher Dämonen ausdrückte, stieß er sich von der Säule ab.

»Es liegt wohl in Ragrans Dynastie«, murmelte Agriur verbittert.

»Ich kann es bis jetzt nicht verstehen, wie Orellan die hübscheste deiner Töchter zurückweisen konnte.«

»Er faselte vor dem Fest etwas von Gefühlen, die er nicht erwidern könnte, und dass er Mirynda nicht unglücklich machen wollte.« Agriur brummte gehässig. »Es ist unerheblich, ob die Verschmelzung mit oder ohne Empfindungen vollzogen wird. Der Druck in der Manneskraft wird entladen und das Weib gebärt einen Nachkommen.«

»Orellans Sinne waren durch den Fremdling geblendet. Der Reiz des Unbekannten war offensichtlich zu groß«, vermutete Erorg. »Jedoch können wir ihm verdanken, dass bald ein neuer Regent auf dem Thron sitzen wird.«

Agriur trat an Erorg heran und umfasste dessen Handgelenk. »Was sagst du da?«

»Ragran rief die Fürstenhäuser nicht zusammen, um über die künftigen Machtverhältnisse zu sprechen, sondern …« Erorg verstummte, um Agriur ein wenig länger die unglaubliche Schicksalswendung vorzuenthalten. Als seine Fingernägel sich in Agriurs Unterarm krallten, sagte er verschwörerisch: »Ragran wird uns in eine Schlacht führen.«

Agriur stolperte rückwärts und prallte gegen Serons Stuhl, der ungeachtet des erheblichen Körpergewichts des Fürsten keine Fingerbreite verrutschte. Seine geweiteten Augen und die nach oben gedrehten Handflächen zeigten sein Erstaunen deutlicher, als das undeutliche Gemurmel, dass aus dem offenen Mund strömte. Kaum ein Wort war verständlich, dennoch gelang es Erorg, daraus die Frage abzuleiten.

»Alles begann mit dem Treuebruch des Fremdlings«, erzählte er. »Ich berichtete dir doch von Ragrans unerwartetem Geschenk und dass der Fremdling an Orellans Seite Anführer der minderen Kreaturen war.«

Agriur verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Mit dem Gesäß stützte er sich gegen die halbhohe Rückenlehne.

»Da mir der Fremdling versicherte, nicht nach Naumundal zurückzukehren, wurde er durch Ragrans Erlass ein Treubrüchiger.« Erorg rieb sich die Hände und seine Augen strahlten, als er fortfuhr: »Kurz bevor ihm die Flucht gelang, spürten ihn meine Jäger auf. Es kam zu einem Kampf und Seron versuchte sein Bestes, mich davon zu überzeugen, dass Zurath und meine sechs erfahrensten Krieger durch ausgehungerte Fremdlinge den Pfad des Feuers betraten.«

»Du denkst doch nicht …?«

»Wer denn sonst!«, blaffte Erorg. »Zurath schickte mir eine Botschaft, in der stand, dass er vier von den sechs Köpfen hätte. Ich bin mir sicher, dass Ragrans Krieger die meinen entseelten. Aber dann trat etwas Unerwartetes ein – Orellan verschwand. Daraufhin holte ich Erkundungen ein.« Erorg hielt inne und sah sich aufmerksam um, als er die Gewissheit hatte, dass sie noch immer allein waren, sagte er: »Seit er sich den fünf Truppen der Streitmacht anschloss, die von niemand Geringerem als Seron angeführt wurden, ist der künftige Regent nicht mehr in Naumundal gesehen worden.«

»Und was hat Orellans …?«

»Der Thronfolger folgte dem Fremdling und Ragran plant nun, seine Streitmacht und die Truppen der Fürstenhäuser durch das Portal zu führen, um seinen Sohn zurückzuholen.«

Agriur schüttelte den Kopf. »Ich spreche mich dagegen aus!«

»Wirst du nicht!« Erorg stieß seinen Zeigefinger gegen das Brustbein des Fürsten. »Du wirst ihn unterstützen, sodass jedes einzelne Fürstenhaus sich Ragran anschließt.«

»Es reicht wenn du für …«

»Warum glaubst du, trugen der Streitmachtführer und der Regent so einen verbissenen Waffengang aus?« Erorg tippte an Agriurs Stirn. »Denk nach!«

Der Fürst schlug nach Erorgs Finger und zuckte mit den Achseln.

»Seron lehrt ihn, ein Meister des Schwertes zu werden.«

»Na und?«

Erorg stieß einen Seufzer aus. »Ragran will an vorderster Front stehen. Und wo, so sag mir, kann man ohne großes Aufsehen einen Rivalen entseelen?«

Agriur richtete sich auf und antwortete begeistert: »Auf einem Schlachtfeld.«
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66. Unheilvolle Überlegung

Die leise geführten Gespräche waren verstummt und wurden von gleichmäßigen Atemgeräuschen abgelöst. Einen Moment lang erklang ein Rascheln, das dem Laut ähnelte, wenn man durch Gras spazierte. Aufmerksam lauschte Sharkan in die Dunkelheit, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Er zuckte mit den Achseln und tadelte sich selbst wegen seines Misstrauens, da wahrscheinlich nur eines der Reittiere außerhalb der Lichtgrenze vorbeigegangen war.

Er neigte den Kopf von einer Schulter zur anderen und massierte sich den verspannten Nacken. Weil er sich nirgends anlehnen konnte, zog es durch die unbequeme Sitzhaltung ein wenig im Rücken sowie in den Beinmuskeln. Sehnsüchtig sah er zu der Felswand hinüber, jedoch erleichterte ihm die beißende Kälte die Entscheidung, sich nicht von der Feuerstelle zu entfernen.

Sharkan seufzte und betrachtete den friedlichen Tanz der Flammen, der auf den Holzscheiten stattfand, seit Gaya das Feuerelement bei Dämmerungsanbruch beschworen hatte. Der Vollmond hatte den höchsten Punkt seiner Reise bereits überschritten, trotzdem war es dem Feuer nicht gelungen, die aufgetürmten Äste zu verzehren. Diese Gegebenheit und die untypische Färbung der Lohen waren für Sharkan der Beweis, dass es sich um kein gewöhnliches Lagerfeuer handelte. Der Schimmer der Feuerzungen wechselte eine Unterarmlänge vom Holz entfernt von Eisblau zu einem grellen Grün. Dennoch reichte der Lichtschein aus, die Dunkelheit weit genug zurückzudrängen, sodass die rund um die Feuerstelle Schlafenden erkennbar waren.

Seine Augen schweiften über den ungewöhnlich aussehenden Orkkrieger und die Elbin, die nicht wie die anderen von den Flammen verdeckt wurden. Dass der Krieger einer der verwandelten Dämonen war, stand außer Frage. Zu offensichtlich waren die Unterschiede der Körper. Zudem würde kein Ork auf Iasanara aus freien Stücken bei Elben leben.

Die Erinnerung an Garans Reaktion, als er der Elbin gewahr wurde, die den Angriff auf die Rekruten angeführt hatte, stellte Sharkan die Nackenhaare auf. Nur Wotas schnelles Eingreifen war es zu verdanken gewesen, dass das Zusammentreffen mit Liasteas Geschöpfen nicht in einem Kampf ausgeartet war.

Jetzt, wo er darüber nachdachte, war sich Sharkan sicher, dass es der Koboldkönigin nur mit Magie gelungen war, Garan daran zu hindern, sich auf die Elbin zu stürzen, die nun neben ihrem geflügelten Reittier schlief. Zweifelsohne handelte es sich bei ihr um die Kriegerin, von der Thril bei der Versammlung von Garans Verbündeten erzählt hatte.

Sein Blick verharrte kurz auf dem außergewöhnlichen Tier, dessen Schwingenfedern durch die Flammen in unterschiedlichen Tönungen schimmerten.

Ein Laut an seiner Rechten veranlasste Sharkan, sich abzuwenden. Kashar murmelte unverständliche Worte und sein Körper erbebte. Es war nicht das erste Mal seit ihrem Aufbruch, dass sein Sohn einen unruhigen Schlaf durchlebte, doch anders als zuvor endeten die zuckenden Bewegungen dieses Mal nicht. »Kashar«, flüsterte Sharkan und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.

»Vater.« Kashar wimmerte leise und zog die Beine an seinen Oberkörper.

»Ich bin hier.« Zärtlich kraulte er ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Die geflügelten Bestien erschienen über unserem Dorf.«

»Es war nur ein schlechter Traum«, versprach Sharkan. »Versuch weiterzuschlafen.«

»Ich will, dass es aufhört«, flehte Kashar mit benommener Stimme.

»Warte.« Sharkan legte sich dicht hinter seinen Sohn und schob seinen angewinkelten Arm unter Kashars Kopf. Dann zog er ihn näher heran, bis dessen Rücken seine Brust berührte. »Ich wache über dich«, flüsterte Sharkan ihm ins Ohr. Augenblicklich bemerkte er, dass sich Kashar in seiner Umarmung entspannte und kurz darauf verrieten die Atemzüge, dass er wieder eingeschlafen war.

Das beruhigende Geräusch sorgte dafür, dass Sharkan ein wiederholtes Gähnen nicht unterdrücken konnte. Obwohl er dagegen ankämpfte, wurden seine Augenlider schwerer und fielen immer öfter zu. Schlussendlich überwältigte ihn die Müdigkeit und er versank in einen Dämmerschlaf.
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Als Ruhe eingekehrt war, verließ Dawius unbemerkt seinen Schlafplatz und schlich an der Steilwand entlang zur anderen Seite der Hochebene. Eine feuchtkalte Luftströmung wehte über die Klippe und verfing sich in seinem Haar. Er wischte sich die Nässe aus dem Gesicht und fuhr sich, die Finger als Kamm verwendend, durch die wirren Haarsträhnen. Danach stellte er sich näher an die Felswand und erhoffte sich dadurch, dem schneidenden Wind zu entkommen.

Der noch bei ihrer Ankunft vorherrschende undurchdringliche Nebel auf der Ebene der Kriegsführer war verschwunden und nun hatte er freie Sicht bis zum Horizont. Sein Blick wanderte über das Territorium von Iasanaras Geschöpfen, das sich nach Westen ausstreckte. Wie bereits in Nyrirs Schattenreich hatten sich seine Augen an die Düsternis hier gewöhnt. Das Mondlicht half ihm dabei, die Landschaft besser zu erkennen.

Dawius zog den Umhang enger um den Körper und sah zum Lager. Zu seinem Erstaunen legte sich just in dem Moment der Orkkrieger hinter den Welpen und es dauerte nicht lange, da erklang ein dumpfes Schnarchen vom Schlaflager herüber. Er fragte sich, was die Beweggründe des Kriegers gewesen waren, seinen Sohn zu dem Kriegsrat mitzunehmen. Je mehr Dawius darüber grübelte, umso weniger ergab diese Entscheidung für ihn einen Sinn. Bevor er es bemerkte, schweiften seine Gedanken ab. Auch sein Entschluss, den entführten Elben mit seiner Garde durch ein Portal auf einen fremden Planeten zu folgen, stellte sich in Nachhinein als unüberlegt dar. Abermals fühlte er, wie die Schuldgefühle auf ihm lasteten und ihm das Atmen erschwerten.

Der Moment, in dem er sich entschieden hatte, Mazzots Geschwätz über Ehre zu glauben, hatte den nächsten unverzeihlichen Fehler herbeigeführt. Dawius schüttelte wegen seiner Dummheit den Kopf. Nur, weil der Dämon genau wie er als treubrüchig gegolten hatte, war das noch lange kein Grund gewesen, ihm derart blind zu vertrauen. Es war alleinig Jastra zu verdanken, dass er das Ritual der Verabschiedung für die Gardisten hatte durchführen können.

Dawius seufzte und sah auf seine Finger hinab. Das Dämmerlicht war so weit fortgeschritten, dass er die Umrisse der bebenden Hände erkannte. Überrascht, da offensichtlich eine geraume Zeit vergangen war, richtete er den Blick nach Osten, wo sich bereits der Horizont lichtete.

»Wie ich sehe, hast du deinen Rausch durch die Seelenqualen dieses Mal durchgestanden, ohne dich dem Pfad des Lichtes zu nähern«, sagte Nyrir mit spöttischem Tonfall.

»Wolltest du nicht aufhören, meine Gedanken zu durchstöbern?«

»Wenn du auf deinem Lager liegen geblieben wärst, hätte ich mir keine Sorgen machen müssen.«

»Du bist mir also gefolgt?«

»So lange meine Seele nur mit deiner verbunden ist, wache ich über dich, als wärest du mein Fleisch und Blut.«

Dawius lachte. »Deine Sorgen sind unbegründet.«

»Ist das so?«, fragte Nyrir nach.

»Was lässt dich an meinen Worten zweifeln?«

»Du ziehst dich von allen zurück und verbringst viel Zeit damit, über Vergangenes nachzudenken, das du ohnehin nicht mehr ändern kannst.«

»Seit meiner Rückkehr aus Sonterian fällt es mir schwer, Vertrauen zu fassen«, gab Dawius zu.

»Ich spüre bei keinem arglistige Gefühle, wenn sie mit dir reden. Nicht einmal die Elbin hegt einen Groll gegen dich.«

»Ellariana.« Dawius ächzte und stellte sich näher an die Felskante. »Sie legt sich zu einem Drachen!«

»Und du fühlst dich zu dem Dämon hingezogen.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ist es das?«

Dawius’ Schweigen war Nyrir Antwort genug. Um das Gespräch nicht in einen Streit ausarten zu lassen, bemerkte er mit versöhnlicher Stimme: »Das westliche Land unterscheidet sich sehr vom östlichen.«

»Ich kannte es zuvor nur durch Berichte und Landkarten. Mit eigenen Augen sehe ich es das erste Mal.« Dawius suchte die unmittelbare Umgebung nach dem Seelenhäscher ab. »Wo bist du? Ich kann dich nicht entdecken.«

»In meiner natürlichen Gestalt kann man mich nur erkennen, wenn ich es möchte.« Gras raschelte, dann war es wieder still.

Von einem Atemzug auf den nächsten stand Nyrir neben ihm, sodass Dawius erschrocken zusammenfuhr und ihn ungläubig anstarrte. »Warum hast du dich verwandelt?«

»Sag bloß, du spürst es nicht?«

Dawius zuckte mit den Schultern. »Außer eisiger Kälte fühle ich nichts.«

Nyrir grollte. »Ich bin nicht der Einzige, der über schwarze Magie herrschen kann.«

»Die Orkin«, mutmaßte Dawius.

»Und die Halbwüchsige.«

»Die Koboldin?«

»Eine dunkle Aura umgibt sie.« Nyrir fletschte die Zähne. »Sie ist stark … Nicht so stark wie ich, aber zusammen mit der Orkin, die allem Anschein nach eine Schamanin ist, könnten sie mich bezwingen.«

»Wissen sie, was du bist?«

Nyrirs Schweif peitschte aufgeregt, während er über die Frage nachdachte. Er wandte den Kopf dem Lager zu und ein dumpfes Knurren löste sich aus der Kehle. »Als ich erkannte, was sie sind, habe ich mich zurückgezogen. Daher denke ich, dass sie mich nicht bemerkten.«

»Die Aufmerksamkeit der Koboldin war für mein Empfinden eher auf Arontas gerichtet«, sagte Dawius. »Lass uns zurückgehen, sonst erstarre ich hier noch zu einer Eisfigur.«

Nyrir lachte in ihren Gedanken und machte einige Schritte, als er plötzlich stehen blieb. »Bleib, wo du bist!«, warnte er Dawius rechtzeitig. Eine gebückte Gestalt lief nicht weit von ihnen entfernt auf den Pfad zu. Nyrir hob die Nase und nahm Witterung auf. »Der kleine Ork!«

»Wohin will er?«, wunderte sich Dawius und ging zurück zur Klippe. Zu seiner Überraschung war der Welpe bereits ein gutes Stück den Weg hinuntergelaufen.

»Vielleicht holt er die Waffen«, vermutete Nyrir.

Dawius sah zum Lager, wo der Orkkrieger weiterhin friedlich schlief. »Zuzutrauen wäre es Iasanaras Geschöpfen, dass sie ihre Welpen zu einer unehrenhaften Tat anstiften.«

»Sieh!« Nyrir schnappte in die Luft. »Er hat den nach unten führenden Pfad verlassen.«

»Ist das ein Gebirgsfluss? Irgendetwas schimmert dort im Zwielicht. Womöglich füllt er die Trinkbeutel auf.«

»Du hast recht. Ich kann das Wasserrauschen ganz schwach hören und …« Nyrirs Körper erzitterte und die Ohren richteten sich auf, um kurz darauf eng am Kopf anzuliegen.

»Und?«

»Da ist noch etwas anderes.« Geifer tropfte von Nyrirs Lefzen. »Etwas Altes … Entseelendes …«

Dawius blickte dem kleiner werdenden Welpen hinterher, dann ruhten seine Augen auf dem schlafenden Krieger. »Niemand weiß, dass wir ihn gesehen haben.«

»Der junge Ork besitzt wie der Krieger eine machtvolle Aura. Ein großes Schicksal steht ihm bevor, wenn …«

»… wir ihn vor dem Pfad des Lichtes bewahren«, sagte Dawius mit einem Stimmton, der seinen Widerwillen aufzeigte. »Folge dem Welpen, und falls …«

»Du weißt, was zu tun ist. Warte nicht zu lange damit, der Geruch der fremdartigen Seele wird stärker«, mahnte Nyrir und sprang von dem Felsvorsprung auf den zwei Körperlängen entfernten Steilhang hinab. Bei der Landung knickte er seine Beine ein wenig ein und federte somit den Körper ab. Durch die Schräglage des Hanges rutschte der Seelenhäscher mühelos abwärts. Unbeirrt machte er einen Satz und hetzte dem Welpen hinterher.

Dawius schnaufte schwer aus und schloss seine Hände zu Fäusten, während er auf den Orkkrieger zuging. Über ihm stehend betrachtete Dawius die markanten Gesichtszüge. Die in den Kinnbart eingeflochtenen Knochenfragmente sowie die an den eindrucksvollen, nach oben gerichteten Eckzähnen befestigten Ringe unterstrichen die Wildheit seiner Rasse. Das breite kantige Gesicht, die ausgeprägten Wangenknochen und die wulstige Stirn mit den buschigen Augenbrauen verliehen dem Ork sogar im Schlaf ein bedrohliches Aussehen. Ein letztes Mal zögerte Dawius, doch schließlich hockte er sich nieder und rüttelte ihn an der Schulter.

Unerwartet schnell drehte sich der Ork um. Seine Hand schoss hoch und fand Dawius’ Hals. Mit grimmiger Miene starrte der Krieger ihn an, während sich die Finger in seine Kehle krallten. Er knurrte kampfesfreudig. »Elb! Was willst du?«

»Dein Sohn«, raunte Dawius.

»Wo ist …?« Der Ork löste den Griff und sprang auf die Füße. Panisch sah er sich um, dabei ging er einige Schritte zur einen Seite, dann zur anderen.

»Er ist den Weg hinuntergelaufen.« Dawius streckte den Arm nach Westen aus.

Im selben Augenblick erklang in der Ferne ein Poltern von herabfallenden Steinen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte der Ork auf den Weg zu, den er vor wenigen Schattenzyklen beschwerlich bestritten hatte.
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Das gequälte Wimmern, das beinahe vom Wasserrauschen verschluckt wurde, wies Sharkan den Weg. Längst wusste er, wo er Kashar finden würde. Das Gespräch mit Halor über die Fische im Gebirgsbach, während des kargen Essens am Lagerfeuer, hatte anscheinend eine unheilvolle Überlegung im Kopf seines Sohnes hervorgerufen. Das Bild der tiefen Krallenspuren tauchte in Sharkans Erinnerung auf und verdrängte jegliche Besonnenheit.

Erneut rutschte er durch die Kieselsteine auf dem abschüssigen Weg aus. Dieses Mal gelang es ihm aber nicht, den Sturz abzufangen. Der Schmerz schoss von der sich aufstützenden Hand den Arm hinauf, dann durch den Körper bis in die Stirn und trieb ihm Tränen in die Augen. Wütend grunzend sprang Sharkan wieder auf und lief weiter. Er sah bereits die Absturzkante des Wasserfalles, da erklang ein bedrohliches Knurren, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte und die Härchen auf den Unterarmen sowie im Nacken aufstellte.

Im Lauf bückte er sich nach einem kopfgroßen Stein und schlitterte die steile Böschung abwärts, um keine wertvollen Augenblicke zu verschwenden. Im äußeren Blickwinkel sah er einen zurückweichenden Schatten, doch der Anblick vor ihm verdrängte die Beobachtung, bevor er den zweiten Atemzug ausgeführt hatte. Ein Gebirgsbär, der ihn um mindestens eine Armlänge überragte, hatte sich knapp vor seinem Sohn aufgerichtet. An einigen Stellen klebte der nasse Pelz am Körper und offenbarte die ausgeprägten Muskeln darunter. Die schwarzen Krallen hoben sich wie Onyxstäbe vom weißen Fell ab.

Die Bestie stand mit dem Rücken zu Sharkan, wodurch sie dessen Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte. Die erhobene Pratze senkte sich bereits, als der Herzog endlich die Ebene erreichte. Sharkan brüllte aus Leibeskräften und hoffte dadurch, den Schlag aufzuhalten, der seinen Sohn entseelen würde.

Tatsächlich hielt der Gebirgsbär inne und wandte sich der neuen Beute zu. Nur mit dem Stein bewaffnet stürzte Sharkan auf ihn zu. Er war zwei Schritte entfernt, da kam Bewegung in das Tier. Durch den Schwung des Abwärtslaufes gelang es ihm nicht, rechtzeitig anzuhalten. Er versuchte auszuweichen, doch da streifte ihn schon die rechte Pranke mit einer Kraft, die ihn wie eine Übungsfigur aus Holz zur Seite drehte. Der nächste Treffer riss ihn von den Füßen. Er fiel nach hinten und landete schmerzlich auf einem Steinbrocken. Der Atem entwich ihm mit einem gequälten Stöhnen und Tränen verschleierten die Landschaft vor ihm. Zeitgleich entglitt der Stein seiner kraftlos werdenden Hand und kullerte fort.

Kurz darauf baute sich eine weiße Kontur, über ihm auf, die er nur verschwommen sah. Das tiefe Knurren und die erhobene Klaue galten nun ihm – ein Entkommen schien in der jetzigen Lage aussichtslos. Er blinzelte einige Male und sah zu Kashar hinüber, der am Ufer des Baches lag. Ein dünnes Rinnsal aus Blut bahnte sich den Weg über das Gesicht seines besinnungslosen Sohnes. In der Hoffnung, dass Kashar den Pfad des Lichtes betrat, bevor der Gebirgsbär sich seiner annahm, blickte Sharkan seinem Entseeler in die schwarzen, vor Blutrausch glänzenden Augen. Schaum tropfte von den Eckzähnen und langsam hob sich die Tatze, durch die er schon bald an der Ahnentafel sitzen würde.
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67. Die Verkündung

Die Luft knisterte und eine durchsichtige Magiebarriere wuchs in die Höhe, die das gesamte Lager sowie den Steinbruch und einen Teil des Wäldchens mit einschloss. Als sich die Kuppel am höchsten Punkt verband, rieselte ein Glitzerstaub über die Hülle.

»Edro.«

»Herrscher!«, erklang es augenblicklich in ihrer Gedankenverschmelzung. »Ihr seid hier?«

»Marucos wird euch von der Felsklippe aus angreifen.«

»Aber …«

»Wir haben keine Zeit. Die Ältesten sind mir gefolgt und bewachen mich.« Zomrus sah die Felswand hinauf. »Ich beschütze euch mit meiner Magie, allerdings kann ich nicht zu euch stoßen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Edro, in dessen Stimme ein Hauch von Panik schwang.

»Du musst die Krieger wecken, bevor es zu spät ist. Sie müssen gegen Marucos kämpfen und den Ältesten zeigen, wie bedrohlich sie sind.« Zomrus näherte sich der Barriere, vermied es jedoch, die Dunkelheit zu verlassen. »Ich bin bereit«, sagte der Herrscher zu Marucos. »Jetzt!«

Der goldene Drache schoss von der Felskante in Richtung Steinbruch. Ein gleißend heller Lichtstreif breitete sich von der Stelle, an der er die Magiebarriere durchstieß, in wellenähnlichen Bewegungen aus. Das einsetzende Knistern in der Luft wandelte sich innerhalb der Magiewölbung zu einem ohrenbetäubenden Knall. Marucos’ Schwingen funkelten durch das Licht der freigesetzten Magie und das goldgelbe Feuer loderte in dem weit aufgerissenen Maul. Er bewegte die Flügel mit einer solchen Kraft, dass einige Flammen auf den Holzpfosten erloschen und Sand aufwirbelte.

»Lanta«, wob Zomrus ein Magiewort.

Marucos war zwei Spannen von den Schlafenden entfernt, da zwang ihn eine unbekannte Macht zu Boden. Er brüllte auf und kämpfte dagegen an.

Zeitgleich erklangen ängstliche Schreie der geknechteten minderen Geschöpfe und verbannten die Stille der Mondwanderung. Im Lager stürmten die Orks nur mit leichten Hosen bekleidet, aber mit den Waffen in den Händen aus den Zelten. Gehetzt sahen sich die Krieger um. In den Gesichtern suchte Zomrus vergeblich Müdigkeit oder Angst, stattdessen fand er die erwartete Angriffslust.

»Zomrus, Bruder, hilf mir! Magie …«

»Es war dein größter Fehler, dich meiner Gefährtin zu nähern«, unterbrach der Herrscher Marucos. »Inndin!« Die Gedankenverbindung zwischen ihnen löste sich sofort auf. Er lachte, denn das Wort der Magie würde verhindern, dass Marucos den Ältesten seinen Verrat mitteilen konnte.

Das erneute Aufbrüllen des Bruders bestätigte ihm, dass auch er die Veränderung wahrgenommen hatte. Drachenfeuer schoss aus Marucos’ halb geöffnetem Maul und schmolz den Sand und den steinigen Boden. Mit leisem Zischen und Blubbern zerplatzten die Blasen des flüssigen Gesteins.

»Nurbag muss die Orks in den Kampf führen«, befahl Zomrus.

Edros aufgerissene Augen hetzten auf der Suche nach Nurbag durch den Tumult. Von dem Regimentsführer gab es keine Spur, stattdessen sammelten sich die Orkkrieger bis an die Zähne bewaffnet in der Mitte des Lagers. Zomrus’ unmissverständlicher Befehl wiederholte sich immer wieder in seinem Kopf. Er schluckte, doch der saure Geschmack in der Kehle blieb. »Angriff«, murmelte er.

Nicht einmal der ihm am nächsten stehende Krieger wandte sich ihm zu. Edros zitternde Finger schlossen sich um den Axtgriff. Verhalten zog er die Waffe aus der Gürtelhalterung. Die aufgeregten Rufe sowie die Entsetzensschreie der Elben nahmen an Lautstärke zu, jedoch waren sie um ein Vielfaches leiser als das Drachenbrüllen, das von der Magiebarriere widerhallte. Einige der Orks rannten bis zur Felskante, die den Steinbruch umgab, die restlichen sahen sich entgeistert an.

»Krieger!«, schrie Edro nun. »Drachen, die meinem Herrscher den Gehorsam verweigern, greifen uns an!« Er hob die Axt über den Kopf und schwenkte sie kräftig in der Luft.

»Was sollen wir tun?«, brüllte einer.

»Wo ist Nurbag?«, rief ein anderer.

»Wir müssen den Drachen angreifen!« Edro lief auf den Zugang zum Steinbruch zu.

»Wir folgen nur den Befehlen des Regimentsführers«, widersprach ein Ork und stellte sich Edro in den Weg.

Der ehemalige Drache sah sich atemlos um. Zu seinem Entsetzen kreisten ihn die Krieger ein und in einigen Gesichtern zeichnete sich Misstrauen ab.

»Auf was wartest du?«, erklang Zomrus’ donnernde Stimme. »Die Ältesten erreichen bald das Lager.«

»Nurbag ist spurlos verschwunden.«

»Dann musst du die Krieger anführen!«

»Ich?«

Zomrus fauchte entrüstet. »Du bist ein Drache! Die minderen Geschöpfe müssen sich deinen Befehlen beugen! Wage es nicht, mich zu enttäuschen.«

Ein Schimmern im äußersten Blickwinkel führte dazu, dass Edro den Kopf in den Nacken legte. »Seht!« Er streckte die Hand mit der Axt aus. »Zomrus ist nahe und beschützt uns mit seiner Magie. Aber die Barriere wird nicht lange halten!«

»Lasst uns fliehen!« Ein zustimmendes Raunen machte die Runde.

»Eine Flucht ist unmöglich«, sagte Edro lauthals. »Wir müssen den Drachen zeigen, dass wir sie bezwingen können.«

Schallendes Gelächter erklang, das von einem erneuten Brüllen verschluckt wurde.

»Der Drache kann sich durch die Magie, die mein Herrscher über ihm wob, nicht bewegen.« Edro schlug mit der flachen Hand auf das Axtblatt. »Meine Axt dürstet es nach Blut!«

Die Orks wechselten unschlüssige Blicke. Zwei traten vor und streckten ihre Waffen in die Luft.

Edro nickte zufrieden. »Ich schenke euch das Blut eines Drachen. Die Welpen eurer Welpen werden noch am Lagerfeuer über den Kampf berichten, in dem eine Truppe tapferer Krieger sich einem mächtigen Drachen stellte.« Abermals hob er wiederholt seinen Waffenarm und stieß einen anspornenden Kampfschrei aus.

»Drachenblut!«, schrie der Ork, der zuvor vorgetreten war. Einen Atemzug später stimmten die restlichen Krieger ein.

»Folgt mir!«, verlangte Edro im Befehlston und lief zwischen zwei Orkkriegern hindurch.

Die schweren Laufschritte hallten von den Wänden im Steinbruch wider. Die Orks, die während dieser Mondwanderung als Wächter für die Elben eingeteilt waren, hatten die Gefangenen bereits in den hinteren Teil der Senke getrieben. Ihre anfeuernden Rufe schürten die Aufregung, die vor jedem Kampf von den Kriegern Besitz nahm. Es waren keine Befehle mehr notwendig, denn Nurbags Truppe kreuzte schon als Rekruten die Äxte.

Der Drache kämpfte unermüdlich gegen die Magie an, aber jedwede noch so erbittert ausgeführte Anstrengung war vergebens. Die Orkkrieger näherten sich ihm von der Rückseite und von links, wo das Drachenfeuer das Gestein nicht geschmolzen hatte.

Edro stellte sich so neben Marucos, dass dieser ihn nicht sah. Er streckte den Waffenarm aus, legte die Hände dicht untereinander an den Griff und schrie: »Drachenblut!« Die Axtwange blitzte im Fackelschein. Sirrend zerschnitt die Klinge die Luft, traf auf die Drachenschuppen auf, die mit einem lauten Knacken zersprangen, und bohrte sich tief in den Halsmuskel.

Marucos brüllte und spie Feuer, doch kein Krieger befand sich in Reichweite, sodass nur das Gestein ein weiteres Mal den Flammen ausgesetzt war.

Mit einem kräftigen Ruck zog Edro die Axt aus der klaffenden Wunde. Ein Blutschwall begleitete die Bewegung und spritzte ihm ins Gesicht. Dunkel lachend verwischte Edro die warme Flüssigkeit auf der Haut. Diese Geste als Angriffszeichen wertend, war es nun an den restlichen Orkkriegern ihre Äxte das versprochene Blut trinken zu lassen.
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Zomrus erhob sich in die Lüfte und schwebte mit sanften Schwingenbewegungen außerhalb der Barriere auf derselben Stelle. Unter größter Anspannung beobachtete er Edros Bemühen, die Orks von dem Angriff zu überzeugen. Dass die Umsetzung seines Vorhabens durch Edro erschwert werden könnte, steigerte Zomrus’ Herzschlag. Er öffnete ein wenig das Maul, damit der kühle Luftzug die Hitze am Rachen abschwächte. Der Feuerschein in seiner Kehle spiegelte sich auf den schwarzen Schuppen.

Die Ungeduld hatte ihn vollständig eingenommen und war kurz vor dem Ausbrechen, da kam Bewegung in die Orks. Er sah, wie Edro, gefolgt von den Kriegern, auf Marucos zustürmte. Durch das Magieschild drangen die Kampfgeräusche nur gedämpft nach außen und zum Glück nicht bis zu den Ältesten, die anderenfalls sicher längst eingegriffen hätten.

Zomrus lachte, als Edros Axt in Marucos’ Körper eindrang. Wie erwartet versetzte das aus der Wunde spritzende Blut die anderen in einen unaufhaltsamen Kampfrausch.

»Marucos!«, schrie er auf der Gedankenebene mit den Ältesten. »Pass auf!« Er schnaufte absichtlich laut und brüllte vor vermeintlichem Schmerz auf.

»Was ist passiert?«, fragte Samaiss besorgt.

»Mein Bruder … er … die minderen Geschöpfe …« Zomrus fauchte kraftvoll. »Wir brauchen euch! Unverzüglich!«

»Wir sind gleich bei euch.«

Zomrus sah hinaus in die Einöde. Das Rauschen war zu hören, bevor er die Umrisse sah. Er wartete noch ein wenig, bis die Ältesten nahe genug waren. »Marucos! Nein!«, stieß er voller gespielter Verzweiflung aus, danach legte er die linke Schwinge an. Sein Körper neigte sich seitwärts, um kurz darauf abzustürzen. Wie sein Bruder zuvor durchschlug er die Barriere, wodurch ein weiterer Knall die Luft zerfetzte.

Ungebremst, aber mit geminderter Wucht, da der Abstand nicht so groß wie bei Marucos war, schlug Zomrus auf. Das schmerzerfüllte Aufstöhnen brauchte er dieses Mal nicht zu heucheln. Schwerfällig erhob er sich und blickte nach oben. »Greift von allen Seiten an, die Barriere muss einstürzen!« Zomrus riss sein Maul auf und blies knapp oberhalb des Bodens seinen Drachenatem aus. Sofort fingen die Zelte am Rand des Lagers Feuer. »Ich bekämpfe die minderen Geschöpfe innerhalb des Magieschildes!«
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Gedämpft gelangten die Schreie der Elben, die aufgeregten Rufe seiner Krieger und das Brüllen des Drachens an Nurbags Ohren. Teilweise nur mit einer kurzen Stoffhose bekleidet stürzten einige der Orks aus den Zelten. Doch die langen Winterkreisläufe, die sie unter seinem Befehl standen, hatten jeden Einzelnen gelehrt, dass überstürztes Handeln oft eine Entseelung nach sich zog. Mit stolzgeschwellter Brust verfolgte er, wie sie sich in der Mitte des Lagers sammelten.

Edros Worte waren durch die Magiebarriere nicht verständlich, aber was immer der ehemalige Drache gesagt hatte, führte dazu, dass die Krieger ihn in besorgniserregender Weise einkreisten und Nurbag dadurch den Blick auf Edro verwehrten. Mehrmals hintereinander sah er eine ausgestreckte Hand mit einer Axt, dann ging ein Ruck durch die Truppe und alle stürmten von Edro geführt in Richtung Steinbruch.

Nurbag lief an der Barriere entlang, bis er das spärliche Unterholz des Wäldchens erreichte. Von der Stelle aus konnte er die Senke nicht einsehen, doch die nun zu ihm vordringenden Geräusche erschufen ganz von selbst die dazugehörigen Bilder.

Das ursprünglich kämpferische Brüllen des Drachen änderte sich rasch in ein schmerzerfülltes und gehörte bald zu einem Geschöpf, das demnächst auf dem Pfad des Lichtes wandeln würde. Anders war es bei seinem Regiment. Der anfängliche Kampfschrei steigerte die Aggressivität der Krieger. Als vermutlich das erste Blut von den Klingen tropfte, wandelte es sich zu einem Laut voller Euphorie. Jetzt, da der Drache bezwungen war, wichen die Schreie einem ausgelassenen Jubelgesang und die Äxte krachten klirrend gegeneinander.

Der gedämpfte Klang aufeinanderprallender Waffen wurde jäh von einem Rauschen verdrängt. Eilig zog sich Nurbag in das Unterholz zurück und blickte zum Himmel hinauf. Plötzlich erbebte die Luft durch einen Knall und er sah gerade noch rechtzeitig dorthin, um einen schwarzen Umriss zu erkennen. In dem abstürzenden Drachen erkannte er sofort Zomrus, dessen Runen auf der ausgespreizten Schwinge durch das Licht der Barriere funkelten. Kurz dachte Nurbag, dass der Herrscher durch einen anderen seiner Art überwältigt worden war, doch als er Feuer auf das Zeltlager spie, begann er zu verstehen.

Das Luftrauschen war mittlerweile über ihm und erzeugte einen Sturm, sodass sich die Baumspitzen bogen und die Blätter sich von den dünnen Ästen lösten. Mit geweiteten Augen beobachtete Nurbag, wie sich die Drachen oberhalb der Kuppel aufteilten und sich gleichzeitig der Drachenatem mit einem gewaltigen Brausen auf dem Magieschild ausbreitete. Angstschreie vermischten sich mit dem Knistern, das an Lautstärke zunahm.

Fassungslos entdeckte Nurbag einen schwach glühenden Riss in der Barriere, der sich durch die Flammen schnell vergrößerte. Selbst wenn Zomrus nicht innerhalb der Magiekuppel gewesen wäre, würde es spätestens jetzt kein Entkommen mehr geben. Gehetzt blickte er sich um. Wohin er auch sah, es gab nur offenes Gelände und den Fluss hinter ihm.

Er stockte in der Bewegung, als ein gewagter Gedanke Gestalt annahm. Er hatte die Wahl, als Regimentsführer an der Seite seiner Krieger den Pfad des Lichtes zu betreten, oder aber alles ihm Mögliche zu tun, um zu überleben und Sharkan von dem Bündnisbruch des Herrschers zu erzählen. Der Entschluss fiel ihm leichter als gedacht.

Ohne ein weiteres Mal einen Blick auf das Lager zu werfen, sprintete Nurbag Richtung Fluss. Ein erleichterter Jauchzer sprudelte über die angespannten Lippen, als er die Stelle fand, an der Krieger vor zwei Sonnenwanderungen Bäume abgeholzt hatten. Sein Herz klopfte stark in der Brust und sein Mund fühlte sich trocken an. Alles in ihm schrie danach, seinen waghalsigen Plan nochmals zu überdenken, doch er knurrte, schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Dann zog er einen Baum mit zahlreichen Ästen, dessen Stamm den Umfang seines Körpers hatte, aus dem Unterholz ans Ufer.

Obwohl es keinen Grund gab, da die Drachen weiterhin geräuschvoll wüteten, watete Nurbag so leise wie möglich in den Fluss hinein und zog den Baum hinter sich her. Als der Boden unter seinen Füßen absackte, bewahrte ihn nur der rasche Griff um einen Ast davor, unterzugehen. Nurbag zog sich näher heran und packte mit beiden Händen zu. Gerade noch rechtzeitig, denn die Strömung hatte den Baum bereits erfasst.

Er ließ sich ins Wasser sinken, sodass nur sein Kopf zu sehen war, und trieb flussabwärts. Etwa in Höhe der südlichen Waldgrenze erhellte ein gewaltiger Feuerball die Kuppel. Eine Druckwelle folgte dem Knall und löste ein Erdbeben aus, das einen starken Wellengang nach sich zog. Nurbag schrie auf, schluckte immer mehr Wasser und hätte beinahe den Ast losgelassen. Hustend und Flusswasser erbrechend gelang es ihm im letzten Moment, Atemluft durch die brennende Kehle in seine Lunge zu pumpen.

Völlig entkräftet sah er zum Steinbruch zurück, oder zu dem, was davon übrig geblieben war.
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Die Magiebarriere glühte und die Luft darunter knisterte wie ein Lagerfeuer, das mit frischem Holz befeuert wurde. Marucos’ Brüllen war einem Röcheln gewichen. Zomrus zischte entzückt, als ihm der süße Geruch von Blut in die Nase stieg.

Er hob den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Kribbeln, das der Magiestaub auf seiner Aura verursachte. Ein Schwingenschlag von ihm reichte aus und er befand sich wieder eine halbe Spanne in der Luft. Dadurch konnte er das Lager sowie den Steinbruch einsehen.

Das Grau des Felsbodens um Marucos herum hatte einen rötlichen Schimmer angenommen. Er lag inmitten der Orks, die allesamt nach oben blickten. Ihr zuvor überschwänglicher Jubelgesang war mittlerweile verstummt. Zomrus zog die Lefzen hoch und säuselte in den Wind: »Turma.« Augenblicklich hüllte ein schimmerndes Magiefeld seinen Körper ein.

Just als er das Maul öffnete, drehte sich ein Ork zu ihm um. Das in Angst verzogene Gesicht und die sich geweiteten gelben Augen erkannte er sofort. »Herrscher, warum bestraft …?«, hörte er noch Edros Stimme. Dann brach ein Feuersturm über sie herein und die Magie in der Luft zerbarst förmlich.

Der durchdringende Knall löste ein schrilles Klirren in Zomrus’ Ohren aus. Eine Woge aus Flammen breitete sich von ihm ausgehend über das Lager und den Steinbruch aus. Umgehend wurde alles von der Feuerwalze verzehrt. Die minderen Geschöpfe standen als versteinerte Gebilde in der Körperhaltung, die sie gerade innehatten, als Zomrus seinen Drachenatem ausspie.

Ein Poltern erklang und von einem Moment auf den anderen sackte die Felswand nach unten und einige der Gesteinsbrocken kullerten bis zum Ausgang des Steinbruches. Die Erde bebte so stark, dass Bäume im angrenzenden Wäldchen wie Grashalme umknickten und sich Wellen auf dem Fluss bildeten. Das Feuer zerriss die restliche Barriere und erlosch, bevor es die Ältesten erreichte.

Zomrus’ Augen schweiften über das Lager, das dem Erdboden gleichgemacht war. Nichts wies darauf hin, dass dort Unterschlüpfe von Fremdlingen gestanden hatten. Der Wind zerrte bereits an den Überresten von Marucos’ verbranntem Körper und den der Gestalten, die nicht von den herabstürzenden Felsen zermalmt worden waren.

»Zomrus!«, erklang Samaiss’ Stimme in seinem Kopf. »Die Verkündung hat sich bewahrheitet.« Die Heilerin näherte sich ihm. »Ein mächtiger Drache wird aus dem Feuer der Zerstörung aufsteigen, um die Unterdrückung des Drachenvolkes zu verhindern.«
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68. Würdig

Dawius erreichte die Felskante des Steilhanges in demselben Moment, in dem der Orkkrieger die Ebene betrat. Er beobachtete, wie sich der Ork nur mit einem Stein bewaffnet dem Gebirgsbären stellte. Anstatt ihn unbemerkt von hinten anzugreifen, stieß der Krieger einen Kampfschrei aus, der dazu führte, dass Dawius fassungslos den Kopf schüttelte.

»Er sollte besser …« Nyrir verstummte. »Das ging ja schnell.«

Der Ork bekam nicht einmal die Möglichkeit, einen Schlag mit dem Steinbrocken auszuführen. Noch im Schwung seines Abwärtslaufes stolperte er geradewegs in den kraftvollen Tatzenhieb, der den Orkkörper mit einer halben Umdrehung wegschleuderte. Das schmerzvolle Auspusten der Luft war bis zu Dawius hinauf zu hören.

Das Interesse des Bären war nun gänzlich auf den Ork gerichtet. Er trottete gemächlich zu dem am Boden Liegenden und stellte sich aufgerichtet neben ihn. Die schwarzen Augen glänzten voller Blutgier und von den gebogenen spitzen Krallen tropfte Schlamm. Langsam hoben sich die Lefzen und ein eindrucksvolles Raubtiergebiss kam zum Vorschein.

»Wenn du noch länger wartest, dann …«

Nyrir bellte und machte einen Satz vorwärts, drei weitere ausholende Sprünge später war er nahe genug, um den Gebirgsbären anzugreifen. Der Seelenhäscher knickte die Hinterbeine ein wenig ein, wodurch er die benötigte Kraft bekam, nach oben zu schnellen. Die gestreckten Vorderbeine prallten zwischen den vorderen Pranken gegen den Brustbereich des Untiers.

Die Bestie wankte, stürzte jedoch nicht. Stattdessen teilten die fingerlangen Krallen der rechten Tatze die Luft. Aufrecht stehend, den Oberkörper vorgebeugt, brüllte der Bär seinen ungebändigten Zorn Nyrir entgegen. Aus dem aufgerissenen Maul tropfte der Geifer.

Nyrir machte einen Satz zurück und umkreiste den Bären, der ihm in der Bewegung folgte, damit der Seelenhäscher ihn nicht von hinten angreifen konnte. Das tiefe Knurren glich einem Steinrutsch und mehrmals klappte sein Gebiss mit den im Dämmerlicht schimmernden Reißzähnen geräuschvoll zu.

Ein weiteres Mal umrundete Nyrir den Gebirgsbären und erkannte schließlich, dass es an ihm war, den Kampf zu beenden. Die Lefzen hoben sich, das Fell auf der Nase schlug Falten und gleichzeitig verdunkelte sich die Luft um ihn herum. Sein Körper strahlte pure Dunkelheit aus, und dort, wo er stand, verschwand das Zwielicht. Nyrirs Brustkorb senkte sich, er streckte den Hals, sodass sich der Kopf unterhalb der angespannten Schultern befand.

Der Bär stellte sich ihm grollend mit breiter Brust und erhobenen Pranken entgegen. Der unausweichliche Moment kam und Nyrir sprang nach vorn. All seine Kraft lag in den hinteren Läufen, als er mit ausgestreckten Vorderbeinen hochschnellte und mit voller Wucht gegen den Gebirgsbären prallte. Erneut schwankte der Bär, fand jedoch sein Gleichgewicht umgehend wieder.

Mit einem Mal erzitterte die Luft, Dunkelheit breitete sich aus und Nyrir schlug die Krallen tief in das Fleisch. Das weiße Fell färbte sich zusehends rötlich. Schließlich geschah das längst Erwartete, der Bär ging zu Boden. Er brüllte schmerzerfüllt auf und holte ein letztes Mal mit der Klaue aus. Doch durch den Sturz war die Entscheidung gefallen. Er war dem Seelenhäscher gnadenlos ausgeliefert.

Nyrirs Vorderpfoten standen auf seinem Brustkorb. Er senkte den Kopf und verharrte über der Stelle, an der das Herz weiterhin stark pochte. Ein heller Schimmer löste sich bereits vom Körper und schwebte in das geöffnete Maul.

Dawius schlenderte den Hang hinunter und fragte mit einer Stimme, aus der Erstaunen, aber auch Spott herauszuhören war: »Warum hat es so lange gedauert?«

»Er war kein gewöhnlicher Gebirgsbär«, antwortete Nyrir. »Seine Seele war alt, sehr alt sogar.« Er schleckte mit der Zunge über die Lefzen. »Noch nie hat mich eine solche Kraft nach einer Jagd ausgefüllt.«
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Sharkan hob ein wenig den Kopf und sah dem Ende des Kampfes zu. Eine schwarze Raubkatze stand mit beiden Beinen auf dem Rippenbogen des seitlich liegenden Gebirgsbären. Als ein sanfter Lichtschein den Bärenkörper verließ, erwachte er aus der Erstarrung. »Verdammt!«

Auf den aufgestützten Ellbogen robbte Sharkan nach hinten und stieß unerwartet gegen ein Hindernis, das eigentlich nicht dort sein sollte. Sein angsterfüllter Blick löste sich von der seelenverzehrenden Bestie und er sah nach oben. Das Gesicht des schwarzhaarigen Elben, der ihn geweckt hatte, war ihm zugewandt und ergötzte sich unübersehbar an seiner Furcht.

»Das war gerade noch rechtzeitig, wie es scheint.« Der Elb kniete sich neben ihn und betrachtete die Verletzung. »Die Narben werden dir einige schlaflose Mondwanderungen bescheren.«

»Rechtzeitig?«

»Dass Nyrir in den Kampf eingegriffen hat.«

»Nyrir?«

Der Elb wies in Richtung der Raubkatze. »Normalerweise giert es ihn nach Seelen. Aber deine und die des Welpen waren es wohl wert, gerettet zu werden.«

»Meines Sohnes …?« Sharkan richtete sich vollends auf und sah an dem bewegungslosen weißen Gebirgsbären vorbei. »Kashar!«

Angeschlagen und mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte sich Sharkan hoch und wankte zum Bachufer. Dort setzte er sich auf die Fersen und hievte sich Kashar auf die Oberschenkel. Den Kopf lehnte er an seine Schulter, während er ihn mit dem linken Arm festhielt. Behutsam berührte er die Verletzung auf der Gesichtshälfte seines Sohnes, die mit Blut überdeckt war.

Schritte näherten sich und er hörte ein Schnüffeln nah an seinem Ohr. Sharkan schielte in die Richtung und das mit spitzen Zähnen gespickte Maul tauchte in seinem Blickwinkel auf. Die schwarze Nase zuckte und die rötlichen Augen glühten wie Steine, die zu lange im Feuer gelegen hatten. Eine Berührung am Schulterblatt schreckte ihn auf und er wandte sich um. Tiefe Falten zerfurchten daraufhin seine Stirn und ein verärgertes Schnaufen begleitete das Ausatmen.

»Die Seele deines Sohnes ist noch in seinem Körper«, sagte der Elb.

»Woher …?«

Der Elb deutete mit dem Kinn auf das Raubtier.

»Warum hast du das getan?«

»Was?«

»Uns gerettet?«

»Nyrir ist davon überzeugt, dass dir und deinem Sohn ein großes Schicksal bevorsteht.«

Sharkan grunzte. »Du bist ein Elb, was kümmert es dich?«

»Als ich dort auf der Anhöhe stand«, der Elb zeigte über die Schulter, »war es mir egal. Als du jedoch dein Leben für das deines Sohnes geben wolltest, änderte ich meine Meinung.«

»Wenn ich nicht gestolpert wäre …«

»… hättest du den Gebirgsbären mit bloßen Händen entseelt.« Der Elb lachte und schüttelte den Kopf.

»Ich hatte einen Stein«, widersprach Sharkan und stimmte ins Lachen mit ein.

»Eure Verletzungen sollten geheilt werden«, empfahl der Elb und streckte den Arm aus.

Verdutzt sah Sharkan auf die ihm dargebotene Hand und packte zu. »Es ist etwas ungewöhnlich, aber … meine Freunde nennen mich Sharkan.«

Die Augen des Elben weiteten sich, dann legten sich seine Finger um den Unterarm des Herzogs. »Dawius. Meine Freunde nennen mich Dawius.«

»Dawius und … Nyrir bewahrten also Kashar und mich vor dem Pfad des Lichtes. Auf dass ich die Ehre erhalte, meine Schuld euch gegenüber begleichen zu können.« Ohne den Handgriff zu lösen, erhob sich Sharkan mit seinem Sohn im Arm.

»Auf dass der Moment niemals kommen wird, an dem ich oder Nyrir deine Schuld einfordern müssen«, nahm Dawius das Ehrenwort an und drückte wie Sharkan kräftig zu.

Sharkan sah schweigend auf ihn hinunter. Das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, verstärkte sich, je länger er in das ausdrucksstarke Gesicht blickte. Schließlich unterbrachen aufgeregte Rufe seine Musterung. Zu seiner Verwunderung sprang Nyrir in den Schatten und verschwand vor seinen Augen. Anstatt der mächtigen Raubkatze sah er nur die im Dunkeln liegende Felswand.

»Sharkan!«, donnerte Halors Stimme durch die Stille.

Noch konnte er den Hauptmann nicht sehen, aber das Geräusch seiner Hufe auf dem losen Gestein näherte sich eindeutig. »Wir sind hier!«, rief Sharkan und legte die Hand auf Dawius’ Schulter. »Ich bin sehr gespannt, welche Erklärung uns zu dem entseelten Gebirgsbären einfällt.«

»Ich überlasse dir das Sprechen.«

»Deinen seelenverzehrenden Freund sollten wir wohl besser nicht erwähnen«, bemerkte Sharkan.

Dawius presste die Lippen aufeinander und bewegte zustimmend den Kopf.

»Woher aus Iasanara stammt Nyrir?«

»Eigentlich ist er das Alpha – der Seelenhäscher – in der Schattenwelt zwischen den Planeten.«

»Ich hoffe, dass du mir irgendwann deine und seine Geschichte erzählst. Bei einem Krug Leann vielleicht.«

Halor kam auf der Anhöhe an und blieb völlig außer Atem stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und atmete einige Male mit einem kräftigen Muhen ein und aus. »Wir haben Schreie und ein unheilvolles Brüllen gehört«, sagte er keuchend.

Sharkan blickte zu Dawius hinüber, der das belustigte Schmunzeln durch vehementes Reiben über die Lippen zu verbergen versuchte. »Lass dich von Halors unkriegerischem Auftreten nicht täuschen.«

»Glaub mir, ich habe am eigenen Leib erfahren, dass Tauren wissen, wie man kämpft«, versicherte Dawius und fasste sich an den Hals.

»Sharkan!« Gaya lief an Halor vorbei und strauchelte, weil sie nicht rechtzeitig ihren schnellen Lauf stoppen konnte. Ihre Augen huschten zwischen Dawius und Sharkan hin und her, bis sie den ausgezehrten weißen Gebirgsbären hinter ihnen entdeckte. »Was ist passiert?«

»Kashar ist verletzt.« Sharkan drehte ein wenig den Kopf seines Sohnes, sodass sie die Wunde sehen konnte.

»Bring ihn zum Wasser.« Gaya griff in den Beutel an ihrem Gürtel und zog ein zusammengefaltetes Pergament heraus. »Wir müssen sein Gesicht reinigen.« Der Laut von zerreißendem Tuch veranlasste sie, über die Schulter zu blicken.

»Hier.« Dawius reichte ihr ein Stoffstück seines knielangen Waffenrocks. »Damit kannst du das Blut abwaschen.«

Durch einen winzigen Spalt ihrer Lippen raunte Gaya argwöhnisch: »Danke.« Sie tauchte den Fetzen ins Wasser und wischte behutsam über die blassen Gesichtszüge. Danach verrieb sie ein wenig von den Heilkräutern auf der Schramme. Zuletzt öffnete Gaya mit sanftem Druck auf Kashars Kinn den Mund und legte ihm ein dunkelgrünes Blatt auf die Zunge. »Sein Kopf wird einige Schattenzyklen nach dem Erwachen brummen.« Sie streichelte über Kashars Wange und stand auf. »Zeig mir deine Verletzung.«

»Das sind nur ein paar Kratzer und die Blutung stoppte bereits«, beruhigte Sharkan sie.

»Von uns beiden bin ja wohl noch immer ich die Schamanin.«

Sharkan grunzte erheitert und drehte ihr die Schulter zu.

»Siehst du den Schmutz? Dadurch könnte es zu einem Wundbrand kommen«, belehrte Gaya ihn und wusch weniger behutsam als bei Kashar die von den Krallen aufgerissene Körperstelle ab. Als sie die Kräuter darauf verrieb, schob sich Sharkans Lippe nach oben und ein gequältes Grollen schlüpfte hindurch. »Du bist mir eine Antwort schuldig«, hakte Gaya nach und sah zu ihm auf, als er Anstalten machte, zu Halor hinüberzugehen, während sie ihre Hände von seinem Blut reinigte.

»Dawius weckte mich, da Kashar von mir unbemerkt das Lager verlassen hatte.«

»Dawius?«

»Der Elb.«

»Das dachte ich mir schon, dass du IHN meinst«, sagte Gaya mit spöttischer Stimme. »Mir war nur bis jetzt nicht bekannt, dass sich Elben und Orks wie Freunde bei den Namen nennen.«

»Er bewahrte mich … Kashar vor dem Pfad des Lichtes.«

Gaya trat an den entseelten Gebirgsbären heran. »Hat er das?« Sie kniete nieder und teilte das blutgetränkte weiße Fell. Ihre Fingerspitzen berührten das von Nyrirs Krallen zerfetzte Muskelfleisch. Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete sie ihn für mehrere Atemzüge schweigend. Die drei tiefen Falten auf ihrer Stirn glätteten sich und ihr Gesichtsausdruck kam einem freudig überraschten Welpen gleich. Unbemerkt legte sie die rechte Hand auf den Boden und die linke auf den Gebirgsbären. Lautlos beschwor sie das Element des Wassers. Die Luft knisterte und eine hauchdünne Eisschicht überzog den Pelz. Ein Zittern lief durch ihren Körper, danach stand Gaya leise lachend auf und wandte sich wieder den anderen zu. Ihre feuerroten Augen fixierten den Elben.

Sharkan ächzte. »Verdammt! Nicht jetzt.«

»Was ist los?«, fragte Dawius.

Gayas Blick huschte unruhig hin und her. »Wo ist er?«

»Wer?«, mischte sich Halor ein, dem ihre Veränderung nicht aufgefallen war.

»Das Wesen, das diesen Gebirgsbären … entseelte!«

»Er steht vor dir.« Sharkan klopfte auf Dawius’ Rücken, doch er wusste längst, dass die schwarze Schamanin ihm nicht glaubte.

»Strecke die Hände aus und zeige mir deine Fingernägel«, verlangte Gaya mit dunkler Stimme.

»Kommt gar nicht infrage!«, empörte sich Dawius.

»Ruf ihn!« Sie drehte ihre Handfläche nach oben und spreizte die Finger. Die geflüsterten Worte waren unverständlich, deren Wirkung wiederum benötigte keinerlei Erklärung. Ein dunkelgrauer Dunst wirbelte über ihrer Hand. Kurz darauf sprang Nyrir aus dem Halbdunkel der Felswand und baute sich in voller Größe, mit gefletschten Zähnen und eng anliegenden Ohren zwischen Dawius und Gaya auf.

Halor muhte auf und wich zurück, dabei stolperte er über die Hinterbeine des Gebirgsbären. Nur weil er mit den Armen ruderte, verhinderte er gerade noch den Sturz.

»Ich wusste es!« Gaya hauchte in die Magiewolke auf ihrer Hand, die sich sofort auflöste. »Ein Seelenhäscher! Hier auf Iasanara. Wie konntest du dein Schattenreich verlassen?« Ohne zu zögern, ging Gaya auf Nyrir zu und streichelte die bebende Wange. »Ich wollte schon immer einem Alpha während meiner Seelenwanderungen begegnen.«

»Woher wusstest du …?« Dawius stellte sich auf Nyrirs andere Seite und kraulte ihn unter dem Kiefer.

»Ich fühlte bereits auf der Hochebene seine Anwesenheit. Aber ich dachte, dass die Magie der Weltenerbauer mir etwas vortäuschte.«

»Nyrir fragt, wie es sein kann, dass du jetzt eine andersfarbige Aura hast?«

»Meine Seele ist gespalten.« Gaya schloss die Lider und atmete tief ein. Als die Schamanin sie wieder öffnete, blickten ihn hellblaue Augen an. »Sharkan bevorzugt meine weiße Aura.«

Nyrir bellte und schüttelte den Kopf.

»Sag mir, Dawius, muss ich Wota von Nyrir erzählen?«

»Warum solltest du das tun?«, wollte Sharkan wissen.

»Weil Nyrir euch allen die Seelen entreißen könnte«, klärte Dawius ihn auf.

Halor muhte erschrocken und griff zur Gürtelschlaufe, an der für gewöhnlich sein Streithammer befestigt war.

»Ist es notwendig, dass …?«

»Nein«, unterbrach Dawius die Schamanin. »Ich gebe dir mein Wort, dass Nyrir nicht die Seelen der Kriegsführer von Iasanaras Geschöpfen rauben wird.«
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Ein Schmerzensschrei aus der Ferne riss Ellariana aus dem Halbschlaf. Auf dem Rücken liegend blickte sie in den sich aufhellenden Himmel, während sie überlegte, ob der Aufschrei ein Überbleibsel ihres Albtraumes war oder sie ihn tatsächlich gehört hatte. Sie atmete flach, um weitere Geräusche nicht zu übertönen, aber der Schrei wiederholte sich nicht. Stattdessen trug der Wind einen Laut an ihr Ohr, der sich wie der Kampf zweier Raubtiere anhörte.

Ihre innere Stimme befahl ihr, zum Schwert zu greifen. Ellariana streckte den Arm danach aus, allerdings vertrieb im selben Augenblick die Erkenntnis, dass es ihr nicht erlaubt gewesen war, die Hochebene der Kriegsführer mit einer Waffe zu betreten, die letzte Müdigkeit. Sie verharrte in der Bewegung und zog die ausgestreckte Hand zurück.

Verbittert lächelnd setzte sich Ellariana genau in dem Moment auf, als ein Muhen von der gegenüberliegenden Seite des Feuers zu ihr herüber donnerte. Sie sah, wie ein Taure aufgeregt auf- und ablief, dabei zeigte er immer wieder auf einen verlassenen Schlafplatz und dann zum Weg, den Iasanaras Geschöpfe hinaufgewandert waren. Eine Orkin redete beruhigend auf ihn ein, doch er schüttelte vehement den Kopf und rannte auf den Rand der Ebene zu.

Die mächtigen Hufe erzeugten einen gedämpften Trampellaut und einige Male flogen Grasbüschel durch die Luft. Der Taure hatte den Weg nicht ganz erreicht, da eilte ihm die Orkin bereits hinterher. Verständnislos beobachtete Ellariana die Gebirgskoboldin und den anderen Tauren, die leise miteinander sprachen.

»Wo sind sie denn alle hin?«, fragte Asharel schlaftrunken.

»Ich dachte, dass ich einen Schrei vernommen hätte.« Ellariana griff nach ihren Stiefeln und zog sie sich mit einem kräftigen Ruck an. »Hörte ihn noch jemand?«

»Bis zu diesem gebrüllten Muhen schlief ich tief und fest«, sagte Urullar grimmig.

Ellariana sah zu Arontas, der ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass er ebenfalls nichts gehört hatte.

»Hat einer Dawius gesehen?« Orellan blickte sich suchend um.

»Nyrir ist auch verschwunden«, bemerkte Asharel.

»Er wird doch nicht …« Druindar näherte sich der abgesprochenen Grenze, die das Hochland jeweils zur Hälfte aufteilte.

»Wir müssen ihm folgen«, forderte Orellan eindringlich.

»Nein«, widersprach Druindar. »Wir können nicht ohne triftigen Grund die Ländergrenzen überschreiten.«

»Dawius ist alleine!« Orellan rief mit einem Pfiff durch die unteren Schneidezähne Erebu zu sich und sprang auf den ungesattelten Rücken.

Fynth stellte sich Orellan in den Weg. »Er kennt den Ehrenkodex.«

»Ich suche ihn über unsere Seelenverbindung«, schlug Ellariana vor. »Falls er in Schwierigkeiten steckt, dann …«

»Das ist nicht mehr nötig«, fiel ihr Arontas ins Wort und deutete auf etwas. »Während wir schliefen, fand er neue Freunde.«

Fassungslos beobachteten alle die Ankunft der kleinen Gruppe und die Verabschiedung zwischen dem Ork und Dawius. In beiden Gesichtern suchte Ellariana vergeblich die erwartete Feindschaft, stattdessen strahlte Dawius eine Begeisterung aus, als ob er einen Freund seit Langem wiedergetroffen hätte.

Als er zu ihnen trat, ließ ihn Ellariana nicht aus den Augen und hörte sich schweigend seine Erklärung an, warum er neben einem Orkkrieger zurück zum Lager kam. Das flaue Gefühl im Magen, das durch den vertrauten Schlag des Orks auf Dawius’ Schulter entstanden war, verstärkte sich, da Dawius den Namen des Orks in einer Weise aussprach, die man nur bei alten Freunden verwendete.

»Hier.« Asharel hielt ihr ein knusprig gebackenes Lembas hin. »Ich finde, dass es aufgewärmt besser schmeckt.«

»Ich habe keinen Hunger auf trockenes Brot.«

»Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«, mischte sich Arontas ein.

Ellariana sah auf ihre Hände und zuckte mit den Achseln.

»So lange ist es also schon her.« Arontas zischte. »Entweder isst du es freiwillig oder ich helfe Asharel, es dir in den Mund zu stopfen.«

»Das würde er nicht tun.« Ellariana atmete scharf ein und kniff die Augen zusammen.

»Möglicherweise. Ich allerdings habe da keinerlei Hemmungen«, drohte Arontas ihr.

»Na gut!« Ellariana brach ein winziges Stückchen ab und steckte es sich in den Mund. Kauend sagte sie: »Wenn es dir SO wichtig ist.«

»Ich lass euch mal lieber alleine und teile die warmen Lembas aus«, verabschiedete sich Asharel und ging zügig zu Urullar.

Als niemand mehr in unmittelbarer Hörweite war, berührte Arontas flüchtig Ellarianas Arm. »Du siehst besorgt aus.«

»Dawius’ Veränderung macht mir Angst.« Sie senkte ein wenig den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.

»Nur gemeinsam bezwingt ihr die Dämonen und … Drachen. Dafür wird es nötig sein, die Feindschaft und die Vergangenheit hinter euch zu lassen.«

Ein schmerzvolles Lächeln umspielte ihren Mund, dabei nickte sie einsichtig.

»Durch Dawius könnte es Druindar gelingen, sie zu überzeugen, dass Iasanara in Gefahr schwebt.« Arontas hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Und wenn es sein muss, kann ich mich in meine natürliche Gestalt verwandeln.«

»Vergiss nicht, zuerst dein Schuhwerk auszuziehen, du hast nur das eine Paar.« Ellariana kicherte und ihre Augen strahlten kurz.

»Es wäre ein guter Moment, dieses einschnürende Gewand loszuwerden«, überlegte Arontas. »Sobald die Schlacht vorüber ist, suchen wir ein abgeschiedenes Waldstück für unsere Hütte. Dort können wir dann jederzeit unbekleidet herumlaufen.«

Ellariana schnappte nach Luft.

»Du wirst sehen! Das Gefühl, wenn die Sonnenstrahlen oder der Wind sanft deinen Körper berühren, ist mit nichts zu vergleichen.«

»Ähm … darüber sollten wir …«

»Ellariana«, rief Fynth ungeduldig und winkte sie zu sich.

Sie ging zwei Schritte, blieb stehen und drehte sich Arontas zu. »Also, darüber sprechen wir …«

»Kommst du bitte mal!«

»Jaha!«, antwortete Ellariana widerwillig. »Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Wie ist der Stand der Sonne?«

»Deswegen hast du mich gerufen?«

»Ja.«

»Sie ist aufgegangen.«

»Das spüre ich.« Fynth schnaubte. »Etwas genauer, wenn möglich.«

»Der untere Rand wird sich in Kürze vom Horizont lösen.«

»Gut.« Fynth legte seinen Arm auf ihre Schulter. »Führe mich zur Territoriumsgrenze.«

Als sie davorstanden, sagte sie: »Wir sind da.«

»Läuft die Grenzlinie zwischen meinen Beinen hindurch?«

Ellariana stellte sich hinter den Magier und bugsierte ihn zwei Schritte nach rechts. »Jetzt.«

»Auf dass es uns in den nächsten Schattenzyklen gelingt, die Prophezeiung zu unseren Gunsten zu verändern«, flüsterte Fynth.

»Auf dass die Seelengefährten diese Sonnenwanderung ohne Streit überstehen.«

»Suche nicht die Schuld bei dir.« Fynth griff nach Ellarianas Hand und drückte zu. »Nun geh zu den anderen zurück.« Er wandte sich zu Iasanaras Geschöpfen, damit sie wussten, dass seine geblendeten Augen auf sie gerichtet waren. Durch die Umrisse der Auren konnte er mühelos die Rassen bestimmen.

Die Farben der zwei Tauren erstrahlten in einem dunklen Orange und am Rand schimmerte es grünlich. Nichts anderes hatte er bei dem lebensfrohen und naturverbundenen Volk erwartet. Die Aura der Koboldin war ein Gewirr aus Rot und Schwarz, was nur bedeuten konnte, dass Grausamkeit und Bosheit fest in dem Tun der Königin verankert waren.

Zuletzt schweiften seine Augen über die beiden Orks und den Welpen. Zu seiner Überraschung leuchtete die Aura des Kriegers nicht wie vermutet rötlich, sondern bläulich. Ohne Zweifel war er der geborene Anführer, denn das tiefe Blau wies auf die Treue zu seinem Clan hin. Die des Sohnes war bunt wie ein Regenbogen und offenbarte die Arglosigkeit seines Wesens.

Als sein Blick auf der Orkin ruhte, jagte ein Zittern durch seinen Körper. Er blinzelte, aber die Aurafarbe blieb dieselbe. Es war üblich, dass sich mehrere Farben vermischten oder sich die Auren wie dünne Schichten übereinanderlegten, doch bei der Orkin teilten sie sich genau in der Mitte. Die linke Hälfte erstrahlte weiß, die rechte war schwarz. Fynths Augenbrauen schoben sich über der Nase zusammen und schlugen auf der Stirn Falten.

Ein Hüsteln schreckte ihn aus den Gedanken. Er schüttelte flink den Kopf und überspielte den peinlichen Moment mit einem Lächeln. »Kriegsführer! Diese von den Weltenerbauerinnen Iasanara und Liastea erschaffene Hochebene dient den Häuptern ihrer Schöpfungen als Areal für friedliche Zusammenkünfte.« Fynth klopfte mit dem Stab einmal auf den Boden. »Keine Waffe findet den Weg durch den Nebel und nur Würdigen ist es erlaubt, zu sprechen.«

»Woher weißt du, dass wir würdig sind?«, fragte Urullar.

»Magie wird es uns zeigen.« Mit einem Mal flimmerte die Luft und eine violette Sphäre flammte in der metallischen Ringverzierung an der Stabspitze auf. Fynth berührte das Licht und augenblicklich drang ein Grollen aus der Erde. Ein Gebilde aus Felsgestein wuchs links von der Grenze in die Höhe. »Tretet nacheinander vor mich.«

Leises Gemurmel setzte ein, doch niemand näherte sich Fynth.

»Garan, auf dein Verlangen hin sind wir hier. Tritt vor.«

Der Taurenkönig muhte empört, stapfte jedoch mit großen Schritten auf den Magier zu.

»Lege die rechte Hand auf die Sphäre. Wenn du würdig bist, erscheint ein Stuhl.«

Garan schnaubte, tat aber wie ihm geheißen. Ruhe kehrte ein und jeder starrte gespannt in Richtung Feuer. Der Taurenkönig hatte seine Hand noch nicht zurückgezogen, da stand bereits ein Herrscherstuhl in der Mitte des rechten Halbkreises. Sich selbstherrlich umblickend ließ sich Garan darauf nieder und legte die Unterarme auf die Lehnen.

»Ich stelle mich als Nächstes der Prüfung«, sagte Druindar. Erneut erklang das schabende Geräusch von Steinen und ein weiterer Thron formte sich gegenüber von Garans.

Danach brauchte niemand mehr eine Aufforderung und der Kreis um das Lagerfeuer schloss sich allmählich. Am Ende waren nur Asharel, Ellariana und Dawius übrig.

»Ich bin kein Kriegsführer«, flüsterte Asharel, als er sich vor Fynth stellte.

»Dennoch kannst du als würdig erachtet werden.«

»Besser, ich verlasse die Hochebene.«

»Berühre die Sphäre«, drängte Fynth ihn.

Das mittlerweile bekannte Schaben ertönte. Asharel presste die Lippen aufeinander, um den Freudenschrei zu ersticken.

Die Entstehung von Ellarianas Stuhl wurde durch fassungslose Laute begleitet. Sie stieß einen Seufzer aus und ging darauf zu.

»Was ist los?«, fragte Fynth.

»Ihr Sitzplatz ist auf der anderen Seite des Feuers. Genau dir gegenüber«, erklärte Dawius.

»Auf der Territoriumsgrenze?«

»Ja.«

»Dann bist nur noch du an der Reihe.«

Dawius berührte das violette Licht und hielt den Atem an. Das Knirschen ertönte hinter Fynth. Wie bei Ellariana war auch sein Platz auf der Grenze der Länder von Iasanaras und Liasteas Geschöpfen.
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69. Die Erkenntnis

Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?«, fragte Yssai, dabei strich sie aufmunternd einige Male Nidas Rücken auf und ab. Da die Antwort aus einem müden Kopfschütteln bestand, setzte sie sich neben Nida auf den gefällten Baumstamm und beobachtete die Kinder des fahrenden Volkes. »Warum überrascht es mich nicht, dich hier zu finden?«

Nida sah verstohlen zu Yssai. »Ich verstehe deine Frage nicht.«

»Es gibt keinen Grund, es vor mir zu verbergen.«

»Sprich in klaren Worten«, forderte Nida gereizt.

»Du wünschst dir Nachwuchs.«

»Das ist doch absurd!«

Yssai schmunzelte wissend. »Deine Entgegnung kam schnell, zu schnell, meiner Meinung nach.«

»Es ist mir egal, was du denkst.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah angestrengt zur anderen Seite. Die aufwühlenden Empfindungen beherrschten sie trotzdem.

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Die Gefühle werden verschwinden. Warum also sollte ich Urullar damit belasten?«

»Das Bedürfnis, Junge zu zeugen, ist tief in dir verwurzelt«, beharrte Yssai auf ihrem Standpunkt. »Was befürchtest du?«

»Du hast wohl vergessen, dass er ein Dämon ist und ich eine Drachin.«

»Das ist im Grunde richtig, aber die Verwandlung hat euch beide zu minderen Geschöpfen gemacht.«

»Ich weiß nicht.« Nida verbarg ihr Gesicht in den Handflächen. Als sie die Kraft fand, weiterzureden, sprach sie durch die Finger hindurch: »Wer weiß, welche Gestalt unser Junges hätte, das ich viele Mondzyklen unter meinem Herzen tragen würde.«

»So oder so, es wäre aus beiderseitiger Hingabe gezeugt.« Yssai drückte sanft Nidas Arme herunter, bis sie in die tränengefüllten Augen sehen konnte. »Urullar würde ein guter Beschützer sein.«

»Daran zweifle ich keinen Atemzug lang«, bestätige Nida. »Ich befürchte jedoch, dass ich nicht stark genug bin.« Sie deutete auf ein rothaariges Mädchen, das den anderen Kindern hinkend hinterherlief. »Selbst wenn es nicht so wäre, würde ich mir einreden, dass Urullar mir die Schuld geben würde, sollte sein Nachwuchs eine körperliche Beeinträchtigung haben.«

»Es könnte aber auch vollkommen gesund in deinem Bauch heranwachsen«, gab Yssai zu bedenken. »Niemand weiß, welche Fügung der Schicksalsweber für uns gewoben hat.«

»Urullar hat kein Wort darüber verloren.« Nida hob unsicher die Arme und drehte die Handflächen nach oben. »Seine Gefühle sind wahrscheinlich nicht so ausgeprägt, um mit mir eine Dynastie zu gründen.«

»Unsinn!« Yssai führte eine herrische Handbewegung aus. »Dein Wohl und das der Krieger ist sein ganzes Bestreben.«

»Wenn dem so wäre, würde er nicht an der Seite der Elben kämpfen«, widersprach Nida. »Iasanara ist groß, das Land sieht fruchtbar aus. Wir hätten fortgehen können.«

»Aus dir spricht die Angst um ihn.«

»Vielleicht.«

»Was immer auf der Hochebene der Kriegsführer besprochen wird, du solltest ihm deine Gedanken nach der Rückkehr anvertrauen«, drängte Yssai mit besorgter Stimme.

»Warum sollte ich ihn damit behelligen? In dieser Gestalt kann ich nicht einmal den Nachwuchs ernähren. Bisher hatte ich auch keinen Grund, das Zubereiten von Fleisch oder anderem Essbaren für mindere Geschöpfe zu erlernen.«

Das vergnügte Lachen von Yssai verschmolz mit dem Jauchzen der Kinder. »Dafür hast du noch genügend Mondzyklen Zeit. So schwer kann es nicht sein, dass Getier auszunehmen und es über ein Feuer zu hängen.«

Nida verzog nachdenklich das Gesicht, als sie erkannte, dass jeder Einwand, den sie vorbrachte, mit Leichtigkeit von Yssai abgeschmettert wurde. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ein Kribbeln durchströmte sie von Kopf bis Fuß. Die Einsicht, dass es wirklich möglich sein könnte, mit Urullar eine Dynastie zu gründen, keimte unaufhaltsam in ihren Gedanken.

Sie starrte ins Leere, die Umrisse der Kinder waren nur schemenhaft. Trotzdem weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie überlegte, was an dem Bild vor ihr nicht stimmte. Die Erkenntnis dauerte so lange, wie es brauchte, bis sich ihr Kopf von der Flut an Eindrücken klärte, doch dann traf es sie mit voller Wucht. Das hinkende Mädchen war nicht mehr unter den Spielenden. Es war nicht davon auszugehen, dass es alleine zum Lager zurückgegangen war, da der Gehstock weiterhin an dem Baumstamm lehnte.

»Hast du das rothaarige Mädchen gesehen?« Nida sprang auf. Ihr Blick hetzte über die Lichtung und verharrte auf der nördlichen Seite.

»Spielt sie nicht mit den Kindern?«, fragte Yssai erstaunt.

»Ich sehe sie nicht mehr.« Nida eilte aus dem Bauchgefühl heraus auf das undurchdringlich scheinende Gebüsch zu. Ihr Lauf blieb von den anderen nicht unbemerkt.

Verdutzt sahen die Kinder ihr nach. Der Größte von ihnen rief zu Yssai hinüber: »Was ist los?«

»Wo ist die Hinkende geblieben?«

»Emirale?« Der Junge sah sich um. »Keine Ahnung. Sie war doch gerade noch hier.« Er deutete auf drei Elbenkinder. »Ihr sucht sie im Süden und ihr«, er zeigte auf zwei weitere, »nehmt den Weg zum Lager.«

»Nida sieht augenscheinlich hinter dem Gestrüpp nach«, stellte Yssai fest. »Dann suchen wir beide in westlicher Richtung.«

Sie waren keine dreißig Schritte in den Wald vorgedrungen, da vernahmen sie einen Hilferuf. In der Stimme, die klar und laut zu ihnen hinüberschallte, schwang pure Angst.

»Woher kam der Schrei?« Der Junge sah zur Lichtung zurück.

»Es hörte sich nach Nida an.« Yssai lief nach Norden.

Schon bald lichtete sich der Wald. Der sanfte Waldboden wandelte sich in einen felsigen Untergrund und unweit von ihnen befand sich eine Kluft. Die Gesteinskante zog sich bis außerhalb ihres Sichtbereiches.

Der Hilferuf, dessen Ton nun eindringlicher, aber zum Glück näher schien, wiederholte sich.

Yssai und der Junge erreichten die Stelle, an der Nida auf dem Boden lag, im selben Moment wie die zwei Kinder, die eigentlich zum Lager zurücklaufen sollten.

Nida schob sich weiter über die Kante der Felsspalte und streckte den Arm aus. Ihre Finger waren gespreizt und die Muskeln schmerzten bereits, doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, das Kind zu packen.

»Ist sie da unten?«, fragte Yssai und beugte sich über den Felsgrat.

»Sie klammert sich an einen Vorsprung«, antwortete Nida. »Ihre Füße finden keinen Halt.«

»Lass es mich mal probieren.« Der größte Junge legte sich neben Nida, die ein wenig beiseite rutschte. »Emirale, schau mich an und versuche, nach meinen Fingern zu greifen«, sagte er eindringlich.

Der über die Klippe wehende Wind brachte ihr erstickendes Schluchzen mit sich. Ängstlich und mit tränenverhangenen Augen sah sie nach oben. Ihre Lippen bebten, auf der aufgeschrammten Stirn klebten Blut und Schmutz. Müde schüttelte sie den Kopf. »Keine Kraft«, presste sie aus der trockenen Kehle heraus.

»Emirale!« Nida schob sich wieder in ihr Blickfeld. »Du schaffst das. Sammle deine Energie und hole mithilfe der Felswand Schwung, um ein Stückchen hochzuspringen.«

»Ich fange deine Hand«, versprach der Junge.

Emirale wimmerte und sah nach unten. »Ich habe Angst.«

»Nicht nach unten sehen.« Nida klatschte in die Hände. »Richte deine Aufmerksamkeit auf uns. Schau her, seine Finger berühren fast die deinigen. Ein kleiner Ruck wird genügen.«

»Emirale, auf drei.« Der Junge schenkte ihr durch sein Lächeln Mut. »Eins … Zwei … Drei!«

Sohlen schabten über Felsen und Schreie erklangen. Der erste voller Angst, der zweite frustriert und der dritte aus purer Verzweiflung. Dann wurde es plötzlich ganz still, einzig der Wind pfiff leise über die Kante hinweg und spielte eine unbekannte Melodie.

Nida richtete sich auf und sah mit großen Augen zu Yssai hinüber, die mit ausgestreckter Hand bewegungslos dastand. Die Luft um sie herum flimmerte und schwach war ein Knistern zu hören. Einige Atemzüge später bewegte sie den Arm langsam nach oben. Als die verkrampften Finger in Höhe ihrer Schulter waren, erschien Emirale hinter der Felskante. Eine unsichtbare Kraft schien sie zu halten. Erschöpft lenkte Yssai die zitternde Emirale über den Kamm und senkte den Arm. Gleichzeitig mit dem Mädchen stürzte sie zu Boden.

Nach Atem ringend und vollkommen kraftlos lag Yssai auf dem Rücken und starrte zu den Wolken hinauf, bevor Nida ihr die Sicht versperrte.

»Seit wann kannst du Magie weben?«

»Seit eben.«

»Woher wusstest du das Wort?«

»Es tauchte in meinem Kopf auf.«

»Du musst es unbedingt Arontas erzählen!«, verlangte Nida.

»Auf gar keinen Fall.« Yssai setzte sich auf. »Noch nie gab es eine Drachin, die Magie beherrschen konnte und keine Heilerin war.«
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70. Sorgenfreies Schicksal

Vereinzelt gelang es den Sonnenstrahlen, durch die geschlossene Wolkendecke über Naumundal zu brechen und auf einigen Dächern die Dunkelheit zu vertreiben. Die Fahnen auf den Wachtürmen flatterten im Wind und der Sand auf den Wehrmauern wurde durch die Luft gewirbelt. Die wenigen Wachen hatten sich die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und standen mit dem Rücken dem noch nicht voll erwachten Sturm zugewandt.

Ragran und die zwei Feuerschalen spiegelten sich in der dunklen Glasscheibe. In Gedanken vertieft betrachtete er die Augenringe, die in Falten liegende Stirn und den zusammengepressten Mund, die seit Orellans Aufbruch seine ständigen Begleiter waren. Er stützte die eine Hand gegen den Fensterrahmen, während er mit der anderen die stechenden Armmuskeln massierte. Ein gequältes Ächzen stahl sich über seine Lippen, das trotz des Raschelns seines locker sitzenden Wickelhemdes gut hörbar war.

Ein Klopfen störte die Stille. Gedämpft erklang Lanaris Stimme vom Flur zu ihm. »Tritt ein!«, rief Ragran und blieb weiterhin am Fenster stehen.

»Regent, Ihr wolltet mich sehen?«

»Wir sind alleine, du brauchst der formellen Sitte nicht zu folgen.«

»Wie du wünschst.«

»Schließe die Tür hinter dir.« Durch die Spiegelung des Glases konnte er Lanari bei der Durchquerung des Raumes beobachten, dabei suchte er ein Anzeichen, ob sie noch unter den Schmerzen der Bestrafung litt. »Ich vermisse unsere gemeinsamen Spaziergänge durch die Gassen und die Gespräche im Schatten des knorrigen Baumes.«

»Es ist ewig her. Damals wuchs dir das Haar nicht so üppig im Gesicht.«

»Orellan war nicht größer, als mein Unterarm lang war«, erinnerte sich Ragran.

»Und obwohl wir aus einer niedrigeren Dynastie stammten, war es meiner Schwester durch euren Sohn gelungen, den jungen Herzensdieb aus dem ältesten und einflussreichsten Fürstenhaus in Naumundal zu bändigen.« Lanari stellte sich neben ihn und blickte aus dem Fenster. »Schon in jenen Sonnenwanderungen sprach sie davon, dass dir Großes vorbestimmt ist.«

»Die Winterkreisläufe mit Tariane waren die sorglosesten.« Bitterkeit schwang in Ragrans Stimme mit, als Bilder seiner lachenden Gefährtin vor dem inneren Auge aufblitzten.

»Du erinnerst dich offensichtlich nicht mehr an die hitzigen Gespräche, die ihr durch die Bemerkungen deines Vaters wegen Tarianes Abstammung hattet.«

Ragran drehte sich um und lehnte sich mit dem Gesäß gegen das Fensterbrett. »Sie erzählte dir davon?«

»Ich war ihre Zwillingsschwester«, antwortete Lanari und lächelte traurig. »So manche Mondwanderung saßen wir im Kerzenschein zusammen und sprachen bis zum Sonnenaufgang über Belangloses.«

»Das wusste ich nicht.«

»Sie wollte nicht, dass du ihretwegen auf etwas dir Wichtiges verzichtest.«

»Von was sprichst du?«

»Seron.«

»Hmmm.« Ragran überkreuzte die Arme vor der Brust und sah zur Holzschnitzerei mit dem Wappen seiner Dynastie. Seine Augen folgten dem Riss, der von Orellans Schlag stammte, bis zum Rahmen.

Lanari stand einige Atemzüge schweigend neben ihm. »Mir blutet jetzt noch das Herz, wenn ich an die Sonnenwanderung zurückdenke, in der ich mich entschied, im Heilerkonvent einzutreten.«

»Tariane erfüllte es mit Stolz.«

»Aber der Preis war zu hoch«, widersprach Lanari mit zitternder Stimme.

»Wusstest du, dass sie dich heimlich beobachtet hat?« Ragran lachte. »Einmal musste ich ihr sogar helfen, auf einen Baum zu klettern, damit deine Meisterin sie nicht entdeckt.«

»Ich finde es nach wie vor grausam, dass Heiler das innige Band zu Familie und Freunden kappen müssen«, gab Lanari leise zu. »Doch der sakrale Druide besteht auf diese Regel.«

»Hmmm … Hast du noch Schmerzen?«

Lanari sah ihn von der Seite an. »Durch deine heilende Magie spürte ich wenige Schattenzyklen danach nichts mehr.«

»Aber?«

»Wie kommst du darauf, dass es ein Aber gibt?«

»Deine Stimme hat dich verraten.« Ragran hob mit seinem Zeigefinger ihr Kinn an. »Und das leichte Beben deines Körpers, seit du neben mir stehst.«

»Ich …« Lanari biss sich auf die Lippen und seufzte verhalten. »Ich wache oft schweißgebadet auf und spüre die Fesseln um die Handgelenke und die Peitschenhiebe auf dem Rücken.«

Ragran schüttelte schockiert den Kopf. »Lanari, das wollte ich nicht. Es tut mir so leid«, stammelte er.

»Nicht, Ragran.« Sie griff nach seiner Hand und sah zu ihm auf. »Du bist der Regent, du hattest keine Wahl. Ein anderer hätte mir die Kehle aufgeschnitten, mich an die Wehrmauer gebunden und dort ausbluten lassen.«

»Manchmal wünsche ich mir, dass der sakrale Druide Erorg zum neuen Regenten berufen hätte.«

»Erorg? Unter seiner Regentschaft würde immenses Leid auf Sonterian herrschen.« Lanari verstärkte den Druck ihrer Finger. »Ich könnte mir keinen Würdigeren auf dem Thron vorstellen. Deine Untertanen knien vor dir aus Verehrung und nicht aus Furcht, wie es bei Erorg der Fall wäre.«

Ragran legte seine Hand auf Lanaris und lächelte dankbar. »Du bist deiner Schwester ähnlicher, als du denkst. Sie wusste wie du, mit welchen Worten sie mir den Zweifel nehmen konnte.«

»Trotzdem hast du dich für sie und nicht für mich entschieden«, schlüpfte es Lanari über die Lippen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und schlug sich die freie Hand vor den Mund.

»Lanari?« Ragran betrachtete nachdenklich ihr Gesicht, auf dem sich die rötlichen Wangen immer mehr hervorhoben. »Ich ahnte ja nicht …«

»Woher auch? Besser, du vergisst, was ich gesagt habe.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und entzog Ragran ihre Hand. »Warum hast du mich eigentlich gerufen? Bestimmt nicht, um über längst vergangene Sonnenwanderungen zu sinnieren.«

»Ah … nein … aber …« Ihr strafender Blick befahl ihm, nicht weiter nachzubohren. »Die Fürsten der anderen Häuser sind eingetroffen. Ich möchte, dass du dich mir anschließt.«

»Ich dachte, dass nur eine Begleitperson gebilligt wird.«

»Das ist richtig«, bestätigte Ragran.

»Und Seron?«

»Wird dieses Mal nicht zu meiner Rechten sitzen.«

Die Wächter öffneten bereits die Doppeltür als Ragran und Lanari den Gang zum Gefechtssaal betraten. Das Geräusch, das von zurückgeschobenen Stühlen stammte, füllte die Stille aus. Bei jedem Schritt, der sie näher zu den wartenden Fürsten brachte, versteifte sich Lanari ein wenig mehr und ihre Bewegungen wurden widerstrebender.

»Was ist los?«, flüsterte Ragran.

»Ich kann jetzt schon das missbilligende Geflüster hören und die Blicke der Fürsten auf mir spüren.«

»Lanari.« Ragran ergriff ihren Ellbogen und blieb stehen. »Du bist die Erste Heilerin und engste Vertraute des sakralen Druiden. Du hast doch keine Angst vor Fürsten, die nichts anderes leisteten, als Söhne oder Töchter zu sein?«

»Wenn ich gewusst hätte, warum du meine Anwesenheit wünschst, hätte ich mich in den Tempel zurückgezogen«, beschwerte sich Lanari.

»Bei dem, was ich tun muss, brauche ich eine Heilerin an meiner Seite, der ich mein Leben bedingungslos anvertraue«, offenbarte ihr Ragran.

»Was hast du vor?«

»Komm«, er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie mit sanftem Druck vorwärts, »die Fürsten warten.«

»Ragran, Regent von Sonterian, und Lanari, die Erste Heilerin des Konvents«, kündigte ein Wächter ihre Ankunft an, als sie durch die Tür schritten.

Wie bereits vermutet, standen die Fürsten und ihre Begleiter neben den ihnen zugewiesenen Stühlen. Lediglich die zwei Plätze am Kopf der Tafel waren unbesetzt, ein Zeichen dafür, dass alle seinem Ruf gefolgt waren. Ihre Gesichter waren dem Regenten zugewandt und als er an ihnen vorbeiging, verneigten sie sich.

Ragran blieb zufrieden vor dem Regentenstuhl stehen. Obwohl ihm nach einem Lächeln zumute war, mimte er den unnahbaren Regenten. Mit starrem Gesichtsausdruck sowie leicht geöffneten Schwingen sah er in die Runde. Er wusste nur zu gut, dass die Anwesenden auf einen Fehler seinerseits warteten, um sich dann wie Aasfresser darauf zu stürzen.

»Fürsten der mächtigsten Dynastien auf Sonterian, es ehrt mich, dass ihr meiner Aufforderung, nach Naumundal zu kommen, Folge geleistet habt.« Ragran breitete die Arme und Schwingen aus. »Auf dass unsere Entscheidung den Sonterianern ein sorgenfreies Schicksal zuteilwerden lässt.«

»Auf dass der Regent uns ein sorgenfreies Schicksal ermöglicht«, erwiderten die Fürsten wie aus einem Munde die rituelle Begrüßungsfloskel.

»Nehmt Platz«, sagte Ragran mit einer einladenden Geste. Er selbst blieb stehen, während er in aller Ruhe jeden Einzelnen betrachtete. Als sich Erorgs und sein Blick kreuzten, nickten sie sich flüchtig zu. Ein letztes Mal ordnete Ragran seine Gedanken und suchte die passenden Worte, damit die Aufmerksamkeit der Fürsten von Anfang an bei ihm war und nicht bei den Sukkuben im Haus der Reinigung. »Fürsten, Sonterian wird zerstört werden.«

Augenblicklich war es so still im Saal, dass man sogar das Flattern des Tuches vor dem geöffneten Fenster hörte. Die Augen aller waren auf ihn gerichtet. In manchen Gesichtern stand Unglauben, in vielen Bestürzung und in einigen meinte er, Furcht zu erkennen.

Es war Erorg, der als Erster seine Stimme wiederfand: »Was sagst du da?«

»In den Schriften von Sonterian steht geschrieben, dass die fallenden Sterne der Untergang für diesen Planeten sind.«

»Eine solche Warnung wäre mir aufgefallen«, widersprach eine Kriegerin, auf deren Waffenrock ein Gebirge abgebildet war.

»Es ist nur den Fürsten erlaubt, in dieser Zusammenkunft zu sprechen«, wies Erorg sie zurecht.

»Eza spricht für meine Dynastie«, mischte sich ihre Fürstin ein. »Rede weiter.«

»Mein fanatischer Vater zwang mich, die Schriften auswendig zu lernen.«

Ragran lächelte verständnisvoll. »Von Sonterians Urschriften, die sich im Besitz des sakralen Druiden befinden, gibt es natürlich unzählige verfälschte Ausfertigungen.«

Die Fürstin lachte spitz. »Wie passend! So ist es uns nicht möglich, Eure Worte zu überprüfen.«

»Eza, die alte Schrift ist dir geläufig?« Ragran sah sie wohlwollend an.

»Ja, schon als Kind hat man mich darin gelehrt.«

»Dann sollte es dir ein Leichtes sein, eine Lüge meinerseits zu entlarven.« Ragran ging zu dem Schrein in der Nähe des Fensters und zog die oberste Schublade auf. Als er sich wieder umdrehte, hielt er ein eingerolltes Pergament in der Hand. »Möchtest du einen Blick darauf werfen?«, fragte er, während er die dicke Kordel öffnete und die Schriftrolle auf der Ablage entfaltete.

»Ihr habt …« Eza sprang regelrecht vom Stuhl hoch und eilte zu ihm. »Nie hätte ich zu träumen gewagt, einmal eine Urschrift von Sonterian zu Gesicht zu bekommen.« Die Kriegerin sah zu ihm auf. Das glückselige Lächeln, das auf ihren Lippen lag, spiegelte sich in den feucht schimmernden Augen wider.

»Was steht darin geschrieben?« Erorg beugte sich voller Neugierde vor.

»Als meine Schöpfung beinahe vollendet war, erschien der Schicksalsweber, um mein Werk zu betrachten. Seine goldenen Augen leuchteten, als er das fließende Gestein unter dem im Westen noch nicht geschlossenen Felsboden entdeckte. An der Bruchkante kniete der Schicksalsweber nieder und packte mit der bloßen Hand nach einem Klumpen des geschmolzenen Gesteins.« Eza verstummte, aber der Zeigefinger, der das Pergament nicht berührte, wanderte weiter über die Niederschrift. Ihr Mund öffnete sich, je näher sie dem Ende kam.

Unruhiges Gemurmel fand den Weg an Ragrans Ohren. Er sah über die Schulter und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Mittlerweile standen alle Fürsten, doch keiner machte den ersten Schritt, um den Abstand zu verringern.

Angesichts des fassungslosen Aufkeuchens der Kriegerin wandte er ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. Sämtliche Farbe war aus den eben noch rötlichen Wangen gewichen und ihre Lippen bebten. Bestürzt schüttelte sie den Kopf. »Das kann nicht sein!«

»Soll ich es vorlesen?«, fragte Ragran und legte ihr die Hand auf den Oberarm. Als sie nickte, drückte er leicht zu. »Schweigend betrachtete der Schicksalsweber das Gestein, das zwischen den ausgespreizten Fingern zu Boden tropfte und dort zischend verhärtete. Die leblosen Augen schweiften über den brennenden Horizont und ein nicht zu deutendes Lächeln zeichnete sich um die dünnen Lippen ab, als er mir den wahren Grund seines Kommens offenbarte. Durch meine Anmaßung und die meiner Geschwister entschied der Schicksalsweber, dass meine Bestrafung darin besteht, zusehen zu müssen, wie der von mir erschaffene Planet durch fallende Sterne zerstört wird. Die Geschöpfe können ihrem Schicksal nur entgehen, wenn sie einen Weg finden, als mindere Kreaturen oder länger als sieben Sonnenwanderungen in ihrer natürlichen Gestalt auf Iasanara zu leben.«

Ragran rollte das Pergament wieder zusammen und verknotete absichtlich langsam das Band darum. Das Quietschen der Schublade wurde von den lärmenden Gesprächsfetzen der Fürsten übertönt. Er atmete kurz durch und versteckte seine Genugtuung hinter den verschlossenen Gesichtszügen.

»Wann wird der Planet zerstört werden?«, wollte Agriur wissen.

»Du stellst die falsche Frage«, antwortete Ragran.

Der Fürst schnaubte und schlug hart mit der Faust auf den Tisch, sodass sein Becher umstürzte und sich das Fion auf der polierten Steinplatte ausbreitete.

»Die Frage sollte lauten«, Erorg machte einen Schritt auf Ragran zu, »bis wann ist der Planet zerstört?«

»Darauf kenne ich keine Antwort. Aber meine Kundschafter fanden bereits Landstriche, die von dem flüssigen Gestein überflutet wurden.«

»Was hat das alles mit den Fremdlingen, den Drachen und Orellans Verschwinden zu tun?« Erorg war der Argwohn deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit erzählt«, gab Ragran zu. »Den Pakt mit dem Drachenherrscher ging ich schon vor einigen Mondzyklen ein, als Seron und ich ihn und einen weiteren bei der Jagd antrafen. Mit den vom sakralen Druiden gesegneten Armbrustbolzen gelang es uns, beide vom Himmel zu holen – der Kleinere erlag den Verletzungen. Als er gehäutet wurde, entdeckte man einen violetten Felsstaub.«

Ragran griff in die Innentasche des Wickelhemdes und zog einen schmalen Beutel hervor. »Wie es sich herausstellte, handelte es sich um ein magisches Element.« Er öffnete das Band und schüttete etwas von dem Magiestaub in seine linke Hand. »Dieses Element ermöglicht es Begnadeten, auf den fremden Planeten Magie zu beherrschen.«

Ragran neigte sich zur Handfläche, wodurch das Gesicht violett erstrahlte. Als er wieder aufblickte, lag ein wissendes Grinsen auf seinen Lippen. Er zog den Dolch aus der vom Wickelhemd verborgenen Gürtelhalterung am Rücken und schnitt sich quer über den ausgestreckten Unterarm.

Lanaris Aufschrei war um einiges schriller als die entsetzten Laute der Fürsten. Sie eilte auf ihn zu, doch bevor sie die stark blutende Wunde heilen konnte, schüttelte Ragran bestimmend den Kopf.

»Erorg, berühre mit den Fingerspitzen den Staub … Gut, das sollte reichen. Jetzt lege sie auf den Kratzer und sage Athe.«

Der Fürst tat wie ihm befohlen. Ein Raunen ging durch den Saal, als die Heilung einsetzte. »Aber ich kann gar keine Magie weben«, sagte er erstaunt.

»Mit dem Element war es dir möglich, mich zu heilen.«

Die Fürstin lächelte herablassend und sah sich verschlagen in der Runde um. »Nach sieben Sonnenwanderungen wird uns dieser magische Staub nichts mehr nützen.«.

Ragran nickte. »Nachdem ich wusste, dass es auf Xandrian eine Möglichkeit gab, unser Schicksal zu verändern, schloss ich mit dem Herrscher einen Pakt. Er übergab mir zwei Säcke gefüllt mit Magiestaub, im Gegenzug versprach ich ihm, gemeinsam mit ihm die minderen Geschöpfe auf Iasanara zu knechten.«

»Und wie wird uns der Staub nun helfen?«, fragte Agriur.

»Sonterian schrieb, dass wir in unserer natürlichen Form nicht auf einem fremden Planeten überleben können. Daher befürchtete ich bereits, dass wir die Gestalt eines minderen Geschöpfes annehmen müssen.«

Augenblicklich sprachen die Fürsten wieder durcheinander, sodass kein Wort zu verstehen war.

Ragran hob beschwichtigend die Arme. »Aber durch einen glücklichen Zufall eröffnete sich durch den Drachenherrscher eine weitere Möglichkeit. Wir können auf Iasanara als Dämonen leben, wenn wir«, Ragran zog den Splitter eines Sternensteins aus der Innentasche, »die zwei magischen Elemente zusammenfügen.«

Erorg lachte auf. »Nichts leichter als das, streu etwas Staub darauf.«

»In unserer Brust, über unserem Herzen.« Ragran legte den Steinsplitter und den Beutel mit dem Magiestaub in Lanaris Hand. Dann löste er den Knoten des Hemdes auf der Vorderseite, sodass sein nackter Oberkörper zum Vorschein kam. »Ich vertraue dir«, flüsterte Ragran ihr zu.

»Was?«, rief Lanari aus, doch da hatte Ragran sich bereits die Dolchklinge in die Brust gestoßen.

Er stöhnte auf und stürzte auf die Knie. Die dünnen Häute der Schwingen raschelten, als sie sich auf dem Boden ausbreiteten. Ragrans Körper neigte sich nach vorn und nur der ausgestreckte linke Arm verhinderte, dass er auf den in der Brust steckenden Dolch kippte. Mit einem Ruck zog er die Klinge aus der Wunde und schrie auf vor Schmerz.

Die Fürsten starrten auf den Regenten, unter dem sich eine Blutlache bildete.

Lanaris Augen hetzten durch den Saal. Erst sein Ächzen riss sie aus der Erstarrung. Ohne genau zu wissen, was sie tat, streute sie den Inhalt des Beutels auf den Stein. »Hilf mir, ihn aufzurichten«, befahl sie Erorg mit fester Stimme. »Noch ein wenig mehr … Das reicht.« Ihre Finger zitterten, als sie den nun violett glimmenden Splitter in die Schnittwunde drückte. »Wie tief?«

»Er meinte, bis zum Herzen«, antwortete Erorg. »Steck es so weit rein, wie dein Zeigefinger lang ist.«

Ragrans Kopf kippte nach vorn und landete unsanft auf Lanaris Schulter. Sein ausgestoßener Atem wärmte ihren Hals und die wirren Strähnen an seiner Stirn kitzelten ihre Wangenknochen, als er ihr leise ein Wort ins Ohr flüsterte.

»Athe!«, brüllte Lanari und verwischte verzweifelt das Blut, damit sie sehen konnte, ob sich die Wunde schloss. Ein erleichterter Seufzer löste sich aus ihrer trockenen Kehle, da der Blutstrom versiegte und seine Augenlider flatterten. »Wir bringen dich in dein Gemach.«

»Warte!« Ragran richtete sich etwas auf und sah zuerst Erorg an und dann die anderen Fürsten. »Ihr seht, es ist ein wenig schmerzhaft, aber dieser kurze Schmerz ist bedeutungslos, solange wir nicht als minderes Geschöpf auf Iasanara leben müssen.« Er legte sich die Hand auf die Brust. »Nun frage ich euch, seid ihr bereit, unser Schicksal – das Schicksal von Sonterian – zu ändern und an MEINER Seite das Versprechen dem Drachenherrscher gegenüber einzulösen?«

»Auf dass Ragran, unser Regent, den Sonterianern ein sorgenfreies Schicksal ermöglicht!«, antworteten alle Fürsten zugleich und gelobten ihm dadurch ihre Unterstützung.
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71. Die Zusammenkunft

Garan rutschte bis zur Stuhlkante vor und streckte den Rücken durch. Die dünnen Holzröhrchen, die seinen Brustharnisch verzierten, klimperten hell. Da sein Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt war, erstrahlte die weiße Mähne am muskulösen Nacken und die metallene Zierde an den seitlich aus dem Kopf ragenden Hörnern blitzte.

Während er beherrscht seinen Blick schweifen ließ, richteten sich die Ohren nach vorn und die feuchte, breite Nase wackelte ein wenig. Mit seiner aufrechten Körperhaltung, dem gehobenen Kinn und dem versteinerten Gesichtsausdruck täuschte Garan das würdevolle Benehmen vor, das man von ihm als König erwartete. Doch die verkrampften Finger um das Ende der Lehne und die Augen voller Hass zeigten seine wahren Gefühle. »Was nun Magier?«, fragte Garan.

»Nachdem wir uns einander vorgestellt haben, werden wir über den Grund …«

»Die Gräueltat!«, platzte es aus Garan heraus.

Fynth schluckte. »Werden wir über die Missetat und über die drohende Gefahr für sämtliche Geschöpfe auf Iasanara sprechen.«

Garan erhob sich. »Garan, König der nördlichen Taurenstämme. Ihr seid auf mein Verlangen hierhergekommen.« Er sah nach links.

Wota nickte und sagte, ohne sich zu erheben: »Wota, Königin aller Gebirgskobolde und Bewahrerin der dunklen Schriften.«

»Halor, Hauptmann der Taurenkrieger der nördlichen Stämme.«

»Dawius, Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil von der Insel Senasir.«

»Orellan, Sohn des Ragrans, Herrscher der Dämonen auf Sonterian.«

»Urullar, Oberhaupt der Nobaor.«

»Was sind Nobaor?«, fragte Sharkan.

»Meine Truppe und ich – wir sind Nobaor.«

»Du bist doch ein Dämon, der von Zomrus verwandelt wurde.«

»Ich war ein Dämon. Jetzt bin ich ein No-ba-or«, wiederholte Urullar beharrlich.

Sharkan grunzte und wandte naserümpfend die Augen von ihm ab.

»Caasten, Haupt des fahrenden Volkes, und mein Sohn Usunaar.«

»Druindar, König der Elben.«

»Kherdru, Stammesfürst der Kerdraren.«

»Asharel, Sohn des Fürsten aus Thaesi.«

»Fyntho…«

»Ah … und erster Bogenschütze der königlichen Garde«, unterbrach Asharel den Magier.

Fynth atmete hörbar ein und rieb sich an der Stirn. »Fynthoranius Maginius der Weise, Bewahrer von Iasanaras Schriften.«

»Arontas, Magiebeherrscher … mächtigster Magiebeherrscher der Drachen auf Xandrian.«

Ellarianas Wangen zuckten und die auf ihr ruhenden Blicke steigerten das Bauchkribbeln. Sie stand auf und sah zu Garan. Das auf seiner Brust funkelnde Medaillon in Form von spiralförmigen Ranken erkannte sie sofort als dasjenige wieder, das sie zuletzt bei dem jungen Taurenkrieger auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. »Ellariana, Magierin von Senasir, Bewahrerin von Liasteas Schöpfung und Befehlshaberin der Truppen, die vor …«

Druindar sprang vom Stuhl auf und starrte sie entsetzt an.

Ellariana sah verstohlen zu Dawius, der sie mit zusammengekniffenem Mund beobachtete. Unmerklich schüttelte er den Kopf.

Garan stieß ein erbittertes Muhen aus, dabei drückten seine aufgestützten Fäuste hart gegen die Armstützen, sodass die Sehnen auf dem Handrücken sichtbar wurden. »Was wolltest du sagen?«, fragte der Taurenkönig lauernd.

»Der Truppen von Kherdru«, sagte Ellariana stattdessen.

Die bereits seit ihrer Ankunft herrschende Spannung war nun beinahe greifbar und Gaya bemerkte, dass es nur einen Funken benötigte, damit die Zusammenkunft eine fatale Entwicklung nahm. Sie richtete ihre Augen auf das Feuer und flüsterte, ohne die Lippen zu bewegen. Für die anderen unerwartet schoss eine Feuersäule in den Himmel hinauf. Die Schamanin bewegte die Finger der rechten Hand, als würde sie mit einem Holzstück spielen. Zeitgleich zerfloss die Flamme und es bildete sich daraus ein stark verästelter Baum mit unzähligen Blättern.

Der Wind frischte auf und wehte mit einer versöhnlichen Melodie durch die Äste. Das gelbrote, orangegelbe und rotorange Laubwerk löste sich von den Zweigen und tanzte auf der Luftströmung davon. Als das letzte Blatt über ihnen in glühende Teilchen zerbröselte, fiel der Baum in sich zusammen und das Lagerfeuer brannte wie zuvor ruhig vor sich hin. Gaya sah sich um und entdeckte in jedem Gesicht die erhoffte Seelenruhe.

Sharkan schloss einmal die Augenlider und die Lippen formten lautlos seine Anerkennung.

»Gaya, Schamanin von Sharkans Clan.«

»Sharkan, Herzog der westlichen Orkclans.«

»Kashar, Sohn des künftigen Königs der …«

Überrascht blickte Sharkan zu seinem Sohn hinab, der in seinen Armen lag. Unter den halb geöffneten Lidern glänzte das Hellbraun der Augen. Kashar ächzte und gähnte gleichzeitig, dann drehte er den Kopf zu Sharkans Brust und schlief weiter.

»Von diesem Traum muss er mir unbedingt erzählen«, sagte Sharkan und lächelte schief in die Runde.

»Da wir jetzt wissen, wer uns gegenübersitzt und ich diese Zusammenkunft einberufen habe, ergreife ich das Wort«, bestimmte Garan. »Wer wird für die Ehre sprechen?«

Druindar stellte den Ellbogen auf die Armlehne und streckte den Zeigefinger nach oben. »Ich.«

»Bälger werden Sprösslinge, Sprösslinge werden Jünglinge und aus Jünglingen schließlich Rekruten. Egal, ob Maid oder Bursche.« Garan schloss kurz die Lider und rieb die Hände gegeneinander. »Als Rekruten lernen sie, in der Wildnis zu überleben und den Ehrenkodex zu achten, aber auch zu kämpfen.« Er wandte sich zu Wota. »Gebirgskobolde und Tauren folgen den Sitten, die von unseren Ahnen stammen. Zusammen verbringen die Rekruten beider Rassen einige Mondzyklen außerhalb der besiedelten Gebiete. Es kam öfter vor, dass Sippschaften einen halben Winterkreislauf nichts von ihrem Fleisch und Blut hörten.«

Garan atmete schwer ein und sah für einen längeren Moment mit leeren Augen in die Flammen. Als er wieder aufblickte, sah er Ellariana direkt an. »Vor neun Mondzyklen schickte ich meinen Sohn mit den restlichen Rekruten zu den Gebirgskobolden. Das war das letzte Mal, dass ich ihn lebend sah.« Garans Lippen bebten, doch er sprach weiter: »Die Truppe machte sich wie vereinbart auf den Weg zu dem Waldgebiet, das an Kerdrar grenzt. Sie kamen nie zurück.«

»Ich bedaure deinen Verlust. Nichts schmerzt einen Vater mehr, als den eigenen Nachfahren auf dem Pfad des Lichtes zu wissen«, sagte Druindar. »Die Blätter der Bäume begannen sich gerade zu färben und die Elben auf den Ländereien in Kerdrar arbeiteten auf den Feldern, um in den kalten Mondzyklen ihren Nachwuchs und sich selbst versorgen zu können. Der Stamm der Kerdraren ist mit der unberührten Landschaft verbunden und viele haben sich gegen das Leben in den Städten entschieden.«

Druindar wandte sich Kherdru zu, doch der Stammesfürst war in sich gekehrt und bemerkte die Stille nicht. Der Elbenkönig hob die Ellbogen von den Armstützen und drehte die Handflächen nach oben. »Ihre einzigen Waffen sind die Sichel, die Harke und das Beil, die sie für ihre Tätigkeiten auf dem Feld oder im Wald benötigen. Die kleinen Siedlungen leben friedlich und achten das Gebot der Gastlichkeit. Ob nun Geschöpfe von Liastea oder Iasanara um Unterschlupf bitten, es wird gewährt. Es vergingen Hunderte von Winterkreisläufen, dass diese Güte mit einer unverzeihlichen Bluttat vergolten wurde.«

Druindar schloss seine Hände mit einem lauten Klatschen, das sogar Kherdru aus dem Strudel der Erinnerung riss. »Elben wurden enthauptet und ihre Köpfe auf Pflöcke gespießt. Elbinnen – gemartert und geschändet – fand man in ihrem eigenen Blut liegend. Doch das Grauenvollste, das die Blutrache entschuldigt, ist«, er sah sich bedeutungsvoll in der Runde um, »dass noch nicht herangereifte Sprösslinge dasselbe Schicksal wie ihre Mütter ereilte.«

Sharkan knurrte innerlich. Nurbag hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er und seine Truppe sich an Welpen vergangen hatten. Zornesröte überzog sein Gesicht und er fühlte, wie eine Hitzewallung durch seinen Körper strömte.

»Sharkan«, flüsterte Gaya.

Zähneknirschend drehte er sich zu ihr und spürte bei der Bewegung das pulsierende Blut in den Halsadern. »Frag«, raunte er durch die geschlossenen Zähne.

Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Deine Antwort war unmissverständlich.«

»Eine Gräueltat hebt die andere nicht auf«, sagte Garan, nachdem er über das Gehörte nachgedacht hatte.

»Und ein Völkerkrieg wird die entstandenen Wunden nicht heilen.« Druindar verschränkte die Finger ineinander und berührte mit den Daumennägeln seine Lippen. »Im Gegenteil, die Klagelieder der Bälger werden viele Mondzyklen lang die Gebrechlichen in den Schlaf singen.«

»Elbenkönig, deine Worte sind klug gewählt, es steckt unumstritten Wahrheit dahinter«, gestand Garan ein. »Ich bin mit der Überzeugung auf die Hochebene der Kriegsführer gekommen, dass die Entseelung der Rekruten der Gebirgskobolde und Tauren aus reiner Willkür geschah, und ich war bereit, einen Völkerkrieg zu entfachen.« Garan wechselte einen kurzen Blick mit Wota. »Druindar, dir ist es gelungen, die Saat des Zweifels in mir zu säen. Darum werde ich mich zu einem späteren Augenblick entscheiden, ob ich dir das Kriegszepter aushändige.«

»König der Tauren, ich befürworte deinen weisen Entschluss. Zeigt es mir doch erneut, dass, obwohl die Feindschaft unserer Völker seit jeher besteht, es einen Funken Hoffnung gibt, weiterhin friedlich auf Iasanara – in unserem Geburtsland – zu leben«, sprach Druindar bewusst förmlich seine Antwort aus.

»Der Ausgang dieser Unterredung wird unsere folgende erleichtern«, sagte Fynth. »Wir alle kennen die Überlieferung aus den alten Schriften, in der eine Prophezeiung vorausgesagt wird. Der erste Drachenherrscher öffnet die Portale zwischen den Welten und die überlegenen Rassen werden sich der minderen Geschöpfe bemächtigen.« Fynth deutete auf Ellariana und Asharel. »Wir betraten den Planeten der Drachen und entdeckten einen Steinbruch, in dem aus Iasanara entführte Elben unter der Aufsicht von Orks für den Herrscher Magiestaub abbauten.«

»Magiestaub?«, wiederholte Gaya ungläubig.

Fynth nahm den Beutel an seinem Gürtel, löste die Verschnürung und griff hinein. Der Fingernagel des Zeigefingers glühte violett. »Dieser Staub ermöglicht es Begabten, in ihrer natürlichen Form auf fremden Planeten Magie zu weben.«

»Erzähl weiter«, forderte Wota ihn auf.

»Mithilfe von Urullar gelang es uns, Arontas, Nida und Yssai, allesamt Drachen, sowie eine Elbin und Urullars Truppe nach Iasanara zu führen. Während der Flucht wurden wir von dem Drachenherrscher angegriffen und Arontas erlitt eine schwere Verletzung. Um ihn zu heilen, verwendete ich den Magiestaub.« Fynth stellte sich neben Arontas und berührte dessen Brust. »Zu diesem Zeitpunkt wussten wir nicht, dass der Herrscher seinen Willen und die Macht, Magie zu beherrschen, durch einen Sternenstein hemmte. Als der Staub sich mit dem Stein verband, zerbrach die Barriere. Arontas kann nun auf Iasanara als Elb, aber auch als Drache oder ein Wesen jeder anderen Rasse Magie weben.«

»Warum erzählst du uns das alles?«, fragte Sharkan.

»Damit ihr versteht, dass es den Drachen und Dämonen nun durch die magischen Elemente möglich ist, Iasanara anzugreifen.«

»Zomrus ging mit mir ein Bündnis ein. Er kämpfte an der Seite meines Regiments vor dem Portal gegen Urullars Truppe. Warum sollte ich ihm misstrauen?«

»Weil ich mit meinen eigenen Ohren gehört habe, wie mein Vater und der Drachenherrscher über die Knechtung ALLER minderen Geschöpfe auf Iasanara sprachen«, verriet Orellan.

»Ist euch jemals in den Sinn gekommen, dass Arontas und Orellan sich euer Vertrauen im falschen Moment zunutze machen könnten?«, argwöhnte Wota.

»Orellan ist ganz bestimmt vertrauenswürdig!«, sagte Dawius mit fester Stimme. »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«

»Dasselbe gilt für Arontas«, warf Ellariana ein.

»Für dich vielleicht, aber für niemanden sonst«, schlüpfte es über Dawius’ Lippen.

Sie schluckte gut sichtbar, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben.

»Gut, es besteht die Gefahr, dass Dämonen und Drachen Iasanara angreifen werden. Wir wissen nicht, wann und wie …«

»In der Mondwanderung nach der Sonnenwende durchquert die Streitmacht das Portal«, unterbrach Orellan den Taurenkönig.

Garan schüttelte bestürzt den Kopf. »In drei Mondzyklen? Wir haben die Schlacht um unsere Freiheit bereits verloren, bevor ein Dämon Iasanara betreten hat.«

»Auf gar keinen Fall werden wir uns kampflos ergeben.« Sharkan grunzte. »Garan, hast du Kashars Träume vergessen? Dörfer werden brennen. Nicht einmal Trira wird verschont bleiben.«

»Drachen – feuerspeiende Himmelsgeschöpfe – werden gegen uns kämpfen. Was können wir schon gegen sie ausrichten?«

»Auf eurer Seite kämpfen auch Drachen«, sagte Arontas.

Garan lachte auf. »Unsere Krieger wissen nicht einmal, wie Drachen aussehen. Wenn sie über uns hinwegfliegen, werden sie schreiend davonlaufen.«

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie mit dem Anblick der Drachen vertraut werden«, schlug Ellariana vor.

Halor muhte aufgewühlt. »Und wie?«

»Sobald wir die Truppen vereint haben, wird Arontas zeigen, zu was diese Himmelsgeschöpfe fähig sind.«

»Orks, Tauren, Gebirgskobolde und Elben Seite an Seite? Hmm.« Wota kratzte sich am Hinterkopf. »Wir haben nicht mal annähernd eine ausreichende Anzahl an Kriegern für einen Weltenkrieg. Zudem sind sie nicht für einen Kampf gegen Dämonen ausgebildet.«

»Es sind noch zwei Mondzyklen, die wir nutzen könnten«, warf Dawius ein.

»Die Zeit würde genügen, um nach Senasir zu reisen«, überlegte Ellariana laut. »Die Gilden werden ihre Schwerttänzer und Magier aussenden.«

»Wie willst du das Wasser überqueren?« Dawius schnaufte verächtlich. »Es liegt kein Schiff an der Küste vor Anker.«

»Ich werde sie nach Senasir bringen«, sagte Arontas mit einer Stimme, die nicht den geringsten Zweifel aufkommen ließ.

»Webst du mit deiner Magie ein Schiff?«

»Wir überfliegen in meiner natürlichen Form das Wasser.«

Dawius prustete los. »Nicht einmal ein Drache kann fünf Sonnen- und Mondwanderungen durchfliegen.«

Arontas schnellte vom Stuhl hoch. »Du minderes Geschöpf wagst es, dir anzumaßen, zu wissen, was Drachen können?«

»Nicht!« Ellariana eilte zu Arontas und stellte sich vor ihn, sodass er sie ansehen musste. »Ich vertraue dir und weiß, dass du mich nach Senasir fliegen kannst.«

Arontas zischte in Richtung Dawius und setzte sich wieder.

Stille herrschte auf der Hochebene und besorgte Blicke wurden gewechselt. Schließlich räusperte sich Urullar. »Ähm, von der Körperstatur sind die Orks und die Tauren den Dämonen am ähnlichsten und könnten sich ihnen Mann gegen Mann entgegenstellen.« Er schloss die rechte Hand zu einer Faust und drückte mit der linken Handfläche dagegen, bis die Knöchelchen knackten. »Aber die Äxte sind von der Reichweite her nicht mit den Polearmen vergleichbar.«

»Einige Fürstenhäuser kämpfen auch mit Schwertern«, erinnerte Orellan ihn.

»Ihr vergesst etwas Entscheidendes«, sagte Gaya. »Solange die Portale offen sind, können weitere Dämonen oder Drachen nach Iasanara strömen – irgendwann sind unsere Kräfte aufgebraucht.«

»Dann müssen wir sie eben schließen«, entschied Fynth. »Ich werde in den Schriften von Iasanara nach dem entsprechenden Wort der Magie suchen.«

»Vier Augen sehen mehr als zwei.« Gaya drehte sich zu Sharkan. »Ich werde den Magier begleiten.«

»Wie geübt sind die Elben im Kampf?«, fragte Wota.

»Die königliche Garde kann jederzeit in die Schlacht ziehen«, antwortete Druindar mit unüberhörbarem Stolz.

»Meine Krieger sind mit dem Schwertumgang vertraut, aber …«

»Ich könnte sie im Bogenschießen unterrichten«, unterbrach Asharel den Stammesfürsten der Kerdraren.

Fynth nickte. »Dann bräuchten wir nur noch jemanden, der die Orks unterweist.«

»Ich werde sie den Umgang mit dem Polearm lehren«, erklärte sich Dawius bereit. »Orellan und Urullars Truppe werden mich begleiten.«

Sharkan hob beide Augenbrauen. »Ein Elb, ein Dämon und ein No-ba-or wollen meine Krieger ausbilden?« Er lachte. »Ich freue mich jetzt schon auf eure leidenden Gesichter.«

»Es gibt ein Problem, an das bisher keiner dachte«, stellte Caasten fest. »Die Sonnenwanderungen, die ihr benötigt, um das westlichste Clandorf, die südöstlichste Küste, den Turm von Iasanara sowie die Städte Adoria, Iathas, Trira und Fraalril zu erreichen.«

»All diese Orte, bis auf die südöstliche Küste, kenne ich«, sagte Fynth. »Daher ist es mir möglich, dorthin Portale zu öffnen.«

»Es ist also entschieden?« Garan blickte sich erwartungsvoll um.

»Bei Sonnenaufgang nach dem zweiten Vollmond werde ich erneut ein Portal öffnen, das euch zu einem Platz führen wird, der für eine Schlacht am besten geeignet scheint.«

»Wann brechen wir auf?«, fragte Ellariana. »Wir müssen unsere Waffen holen.«

»Wenn die Zusammenkunft vorüber ist, kann die Hochebene mit Waffen betreten werden«, versprach Fynth.

»Iathas ist nur wenige Sonnenwanderungen von hier entfernt. Die Kerdrarenkrieger und ich reiten auf demselben Weg zurück, auf dem wir gekommen sind«, entschied Kherdru.

»Die Gardekrieger warten auf meine Rückkehr«, sagte Druindar. »Es wird einige Schattenzyklen dauern, bis wir zurückkehren.«

»Meine Truppe und Nida sind auch noch im Lager«, warf Urullar ein.

»Dasselbe gilt für uns.« Wota zeigte auf Garan und sich. »Der Aufstieg zur Hochebene ist mit den Laccas nicht möglich«, erinnerte sich Garan.

»Fraalril ist nur wenige Sonnenwanderungen entfernt. Die Taurenkrieger könnten mit mir kommen, und mit den versprochenen Fässern Leann nach Trira weiterreiten.«

Garan sah sie schweigend an und nickte schließlich.

»Es gibt nur eine Schwierigkeit«, mischte sich Dawius ein. »Wo wird sich das Portal für die Gebirgskobolde in zwei Mondzyklen öffnen?«

»Am nördlichen Zugang zu der verborgenen Stadt«, beschloss Fynth.

»Deine Überlegung mit den Portalen war gut, aber schlecht durchdacht«, sagte Sharkan mit einem Augenzwinkern.

»Um ein Portal zu öffnen, benötige ich lediglich einen Magiezweig.« Fynth rieb sich das Kinn und hob das Gesicht zur Sonne. »Hier auf der Hochebene spüre ich die magische Wirkung.«

»Besser, wir verlieren eine Sonnenwanderung, um die Krieger hierherzubringen, als dass wir später bemerken, dass Fynth im Tal kein Portal öffnen kann«, erkannte Druindar.

»Auf was warten wir dann noch? Die Sonne trat bereits die Wanderung über das westliche Firmament an.« Garan stand auf und streckte Wota die Hand entgegen. »Wenn sie das nächste Mal über dem Gipfel steht, treffen wir uns hier wieder.«
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72. Der Auserwählte der Prophezeiung

Wie konnte das geschehen?«, rief die Eisdrachin.

Zomrus landete neben Marucos’ Körper, der allmählich zerbröselte. »Ich dachte, dass die minderen Geschöpfe meinen Bruder auf dem Felsvorsprung nicht sehen könnten.« Die Ascheflocken wirbelten durch den Wind hoch und verteilten sich über das ganze Lager. »Womöglich entdeckten sie ihn durch seine glänzende Schuppung.«

»Warum warst du nicht bei ihm?« Der Moordrache flog auf das Gesims zu, auf dem Zomrus und Marucos noch kurz zuvor gestanden hatten.

Der Herrscher schlug mit dem Schweif und breitete die Schwingen aus, um sie gleich wieder anzulegen. »Ich bin zum Gebirgsbach geflogen, um meinen Durst zu stillen. Als ich zurückkam, sah ich, wie die minderen Geschöpfe meinen Bruder durch Magie zu Boden zwangen.«

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben«, gab die Sanddrachin zu. »Ich versuchte, mit Marucos zu sprechen, doch ich fühlte nur Leere.«

»Das war wahrscheinlich die Magiebarriere«, erklärte Zomrus.

Der Moordrache, der über die Felskante nach unten blickte, widersprach: »Deine Gedanken waren weiterhin mit uns verbunden.«

»Warum stellt ihr so anklagende Fragen?« Samaiss zischte entrüstet. »Unser Herrscher erlöste uns von der Bedrohung.«

»Vorerst«, kündigte Zomrus an.

»Gibt es noch weitere Lager?« Die Eisdrachin schlug mit der Pranke nach einer Aschegestalt, die sogleich in sich zusammenfiel.

»Ich befürchte, dass andere kommen.« Zomrus bewegte den Kopf Richtung Steinwand. »Die minderen Geschöpfe benötigen den Felsstaub, und wenn sie das zerstörte Lager sehen …«

»… werden sie mit ihrem Magiebeschwörer Xandrian erobern«, beendete der Moordrache den Satz.

Samaiss fauchte. »Dann sorgen wir dafür, dass sie hier nichts mehr finden.«

»Wir greifen die minderen Geschöpfe zuerst an«, bestimmte die Sanddrachin.

»Als Herrscher über Xandrian ist es meine Schuldigkeit, den Angriff anzuführen.« Zomrus schnaubte und schüttelte, den Verstörten heuchelnd, den Kopf. »Doch ohne den Dämonenregenten sucht uns dasselbe Schicksal heim wie Marucos.«

»Er bewahrte dich schon einmal vor dem Pfad des Feuers«, überlegte Samaiss. »Hat er damit nicht dein Vertrauen verdient?«

Zomrus zog die Lefzen hoch und stimmte mit einer kaum merklichen Kopfbewegung zu. »Wir müssen den Ältestenrat einberufen, um darüber zu sprechen.«

»Bis dahin kann es zu spät sein«, warnte die Eisdrachin.

»Die Zeit zum Rathalten ist vorbei, wir müssen endlich handeln.« Die Sanddrachin erhob sich in die Luft und sah zum östlichen Horizont. »Mit Marucos haben die minderen Geschöpfe bisher sechs Drachen entweder entseelt oder zu ihren Lakaien gemacht.«

»Auch wenn die Ältesten der Feuerlande und der Waldgebiete sich unserer Entscheidung entziehen, sollte ein männlicher Drache pro Sippe ausreichen«, überlegte der Moordrache.

Zomrus schrie innerlich vor Freude auf. Dass die Ältesten selbst nach Vergeltung riefen und Drachen entsenden würden, hätte er nicht zu hoffen gewagt. Um die von ihm erwartete Zerrissenheit für alle sichtbar zu machen, senkte er das Haupt und scharrte mit der Pranke über den Boden, der durch Marucos’ Blut etwas dunkler wirkte. »Ich nehme die Pflicht an, die ihr als Älteste mir auferlegt. Es ist mein Schicksal, als der Auserwählte der Prophezeiung die Drachen auf Xandrian vor der bevorstehenden Unterdrückung zu bewahren.«

»Der Mond wird kurz vor seiner vollen Pracht stehen, wenn ich meine Höhle erreiche«, bemerkte die Eisdrachin. »Nach meiner Ankunft werden sich die Streiter innerhalb von fünf Sonnenwanderungen messen. Nur der Stärkste vertritt meine Sippe.«

»Dasselbe wird bei meiner Sippe geschehen«, versprach die Sanddrachin.

»Und bei meiner auch«, sagte der Moordrache zu.

»Nichts anderes habe ich erwartet«, behauptete Zomrus. »Geduldet euch mit der Selektion, bis ich bei euch eingetroffen bin.«

»Vier Drachen werden nicht genügen«, bezweifelte Samaiss.

»Sieh dich um«, verlangte die Eisdrachin, »die minderen Geschöpfe waren Zomrus’ Feuer ausgeliefert. Die einzige Aufgabe der anderen Drachen wird es sein, die Aufmerksamkeit von unserem Herrscher abzuleiten.«

Dunkle Rauchschwaden stiegen aus Zomrus’ Nüstern. Er nickte einmal der Eisdrachin zu und gab einen schweren Seufzer von sich. »Ich kann euch nicht versprechen, dass alle zurückkommen werden.«

»Die Drachen, die sich der Prüfung stellen, werden wissen, dass sie für den Herrscher womöglich den Pfad des Windes entlangfliegen werden«, sagte der Moordrache mit stolzerhobenem Kopf.

»Die minderen Geschöpfe werden den Zorn der Drachen spüren«, forderte Samaiss. Zugleich toste aus den Kehlen ein zustimmendes Fauchen und der gleißende Drachenatem hellte das zurückweichende Dämmerlicht auf.

Als Zomrus die Schwingen ausstreckte, erklang mehrfach ein Knacken. Er wandte sich dem Wäldchen zu, während sein Blick am Unterholz entlangschweifte. Wachsam lauschte er, ob weiteres Holz zerbrach. Die Erinnerung blitzte auf, dass Nurbag vor dem Angriff neben Edro saß und das Lagerfeuer verlassen hatte, um Richtung Waldgrenze zu spazieren. »Ein minderes Geschöpf ist entkommen! Es versteckt sich im Strauchwerk.«

»Wenn das so ist«, drängte die Sanddrachin und erhob sich in die Lüfte, »muss dieser Wald brennen!« Ihr nach unten gerichtetes Maul spie Feuerstöße aus, als sie über den Bäumen kreiste. Das dichte Blätterdach loderte bereits nach dem zweiten Überflug lichterloh. Die Luft knisterte, die brennenden Äste knarzten und die glimmende Belaubung raschelte durch den Sturmwind, der von den Flügelschlägen heraufbeschworen wurde.

Gellende Schmerzensschreie und winselndes Bellen kamen zu dem Lärm des in Flammen stehenden Waldes dazu. Ein Rudel haarloser Kreaturen stürmte durch das Gebüsch und lief in die Einöde hinaus.

»Die Reittiere der minderen Geschöpfe!«, rief Zomrus.

Der Moordrache brüllte, stieß sich von der Felsklippe ab und folgte den aufgeschreckten Tieren. Sie waren noch nicht weit gekommen, da näherte sich von der Flussseite die Eisdrachin und packte eines von ihnen im Flug. Als sie mehrere Spannweiten aufgestiegen war, öffnete sie die Krallen. Sand stob auf, wo der Körper aufschlug, und vermischte sich mit dem herumspritzenden Blut. Derweil schnappte sich der Moordrache mit dem Maul den Kopf einer weiteren Kreatur und riss diesen ohne ersichtliche Mühe ab.

Zomrus erhob sich in die Luft und beobachtete die Ältesten, wie sie ihrem Blutdurst erlagen und ein Reittier nach dem anderen massakrierten. Der Wind wehte ihm den betörenden Blutgeruch in die Nüstern. Die Gier, die Fangzähne in das Muskelfleisch zu stoßen, übernahm auch seine Gedanken. Als eines der Tiere zur Seite ausbrach und auf ihn zu hetzte, ergab sich Zomrus dem Instinkt.

Er stürzte sich auf seine Beute, die Vorderpranken prallten gegen den bebenden Körper und brachten ihn zu Fall. Kläglich winselnd und bellend kämpfte das Tier gegen den Zwang der Krallen an und steigerte damit den Appetit des Herrschers auf Blut. Zomrus’ Schweif peitschte über den Boden und die Stacheln am Rücken ragten steil nach oben. Er legte den Kopf in den Nacken, stieß ein Brüllen aus und senkte das Maul blitzschnell. Der Biss in den Hals und das Herausreißen des Fleisches beendeten endlich das Jaulen und die Gegenwehr.

Zomrus’ Zähne rissen gerade den Muskel des Hinterlaufes heraus, als eine Bewegung am Waldrand seine Aufmerksamkeit weckte. Kreischend und die Arme wild umherschwenkend lief ein Ork durch das Dickicht. Die Flammen, die seine Haut verzehrten, loderten durch den Wind auf. Der Gestank verbrannten Fleisches kratzte Zomrus geradewegs in der Kehle.

Mittlerweile hatten auch die Ältesten und Samaiss den Flüchtenden entdeckt, doch keiner machte sich die Mühe, ihn durch eine rasche Entseelung von den Schmerzen zu erlösen. Stattdessen beobachteten sie ungerührt die torkelnden Schritte und das Stolpern, das immer öfter zu einem Sturz führte. Als er auf allen vieren am Ufer entlangkroch, wandten sich die Drachen von ihm ab und sättigten sich an den erlegten Reittieren.
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Das Rauschen des Wassers dröhnte in Nurbags Ohren und Zitterschübe erfassten seinen Körper. Zu der Angst, die der reißende Fluss in ihm entfacht hatte, kam die Kälte des Gebirgswassers. Seine Fingerspitzen fühlten sich taub an und er kämpfte mit aufeinandergebissenen Zähnen dagegen an, von der Schwere der Hose und des nassen Felles am Umhang sowie von den vollgesogenen kniehohen Stiefeln in die Tiefe gezogen zu werden. Abermals knarrte der stark gebogene Zweig bedrohlich, an dem sich Nurbag festklammerte.

Der Baumstamm schwamm etwa auf der Höhe des Zugangs zum Steinbruch, als der rote Drache in die Luft schnellte und für einige Atemzüge über den Baumspitzen schwebte. Nurbag entschlüpfte ein dunkles Knurren, als der Wald in Flammen aufging. Nachdem der anfängliche Schreck vorbei war, atmete er erleichtert auf. Die leichtsinnige Entscheidung, den Fluss als Fluchtweg zu benutzen, hatte ihn offensichtlich vor dem Pfad des Lichtes bewahrt.

Durch das ohrenbetäubende Knacken und Prasseln der brennenden Bäume bemerkte er die fliehenden Blazetons erst, als der weiße und der grüne Drache ihren Jagdinstinkt durch sie stillten. Das schmerzliche Jaulen und der Laut von brechenden Knochen schwächte schnell ab. Angewidert fiel sein Blick auf Zomrus, der wie die anderen eines ihrer Reittiere fraß.

Er knurrte zornig, einen solchen Wortbruch hatte Nurbag niemals erwartet. Dass Edro weiterhin unter ihnen gelebt hatte, war für ihn der Beweis gewesen, dass sich der Herrscher an die Abmachung mit Sharkan halten würde. Doch vor nicht einmal einem Schattenzyklus opferte Zomrus nicht nur Edro, sondern auch einen goldenen Drachen.

Nurbag malte sich in Gedanken schon aus, wie er dem Herzog von dem Verrat berichten würde, als ein in Flammen stehender Ork aus dem Wald stürzte. Die Grausamkeit der Drachen verdeutlichte sich direkt vor seinen Augen, als sie den vor Schmerzen brüllenden Krieger lediglich beobachteten, statt seine Qualen zu beenden. Als er mühsam zum Flussufer kroch, wandten sie sich wieder der erlegten Beute zu.

Der Kampf des Kriegers gegen den Lichtpfad weckte in Nurbag eine böse Vorahnung. Im Moment war er in Sicherheit vor den Drachen, aber die Taubheit sowie das Stechen in den Fingerspitzen waren mittlerweile bis zum Oberarm hinaufgewandert und der Sog nahm an Kraft zu. Er reckte sich etwas mehr aus dem Wasser und blickte über den Stamm. In Kürze würde er die erste Biegung erreichen.

Gerade als er eifrig in seinen Erinnerungen stöberte, wie weit er mit den Kriegern flussabwärts geritten war, bis sie das seichte Flussbett überquert hatten, drangen kräftig ausgeführte Schwingenschläge an seine Ohren und ein Schatten jagte über ihn hinweg. Sofort tauchte Nurbag bis zum Kinn ins Wasser und schaute sich angespannt um. Doch die Drachen flogen in verschiedene Richtungen davon, ohne auf den Baumstamm zu achten. Erleichtert atmete er auf, die Flucht war ihm gelungen.

Dann endlich streiften seine Stiefelspitzen den Boden, obwohl er die Beine ein wenig angezogen hatte. Augenblicklich streckte sich Nurbag und fand einen festen Stand. Die Strömung zerrte an dem Stamm, aber Nurbag setzte seine letzte Kraft ein und ließ den Ast erst los, als er das Ufer erreicht hatte. Schnaufend stapfte er aus dem Fluss und hätte sich am liebsten auf dem Sand ausgestreckt. Nur die tief ins Gedächtnis eingebrannten Schattenzyklen, in denen sein Vater ihm gezeigt hatte, wie er in den Wäldern überleben konnte, verhinderten, dass sich Nurbag seiner Müdigkeit ergab.

Er knurrte und legte die Hand auf den Kopf seiner Streitaxt. Die aufwühlenden Gedankengänge wurden schwächer und dank der neuen Zuversicht ging er mit schweren Schritten und aufrechter Körperhaltung zum Lager zurück. Die Hitze des brennenden Gehölzes schlug ihm entgegen und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.

Nurbag blieb stehen, atmete flach den Geruch von Blut sowie verkohltem Holz ein. Anstatt sich seinem Schicksal zu ergeben, erwachte der Wille, alles ihm Mögliche zu tun, dass Zomrus dafür büßte.

Der Rauch kratzte in seiner Kehle und veranlasste ihn, sich von dem zerstörten Lager zu entfernen. Erst am Zugang des Steinbruches wurde der beißende Geruch vom Wind davongetragen. Die zitternden Finger erschwerten es ihm, die Bänder und Verschlüsse seiner Kleider zu öffnen. Um die nassen Sachen zu trocknen, breitete Nurbag diese auf dem steinigen Boden aus. Die Stiefel stülpte er mit der Öffnung nach unten über aufrecht stehende Brocken. Vollkommen entkleidet setzte er sich in den Schatten der Felswand und überlegte, wie die Aussicht war, sein Dorf zu erreichen.

Bis zum Portal waren auf Iasanara mit den Reittieren sechs Sonnenwanderungen vergangen und weitere vierzehn bis zum Steinbruch auf dem Drachenplaneten. Er ächzte, denn ihm würde ein Fußmarsch von mindestens einem Mondzyklus bevorstehen.

Ohne Essen konnte er eine geraume Weile durchstehen, aber kein Wasser zu haben, bedeutete unweigerlich den Pfad des Lichtes. Sein Blick schweifte über das niedergebrannte Land. Nurbags Hoffnung sank, auf etwas Nützliches für den Rückweg zu stoßen. Dann sah er zu den zerfleischten Blazetons hinüber. Zu seiner freudigen Überraschung hatten die Drachen die Eingeweide verschmäht. Wenn der Schicksalsweber ihm gnädig gestimmt war, könnte er die ausgewaschenen Därme als Wasserbeutel verwenden und das verbliebene Fleisch über dem Feuer rösten.

Er lachte laut auf und sprang auf die Füße. »Zomrus, dein größter Fehler war es, einen Ork zu unterschätzen«, schrie Nurbag. »Auf dass du dich nach unserer nächsten Begegnung auf dem Pfad des Lichtes wiederfindest!«
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73. Garans Seelenruhe

Halor«, flüsterte Gaya und rüttelte an seiner Schulter. »Wach auf.«

»Es … noch … dunkel.« Halor muhte und drehte sich auf die andere Seite.

»Sharkan …«

Ruckartig setzte sich der Hauptmann auf und sah sich um, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Was ist mit ihm?«

»… schläft friedlich«, beendete Gaya den Satz grinsend. »Gut zu wissen, dass ich für deine Aufmerksamkeit nur seinen Namen erwähnen muss.«

»Warum schläft er eigentlich? Wollte er nicht die Wache übernehmen?«

»Ich dachte mir, dass ihm ein bisschen Ruhe guttun würde und habe etwas nachgeholfen«, gab Gaya zu und klopfte auf den Beutel am Gürtel.

»Erinnere mich, dass ich nichts mehr trinke oder esse, was zuerst in deinen Händen war.«

Die Schamanin verzog empört ihr Gesicht. »Steh auf und folge mir.«

»Können wir nicht bis zum Sonnenaufgang warten?«

»Nein«, antwortete Gaya mit harscher Stimme.

»Sagst du mir wenigstens, wohin wir gehen?«

»Zum Gebirgsbach.«

»Um was zu tun?«

»Fische fangen.«

»Was?« Halor muhte und gähnte gleichzeitig.

»Ich habe Hunger.«

»Mich dürstet es nach einem Krug kalten Leanns. Das Verlangen wird weniger, wenn du nicht daran denkst.«

»Kann ich nicht. Komm, bei Dunkelheit sind sie leichter zu fangen.«

»Weshalb brauchst du mich dafür? Bitte das Element des Wassers darum, einige auszuspucken.«

Die Schamanin schnaufte. »Was, wenn der Gebirgsbär nicht alleine war?«

»Dann wirf dem anderen die Fische zu und lauf.«

»Halor!« Gaya boxte gegen seinen Oberarm. »Du musst mir helfen, dem Bären das Fell abzuziehen.«

»Warum denn das?«

Anstatt zu antworten, rutschte sie zur Seite und deutete auf Sharkan.

»Was soll er damit? Es würde ihn nur daran erinnern, dass ein Elb ihn und Kashar vor dem Lichtpfad bewahrte?«

»Du wirst für Sharkan einen Umhang daraus nähen lassen.«

»Umhang?« Halor weitete die Augen. »Ja, natürlich. Du meinst den, den er bei der Zeremonie zum König tragen wird.«

»Und du wirst ihm diesen zuvor über die Schultern legen.«

»Er wird seinen Augen nicht trauen.« Halors gedämpftes Muhen ähnelte einem Schluchzen, verstohlen wischte er sich über die Augen und verdeckte seine Gefühlsüberflutung mit einem lautlosen Gähnen.

»Wenn es eine Überraschung bleiben soll, dann müssen wir jetzt los.«
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Kherdru zügelte den Panthera neben Ellariana und streckte ihr den Arm entgegen. »Auf dass wir uns in zwei Mondzyklen wiedersehen.«

»Du begleitest uns nicht zurück auf die Hochebene, um durch ein Portal nach Iathas zurückzukehren?«

»Kerdrar ist drei Sonnenwanderungen von hier entfernt. Außerdem können wir auf dem Weg nach Iathas Wild erlegen«, antwortete Kherdru.

Ellariana seufzte betrübt. »Auf dass deine Pfeile in zwei Mondzyklen im Knie der Angreifer stecken bleiben.«

Der Stammesfürst lachte und verstärkte den Druck um ihren Arm. »Durch dein Bogengeschick weiß ich, wohin ich zielen muss.« Zu Asharel gewandt sagte er: »Bei Sonnenaufgang brechen wir auf, ich erwarte dich an meiner Linken.«

»Ich bin gleich bei Euch«, versprach Asharel und zog sich mit einem Schwung in den Sattel.

Ellariana sah schweigend Kherdru hinterher, der seinen Kriegern die letzten Anweisungen zurief. Sie atmete tief durch, während sie Aerowens Hals kraulte. Es fiel ihr immer schwerer, ihre wahren Gefühle hinter einem Lächeln zu verstecken. Zu gerne hätte sie Asharel gesagt, dass der Gedanke an ihren bevorstehenden Abschied ein schmerzliches Bauchkribbeln entfachte.

Zögerlich blickte sie zu ihm hinauf und legte beide Hände übereinander auf sein Knie. »Jetzt lehrst du doch noch die Kerdraren das Bogenschießen.«

»Sieht so aus«, antwortete Asharel kurz angebunden.

»Es erfüllt deinen Vater sicher mit Stolz, dass sein jüngster Sohn einen bedeutsamen Rang in der Garde einnimmt.«

»Wahrscheinlich.«

»Das Gemach für die Gäste in Iathas ist recht karg, findest du nicht?«

Asharel hob die Augenbraue. »Gemütlicher als in Adoria.«

»Würdest du dich nicht lieber in meine Räumlichkeiten zurückziehen?«

»In … deine?«

»Wo sonst könnte mein Schutzherr mir nahe sein.«

»Es gefällt mir nicht, dass du mit Arontas alleine reist.«

Ellariana lächelte bedrückt. »Nur er kann mich bis nach Senasir bringen.«

»Crius kann auch fliegen!«, protestierte Asharel hitzig.

»Es gibt kein Land zwischen Lunalir und der Insel Senasir, um zu rasten.«

»Ich traue ihm nicht. Er ist so …«

»Von sich eingenommen?« Ellariana drückte Asharels Hand. »Das ist wohl ein Wesenszug von mächtigen Magiebeherrschern, denke an Fynth zurück.«

Er brummte und sah zu Arontas hinüber. »Wenn er dir auf irgendeine Weise Leid zufügt, spicke ich seinen Körper mit meinen Pfeilen.« Breit grinsend beugte er sich nach unten und streckte den Arm aus. »Auf dass ich mich in ihm täusche.«

»Auf dass Arontas nie deine Pfeile zu spüren bekommt«, entgegnete Ellariana den Kriegergruß. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte für einen Moment die Hand auf Asharels Schulter. Ihr Blick verschwamm und nur weil Kherdrus Ruf erklang und Asharel nach einem letzten Nicken Aerowen mit einem Zungenschnalzer antrieb, entgingen ihm die Tränen, die aus Ellarianas Augen kullerten.

Eine Berührung am Schulterblatt ließ sie zusammenzucken. Weiches Haar streifte ihre Wange und ein sanftes Schnurren linderte die über sie hereinbrechende Traurigkeit. »Die zwei Mondzyklen werden schnell vergehen«, versprach Crius.

»Ich fühle mich jetzt schon alleine.«

»Wie du sagtest, nur Arontas kann es schaffen.«

»Womöglich macht es gar keinen Unterschied, ob die Schwerttänzer und Magiemeister aus Senasir sich der Schlacht anschließen.«

»Ich befürchte, dass nur eine große Anzahl von Kriegern die Dämonen zögern lässt.«

»Stell dir vor, wenn Iasanaras Geschöpfe sich umentscheiden und nur Elben ihre Schwerter heben.«

Crius knurrte. »Der Taurenkönig und Orkherzog wissen etwas, was sie während der Zusammenkunft verschwiegen. Die Blicke, die sie sich bei Orellans Darlegung zuwarfen, waren nicht wie erwartet voller Sorge, sondern als würden die Worte lediglich eine Bestätigung sein.«

»Sharkan erwähnte auch seinen Sohn und dass Dörfer brennen«, erinnerte sich Ellariana.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu vertrauen.«

»Wie es scheint, hat Dawius damit keine Schwierigkeiten.«

»Der Schwertmeister tut nichts ohne Grund.« Crius schüttelte den Kopf, bis die Mähne flatterte. »Urullar hat recht, von der Körperstatur können Orks und Tauren es mit Dämonen aufnehmen. Elben eher nicht. Also ist es eigentlich naheliegend, dass Dawius und Urullar Iasanaras Geschöpfen den Kampf gegen Dämonen beibringen.«

»Hmmm.«

»Durch seine Übereinkunft mit Iasanaras Geschöpfen stehen die Elben mit den Bögen am Rand des Schlachtfeldes.«

»Hmmm.«

»Auch wenn du gerade nicht gut auf ihn zu sprechen bist, das Wohl von Liasteas Geschöpfen hat für ihn weiterhin die größte Bedeutung.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab sie kleinlaut zu.

»Und ich kann mir etwas Schöneres vorstellen, als bei stinkenden Orks zu leben«, sagte Crius. »Etwa auf einem Drachenrücken über das große Gewässer zu fliegen.«

»Ach du!« Ellariana legte die Arme um seinen Hals und tauchte das Gesicht in die Mähne. »Ich werde dich vermissen.«

»Ich muss darauf achtgeben, nicht zu lange auf Liastea zu bleiben. Womöglich ist sonst die Schlacht gewonnen, bevor ich mit Verstärkung zurückkomme.«

»Glaubst du wirklich, dass Anamolies es dir erlaubt, Leopolos nach Iasanara zu bringen?«

»Ich kann sehr überzeugend sein«, versicherte Crius.

Ellariana lachte hell auf. »Zweifellos.« Ohne den Knauf zu benutzen, sprang sie in den Sattel. »Urullars Truppe und die Gardisten scheinen aufbruchbereit zu sein.«

»Dann ist das jetzt wohl unser letzter gemeinsamer Ritt für die nächsten Mondzyklen«, bemerkte Crius.

»Ich hoffe, dass die Sonnenwanderungen nur so verfliegen«, wisperte Ellariana mit tränenschwerer Stimme.
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»Es ist also wahr«, sagte Sharkan zu sich selbst und trat an die Felskante. Wie zwei Sonnenwanderungen zuvor schweifte sein Blick über das Flachland, doch der Unterschied zwischen den Landschaften könnte nicht größer sein. Wo im Westen spärliches Gras und gelegentlich kleine Waldstücke die Aussicht prägten, wuchs im Osten bis zu seiner Sichtgrenze ein mächtiges Waldgebiet in einem so satten Grün, wie er es bis zu diesem Moment noch nie gesehen hatte.

Etwa eine halbe Schattenzyklus dauernde Wanderung entfernt entdeckte er ein Hochland, das nahezu vollständig von einem See eingenommen wurde. Vom ruhigen Gewässer trennte sich ein Flusslauf, der tosend über die Felsklippe stürzte. Der Wind brachte den Sprühnebel des Wasserfalls bis zu Sharkan herauf. Im Tal schlängelte sich der Fluss durch das Waldland und vereinte sich mit einem imposanten Wasserlauf, der den Wald teilte. Um besser sehen zu können, kniff der Herzog die Augen zusammen. Wohin er auch blickte, der Landstrich schien verlassen und unbewohnt. Er grunzte und schwor sich, dass er für die Orkclans das an den Fluss angrenzende Elbenland einfordern würde. Wenn es sein musste, mit Gewalt.

»Vater?« Kashars Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Verzeih.«

»Es war leichtsinnig von dir, dich fortzuschleichen!«

»Ich wollte einige Fische fangen«, rechtfertigte sich Kashar und ergriff Sharkans Hand.

»Durch dich stehe ich in der Schuld eines Elben«, sagte Sharkan und blickte zu seinem Sohn hinab, dabei zog er die Augenbrauen über der Nase zusammen.

»Ich tat es, damit du stolz auf mich bist.«

Schnaubend kniete sich Sharkan nieder, sodass er auf Augenhöhe mit ihm war. »Seit du deinen ersten Schrei in meinen Armen ausgestoßen hast, ist mein Herz mit Stolz erfüllt.« Er zerzauste Kashars Haar. »Meine größte Angst ist es, dich zu verlieren.«

»Warum bewahrte der Elb uns vor dem Lichtpfad?«

»Ich weiß es nicht. Dawius ist …« Sharkan sah zum Himmel hinauf und dachte kurz nach. »… anders, und er kam mir vertraut vor. Als ob wir uns schon viele Winterkreisläufe kennen.«

»Halor sprach mit Garan darüber, dass ein Elb uns begleiten würde.«

»Er ist der Meinung, dass Orkkrieger nicht gut genug im Umgang mit den Waffen sind, um den Kampf gegen die Dämonen bestreiten zu können. Ich werde ihm diese Ansicht nehmen und ihn dafür Erde fressen lassen.«

»Du forderst ihn zu einem Waffengang heraus?«

»Wenn Dawius mich mit seiner Kampffertigkeit überzeugt, erlaube ich ihm, sich der jüngeren Krieger anzunehmen.«

»Darf ich zusehen?«, flehte Kashar und verstärkte den Händedruck.

»Natürlich, danach zeigst du mir seine Schwächen auf. Hast du von Usunaar Abschied genommen?«

»Ja, sein Vater hat zum Aufbruch gedrängt.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Sharkan einfühlsam.

»Als ob du mich zu fest umarmen würdest«, gestand Kashar leise.

»Womöglich siehst du ihn wieder.« Sharkan streckte den Arm nach Süden aus. »Die Hoffnung meines Vaters war es, dass die Orkclans sich hier ansiedeln. Doch bevor er die Herzöge überzeugen konnte, wurde er hinterhältig entseelt.«

»Im Territorium der Elben?«

»Nach der Schlacht fordere ich das Land für die Orks ein.«

Kashar stieg aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Usunaar könnte mit dem fahrenden Volk unser Dorf besuchen.«

»Zuerst müssen wir unsere Waffen mit denen der Dämonen kreuzen«, mahnte Sharkan und sah den Steilhang hinunter. »Da sind sie endlich. In etwa zwei Schattenzyklen erreichen Liasteas Geschöpfe die Hochebene. Lass uns zurück zu Garan gehen.«

[image: ]

»Urullar?« Nida lenkte Riak mit einem Schenkeldruck näher an Akka. »Du bist so still, seit wir aufgebrochen sind.«

»Nurbags Herzog war bei der Zusammenkunft anwesend.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Sharkan wusste, wer ich war.«

»Und?«

»Auch dass ich gegen seine Krieger vor dem Portal gekämpft habe.«

»Wie ich die Orks kennengelernt habe, war er zornig.«

»Nein. Ich beobachtete ihn, und wenn sich unsere Blicke trafen, sah ich eher Spott darin.«

»Spott?«

»Er machte sich über den Namen Nobaor lustig.«

»Vielleicht unterdrückte er seine Gefühle«, vermutete Nida.

»Glaube ich nicht. Sharkans Ausstrahlung erinnert mich an Ragran.« Urullar starrte mit abwesendem Blick zwischen Akkas Ohren hindurch. »Ganz anders als bei Nurbag. Selbst den Elben begegnete er mit Respekt.«

»Trotzdem bereitet dir etwas Kopfzerbrechen.«

»Dawius bestimmte, ohne nach meiner Meinung zu fragen, dass ich ihn und Orellan begleiten werde.«

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«,

Urullar kaute auf der Unterlippe, während er den Kopf schüttelte.

»Wir erreichen bald die Hochebene«, bemerkte Nida. »Noch kannst du dich über seinen Willen hinwegsetzen.«

»Oder mit ihm reden.«

»Auch das wäre möglich.«

»Was wäre dir lieber?«

Nida zog überrascht die Luft ein. »Warum fragst du mich?«

»Als Weib des Oberhauptes der Nobaor steht es dir zu, deine Meinung zu sagen.«

»In dem Fall, mein Gefährte, solltest du wissen, für was immer du dich entschließt, solange wir nicht getrennt werden, bin ich damit einverstanden.«

»Eine sehr findige Antwort.« Urullar prustete los. »Dann werde ich mal Dawius aufsuchen.« Er erhob sich im Steigbügel und entdeckte ihn gemeinsam mit Orellan vor den Gardisten reitend. Mühelos beschleunigte Akka ihren Gang und schloss kurz darauf neben den beiden auf. »Thronfolger.« Urullar nickte Orellan zu. »Dawius.«

»Urullar, was ist los?«, fragte Dawius grimmig.

»Störe ich gerade?«

»Ja!«

»Ich würde ja später wiederkommen, aber wir erreichen bald die Hochebene, daher reden wir jetzt über deine Entscheidung.«

»Was gibt es da noch zu besprechen?«

»Hast du eigentlich mitbekommen, dass Sharkans Krieger und meine Truppe auf Xandrian gegeneinander gekämpft haben?«

Dawius zuckte gleichgültig mit den Achseln.

»Da ich neben dir reite, kannst du davon ausgehen, dass meine Truppe nicht als Verlierer die Lichtung verließ.«

»Gut, etwas anderes habe ich nicht erwartet«, sagte Dawius.

»Ah, und hast du darüber nachgedacht, dass die Orks deswegen nicht gut auf uns zu sprechen sind?«

»Das ist so nicht ganz richtig.« Dawius klopfte ihm auf das Knie. »Weil ihr seine Krieger bezwungen habt, wird Sharkan euch Ehre erweisen.«

»Aber …«

»Für Orks gibt es nichts Ehrenvolleres, als in einer Schlacht den Pfad des Lichtes zu betreten. Erst dadurch steht ihnen ein Platz an der Tafel ihrer Ahnen zu.« Dawius sah kurz zu Orellan. »Ich benötige dich und deine Krieger, um den störrischen Orks das Kämpfen beizubringen.«

»Wohin willst du sonst gehen?«, fragte Orellan. »Druindar verbannte euch doch aus Adoria.«

»Außerdem gibt es noch einen weiteren erfreulichen Anlass.« Dawius grinste schelmisch. »Die entseelten Krieger hinterließen Weiber.«

[image: ]

Garan betrachtete nachdenklich das Medaillon, das in seiner Handfläche lag. Das fingerdicke Lederband pendelte in der Daumenbeuge im Wind. An winzigen Stellen schimmerten die aus Metallfäden geflochtenen Ranken in der Sonne.

Er muhte still und strich sachte mit dem Zeigefinger über das blutverkrustete Schmuckstück. Seine Ohren hingen nach unten und die trockene Nasenspitze bebte beim Einatmen. Seitdem er wieder auf dem Steinthron Platz genommen hatte, schabte sein linker Huf über das Gras und grub eine Furche.

Plötzlich lief ein Zucken durch ihn und er richtete den Oberkörper auf. Seine wässrigen Augen bewegten sich ruckartig von einem Stuhl zum anderen. Als sein Blick auf Ellarianas hängen blieb, blinzelte er mehrmals. Der verzagte Ausdruck veränderte sich schlagartig. Die Ohren hoben sich bis zu den mächtigen Hörnern, seine Lippen verschmälerten sich zu einem Strich und die rechte Hand formte eine Faust um das Medaillon. Mit frostiger Stimme sagte er: »Das Elbenweib führte die Schlacht an.«

»Daran besteht kein Zweifel«, bestätigte Sharkan.

»Ich verstehe noch immer nicht, warum Wota mich mit Magie besänftigte.«

»Um dich zu schützen«, vermutete Gaya.

»Das Elbenweib hätte nichts tun können.« Garan lachte finster. »Ich sah bereits meine Hände um ihre Kehle.«

»Und bevor sie den letzten Atemzug ausgeführt hätte, wärst du entweder ein Häufchen Asche gewesen oder seelenlos.« Als Gaya hörte, wie Sharkan scharf die Luft einzog, schenkte sie ihm ein schelmisches Lächeln. »Denkst du etwa, dass Wota den Seelenhäscher nicht bemerkte?«

»Du fragtest Dawius doch, ob du ihr von Nyrir erzählen müsstest.«

»Ich ließ ihn glauben, dass sein Geheimnis nicht entdeckt worden war.«

Garan sah sie entgeistert an. »Was ist ein Seelenhäscher und wer ist Nyrir?«

»Nyrir ist das Alpha der Schattenbestien«, erklärte Sharkan.

»Normalerweise dürfte er nicht auf Iasanara sein, sondern müsste sein seelenloses Dasein im Zwielicht außerhalb der Magiepfade fristen«, fügte Gaya hinzu.

Garan schüttelte den Kopf so heftig, dass die Ringe an seinen Hörnern klirrten. »Hättet ihr ihn nicht überwältigen können?«

»Womöglich«, antwortete Gaya zögerlich. »Mit Wotas und meiner schwarzen Magie wäre es vielleicht gelungen.« Sie sah zu Boden. »Jedoch bezweifle ich, dass wir dafür genug Zeit gehabt hätten.«

Halor war während des Gespräches ruhelos umhergegangen und blieb nun neben seinem Stuhl stehen. Er lehnte sich nachdenklich mit der Schulter gegen die Lehne. »Warum bildeten sich die Stühle von Dawius und … dem Elbenweib eigentlich auf der Grenze?«

»Ich spürte eine Verbindung zwischen den beiden«, gestand Gaya.

»Eine Verbindung? Du meinst wohl ihre Reibung«, sagte Sharkan.

»Sie hatte wie Dawius eine Zeichnung auf dem Handrücken.« Gaya ließ die Daumen umeinanderkreisen. »Ihre Seelen sind womöglich verbunden.«

»Dann waren ihre Plätze nicht ohne Grund auf der Grenzlinie«, grübelte Halor vor sich hin. »Vielleicht ist ihnen ein großes Schicksal vorbestimmt.«

Garan richtete sich in seinem Stuhl auf. »Ihre Bestimmung tut nichts zur Sache. Ich habe die letzten Schattenzyklen nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich nicht neben ihr in die Schlacht ziehen kann«, erklärte er entschieden.

Sharkan schreckte auf. »Wovon sprichst du?«

»Die Tauren werden nicht kämpfen, und es würde mich nicht überraschen, wenn Wota ihre Krieger ebenfalls nicht in die Schlacht führt.«

»Aber!« Sharkan stellte sich vor Garan. »Du kennst Kashars Träume. Wenn wir die Dämonen und Drachen nicht bezwingen, fällt jedes Geschöpf auf Iasanara unter ihre Knechtschaft.«

»Liasteas Kreaturen haben drei Drachen, einer davon ist sogar ein Magiebeherrscher.« Garan hob die Schultern. »Solange das Elbenweib atmet, hebt kein Taure seine Waffe!«

»Du könntest sie auf dem Schlachtfeld entseelen«, schlug Sharkan vor. »Stell dir vor, wie das Elbenweib an deiner Seite kämpft, darauf vertrauend, dass ihr keine Gefahr droht, und dann rammst du ihr die Lanzenspitze ins Herz.«

Garan hämmerte seine Faust so hart auf die Steinlehne, dass eine Kante abbrach und polternd auf den Boden krachte. »Ich möchte ihre Entseelung in aller Ruhe auskosten. Sie soll in meine Augen blicken und von meinen Lippen das Versprechen meines Sohnes hören.« Er lehnte den Oberkörper vor, legte den Kopf in den Nacken und muhte kräftig. »Ihr letztes Wort, das sie hört, wird BEREUEN sein.«
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Glossar

Elben

Asharel:

Bogenschütze in der Elbengarde und jüngster Fürstensohn aus Thaesi.

Caasten:

Anführer des fahrenden Volkes. Überbrachte Druindar die Nachricht von Garan.

Corika:

Kerdrarenkriegerin, sie wurde während der Schlacht mit den Tauren und Gebirgskobolden entseelt.

Dawius (Duluk):

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Befehligt als General die Garde des Elbenkönigs.

Druindar:

Elbenkönig, herrscht über die Geschöpfe von Liastea auf Iasanara.

Ellariana (Ellanalue):

Magierin aus Senasir und Behüterin von Liasteas Geschöpfen. Führte die Blutvergeltung an den Tauren und Gebirgskobolden durch.

Emirale:

Junges Elbenmädchen aus dem fahrenden Volk.

Ilareon:

Gildemeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir.

Jastra:

Leutnantin, begleitete Dawius bei der Suche nach den vermissten Elben.

Kherdru:

Stammesfürst der Kerdraren, lebt in Iathas.

Natirian:

Leutnant, wacht über die Garde, solange Dawius nicht in Adoria ist.

Shandria:

Heilerin eines östlichen Elbenstammes.

Usunaar:

Sohn von Caasten. Von Garan als Gefangener genommen, damit es zum Treffen auf der Hochebene der Kriegsführer kommt.

Orks

Burul:

Vertrauter des Herzogs der westlichen Orkclans.

Dura:

Herzogin der östlichen Orkclans.

Gaya:

Schamanin, die Sharkan auf der Seelenreise begleitet.

Igot:

Herzog der südlichen Orkclans.

Julum:

Gefährtin von Sharkan und Mutter von Kashar.

Kashar:

Sharkans Sohn.

Nurbag:

Regimentsführer, wird mit einer wichtigen Aufgabe betraut.

Sharkan:

Herzog des westlichen Orkclans.

Viggu:

Herzog der nördlichen Orkclans.

Xokuku:

Kriegerin in Nurbags Regiment.

Tauren

Garan:

König der Tauren des nördlichen Stammes, lebt in dem Himmelsdorf Trira.

Halor:

Hauptmann von Garans Kriegerschar.

Idas:

Sohn von Garan.

Drachen

Arontas:

Oberster Magiebeherrscher unter den Drachen.

Edro:

Gelber Drache, der als Ork die Orktruppe zum Steinbruch begleitet.

Marucos:

Goldener Drache, Nestbruder des Herrschers.

Nida:

Rote Drachin, die von Zomrus in eine Orkin verwandelt wurde.

Samaiss:

Heilerin und Gefährtin des Herrschers.

Yssai:

Tochter der Drachenherrscherin, die über die Länder des ewigen Schnees wacht.

Zomrus:

Erster Herrscher über Xandrian, öffnete die Weltenportale.

Dämonen

Agriur:

Fürst der südöstlichen Stadt, Khaba.

Beghta:

Krieger, der durch Dawius’ absichtliche Niederlage ein Krieger in Ragrans Streitmacht wurde.

Erorg:

Fürst der südwestlichen Stadt, Lon.

Fleur:

Schwester von Beghta. Dawius rettete das Dämonenmädchen vor einen wilden Naurmuig.

Hesir:

Urullars Stellvertreter und Bruder.

Ibha:

Bursche in den Stallungen des Regenten in Naumundal.

Lanari:

Erste Heilerin in Naumundal und linke Hand des Regenten.

Mazzot:

Ehemaliger Streitmachtführer, floh vor Ragran mit seiner Familie in die Berge.

Mirynda:

Tochter von Fürst Agriur und auserwählte Gefährtin für Orellan.

Momith:

Truppenführer, unter dessen Verantwortung Orellan verschwand.

Orellan:

Ragrans Sohn, Patrouillenführer und künftiger Regent von Sonterian.

Ragran:

Regent über Sonterian, schmiedet mit dem Drachenherrscher eine Allianz.

Seron:

Streitmachtführer von Ragrans Armee und der Gefährte des Regenten.

Tariane:

Verstorbene Gefährtin von Ragran und Mutter von Orellan.

Urullar:

Feldmarschall, der die Elben zum Steinbruch begleitete.

Zurath:

Truppenkorporal von Fürst Erorg.

Gebirgskobolde

Colai:

Truppenführerin in der Schlacht.

Thril:

Kriegerin

Wota:

Königin der Gebirgskobolde.

Geschöpfe

Anamolies:

Erster beseelter Baum auf Liastea.

Blazeton:

Wolfsähnliches Tier ohne Fell, das von Orks als Reittier verwendet wird.

Fynthoranius (Fynth):

Magier, der in einem Turm hinter dem westlichen Gebirge lebt.

Karthoranius (Karth):

Großmeister der Magier auf Vilor.

Lacca:

Nashornähnliche Tiere, die von den Tauren als Reittiere verwendet werden.

Leopolo:

Löwenähnliches Tier mit Schwingen, lebt auf Liastea.

Mooslas:

Handflächengroße Geschöpfe mit sechs Flügeln. Ihr Aussehen ähnelt dem der Elben.

Naurmuig:

Raubkatzenähnliches Tier mit starker Panzerung am Körper. Manche verfügen über die Besonderheit durch oranges Schimmern ihre Reitgefährten vor Gefahr zu warnen.

Panthera:

Raubkatzenähnliches Tier mit dichtem schwarzen Fell.

Queek:

Riesiger Aasvogel, lebt auf Iasanara und wurde von Orkstämmen zur Verabschiedung von Entseelten verwendet.

Radhosoami:

Älteste und mächtigste Schamanin auf Iasanara.

Rovalroch:

Pferdeähnliches Tier mit Schwingen.

Rura:

Orakel auf Iasanara. Erhält von Anamolies ein wertvolles Geschenk.

Seelenhäscher:

Alpha von den Schattengeschöpfen, die in der Finsternis zwischen den Planeten verlorene Seelen verschlingen. Nimmt das Aussehen von Dawius’ Hengst Nyrir an.

Tagha:

Novizin der Magiergilde auf Vilor. Für sie kletterte Fynth auf einen Apfelbaum und stürzte dabei ab.

Reittiere

Aerowen:

Rovalroch-Stute (Schimmel), Reitgefährtin von Asharel.

Aiolos:

Rovalroch-Hengst (Rappe), Reitgefährte von Fynth.

Akka:

Naurmuig, Reittier von Urullar mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Crius:

Leopolo, Reitgefährte von Ellariana.

Erebu:

Naurmuig, Reittier von Orellan mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Nyrir:

Fuchshengst mit weißem Stern, Reitgefährte von Dawius.

Riak:

Naurmuig, Reittier von Hesir.

Welten

Erdun:

Planet der Menschen.

Iasanara:

Planet der Elben, Orks, Tauren, Gnome, Gebirgskobolde, Waldelfen.

Liastea:

Planet, auf dem vorwiegend Pflanzen und Tiere leben.

Sonterian:

Planet der Dämonen.

Vilor:

Planet, von dem die Weltenerbauerin Iasanara stammt und auf dem sich der Magierkonvent befindet, aus dem Fynth kommt.

Xandrian:

Planet der Drachen.

Länder auf Iasanara

Carmartar:

Land der Schamaninnen (westlich des großen Gebirges).

Diodor:

Land der Gebirgskobolde (nordwestliches Iasanara).

Kerdrar:

Land der Kerdraren (nördliches Iasanara).

Lunalir:

Land der Elben (östliches Iasanara).

Rhones:

Land der Tauren (westliches Iasanara).

Senasir:

Insel, auf die sich der Elbenstamm der Senasiren zurückzog (südöstliches Iasanara).

Zrazdur:

Land der Orks (südwestliches Iasanara).

Städte

Adoria:

Stadt des Elbenkönigs auf Iasanara.

Iathas:

Stammesfürstensitz in Kerdrar.

Khaba:

Südöstliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Lon:

Südwestliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Naumundal:

Regentenstadt der Dämonen auf Sonterian.

Trira:

Himmelsdorf, Sitz des Taurenkönigs.

Zazzis:

Konvent der Schamaninnen auf Iasanara.

Rassen

Elben:

Sind die langlebigsten Geschöpfe auf Iasanara. Elben sind ungewöhnlich scharfsinnig, schlank und anmutig, aber auch hochmütig. Das elbische Volk hat sich in drei Gruppen aufgesplittet.

Dämonen:

Sind ähnlich wie die Elben ein langlebige Rasse. Sie sind etwa so groß wie die Tauren, ihr Körperbau ist meist sehnig. Dämonen sind neben den Drachen die hervorstehende Rasse und können in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Drachen:

Sind geflügelte Reptilienkreaturen. Einige von ihnen haben die Fähigkeit, Magie zu weben. Sie fühlen sich jeder anderen Rasse überlegen. Ihre Gedankenebenen sind miteinander verknüpft, sodass sie mithilfe der alten Sprache kommunizieren können.

Wie die Dämonen können auch Drachen in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Gebirgskobolde:

Sind kurzgewachsene zähe Geschöpfe, die Meister im Formen von Gesteinen sind. Mitten im nordwestlichen Gebirge von Iasanara errichteten sie unterirdisch die Königsstadt Fraalril. Das Volk der Gebirgskobolde wird von einer Königin geführt, die sich der schwarzen Magie bedient, um das Reich – Diodor – vor Übergriffen zu schützen.

Orks:

Die orkischen Clans sind von einem robusten und rauen Leben geprägt. Sie sind mindestens zwei Köpfe größer als Elben und verfügen über einen muskulösen Körperbau. Schwäche wird nicht geduldet und sie scheuen nicht davor zurück, andere zu entseelen, wenn die Zukunft des Clans bedroht wird. Trotzdem steht die Ehre über allen anderen Dingen im Leben.

Tauren:

Sind eine Rasse von großen Rinderhumanoiden, die im westlichen Iasanara leben. Trotz ihres kriegerischen Erscheinungsbildes sind die Tauren ein friedliches und ehrenwertes Volk, das jedoch, wenn es vonnöten ist, auch heftige Kämpfe ausfechten kann.

Stämme / Clans

Kerdraren:

Ein eher naturverbundener, im Norden lebender Elbenstamm, der von der Weltenerbauerin Liastea die Gabe, Magie zu weben, erhielt.

Lunaliren:

Der größte Stamm der Elben, der östlich des höchsten Gebirges lebt. Der König von diesem Stamm herrscht auf Iasanara über alle Geschöpfe von Liastea.

NoBaOr:

NoBaOr steht für Noss (Volk), Barlog (Dämon) und Orch (Ork). Urullar wählte die Worte der alten Sprache als Name für die neue Dynastie verwandelter Dämonen.

Senasiren:

Der mächtigste, aber auch kleinste der drei Elbenstämme. Sie zogen sich auf eine verborgene Insel zurück. Nur wenige Elben entscheiden sich gegen die Abgeschiedenheit und schließen sich anderen Stämmen an.

Wörter der Magie

Ad anna tu:

Verminderung von Müdigkeit.

Amarman tirnen faer:

Naturwesen bewacht die Seelen.

Amarthnathron daf enni faer lif:

Schicksalsweber, gestatte mir eine Seelenverbindung.

Ambar, Vaiwa, Nen, Naur, faer haltha Sharkan a anim:

Naturgeister beschützt Sharkan und mich.

Angol edra i Annon an edlon Amar:

Öffnet ein Weltenportal, das dann für die Ewigkeit fortbesteht.

Athe:

Heilung

Boda-Hithlain:

Gedankennebel verbannen

Cala:

Licht(spähre)

Cala Dram:

Feuerball

Cannas le Barlog ad:

Gestaltenwandel in einen Dämon.

Carfa Barlog paeth:

Sprich die Sprache der Dämonen.

Carfa waith paeth:

Sprich die alte Sprache.

Cened Sinnarn:

Zeige mir die Vergangenheit.

Dartha:

Bewegungslosigkeit

Delia:

Verbergen

Dolen ad tirad:

Zeige das Unsichtbare.

Edra:

Öffnen

Edra i ando ab Liastea:

Öffne ein Portal nach Liastea.

Ertha-faer:

Seelenverschmelzung

Ertha-nauth:

Gedankenverschmelzung

Gaur Almer:

Verwandlung in einen Tauren.

Gaur Amlug:

Verwandlung in einen Drachen.

Gaur Barlog:

Verwandlung in einen Dämon.

Gaur Urag:

Verwandlung in einen Ork.

Gaur Waith:

Verwandlung in einen Elben.

Gwa-Hortha:

Zusammenfalten

Gwa-Penna:

Einstürzen

Gwelu dram:

Luftschlag

Hat ned tinuasto:

Verabschiedungsmagie

Hithlain:

Nebelschwaden

I calad orchal i duwath

Das Licht bezwingt die Dunkelheit.

Inndin:

Gedankenstille

Iuthia hend-calad tirad faer:

Aura der Geschöpfe werde sichtbar.

Lanta:

erzwungener Absturz

Lavan-Ran:

Verwandlung in ein Kaninchen.

Leutha:

Anheben

Loda:

Schweben

Nastagwann:

Wegstoßen

Nau-dram:

Feuerschlag

Rhin-had:

Wegschleudern

Rinc-pen:

Bewegungslos

Rùine:

Feuer

Senda:

Besänftigung

Tarch tri helch:

Erstarre durch Kälte.

Tira i thruin:

Zeige das Verborgene.

Tuia:

(Zu-)Wachsen.

Turma:

Schutzschild (Kampf)

Turma laug:

Schutzschild (Kälte)

Vaiwa:

Wind – wird zum Löschen von Flammen verwendet.

Alte Sprache / unbekannte Wörter

Ai:

Ungezwungene Begrüßung bei Orks.

Ambar:

Erdelement

Beleg Gwae le haltha:

Der mächtige Wind beschützt dich. (Begrüßung der Drachen.)

Curon:

Gesegnetes Schwert von Ellariana. (Mondsichel)

Dagor-Hul:

Kampfschrei der Orks.

Eglaria fael en eithel:

Verehrte der Brunnen seid gegrüßt.

Egler No lín:

Ehre sei dein. (Formelle Begrüßung der Orks.)

Fae suil:

Begrüßung der Elben.

Herven / Herves an uireb lin:

Gefährte / Gefährtin für immer dein.

I nan i vin:

Die Blutrache ist unser.

Lathe math:

Begrüßung der Dämonen.

Maeth an aglar:

Kampf um den Ruhm.

Naur:

Feuerelement

Nen:

Wasserelement

Otha-Caun:

Gesegneter Polearm von Dawius. (Kriegsherrscher)

Polearm:

Lanzenähnliche Stabwaffe

Tawarwaith:

Waldelbenvolk

Vaiwa:

Windelement

Waffengang:

Zweikampf

Zeiten

Mondwanderung:

eine Nacht

Schattenzyklus:

eine Stunde

Sonnenwanderung:

ein Tag

Winterkreislauf:

ein Jahr

Getränke und Speisen

Fion:

Aus Beeren hergestelltes alkoholisches Getränk der Elben und Dämonen.

Leann:

Aus Korn hergestelltes alkoholisches Getränk der Orks, Tauren und Kobolde.

Lembas:

Fladenbrot der Elben.


Nachwort

Lieber Wanderer auf Iasanara,

auf dieser bis jetzt längsten Reise an Ellarianas, Dawius’ und Sharkans Seite erlebtest Du, wie unvorhersehbar die Fäden des Schicksals gesponnen sind. So ermöglichte die Blutrache an den Rekruten der Tauren und Gebirgskobolde eine bis dahin nicht vorstellbare Gelegenheit, zusammen die bedrohliche Prophezeiung abzuwenden.

Ob es den minderen Geschöpfen gelingt, erfährst Du im Folgeband, doch dafür benötige ich Deine Unterstützung:

Als verlagsunabhängige Autorin ist es essenziell, Rezensionen und Bewertungen auf diversen Plattformen zu erhalten. Ich wäre Dir sehr dankbar, wenn Du Dir einen Moment nimmst, um meine Liebe zu den Finessen in dem High-Fantasy-Epos Iasanara durch Bewertungssysteme zu würdigen. Auch freue ich mich über jede Weiterempfehlung und Erwähnung in den Sozialen Medien sowie in Deinem Freundeskreis.

Ellariana, Dawius, Sharkan und ich fiebern bereits dem Augenblick entgegen, an dem wir Dich wieder auf Iasanara willkommen heißen dürfen.

Viele Grüße und herzlichen Dank

Alexandra v. G. K.


Danksagung

Jetzt ist es also endlich so weit, neben »Iasanara – Der Gardegeneral des Elbenkönigs« und »Iasanara – Der Herzog der Orks« steht die Fortsetzung »Iasanara – Der Auserwählte der Prophezeiung« in meinem Bücherregal. Erneut war es von der Fertigstellung des Manuskriptes bis hin zum gedruckten Paperback ein zeitintensiver Arbeitsprozess.

Anders als bei den vorherigen Teilen flogen die Finger etwas langsamer über die Tastatur und es vergingen Monate, bis ich das Wort »ENDE« unter dem schicksalsweisenden Kapitel von Garan schreiben konnte. Vielleicht lag es an der fehlenden Motivation, da ich eine größere Leserschaft erwartet hatte, oder aber an der vielen Arbeit, die ich ins Marketing stecken musste. Wie dem auch sei, ohne fleißige Helfer wäre es mir nicht gelungen.

Ein ganz herzlicher und besonders großer Dank geht an Kerstin B., Kim H., Caroline D., Angelika B., Udo C. und Renee R.

Für mich stand es außer Frage, dass sich Kerstin – meine Zwillingsschwester im Geiste (wenn es um Pingeligkeit im Text geht) – erneut auf die Jagd nach Fehlern und grammatikalischen Zungenbrechen begibt. Wie bei den vorherigen Bänden habe ich es keinen Atemzug bereut, mein Herzblut-Projekt in ihre fachlich kompetenten Hände zu legen. Ich kann jedem Autor eine Zusammenarbeit mit Kerstin aus tiefstem Herzen empfehlen.

Kim von der Agentur »Guter Punkt« setzte neuerlich ihr Talent für Grafikdesign ein und kreierte wie bereits für Teil 1 & 2 das bildhübsche Cover. Ich liebe die exklusiven Waffen, die bis auf das kleinste Detail meinen Erwartungen entsprechen.

Renee gelang es auch dieses Mal, die Waffen vom Titelbild in eine wunderschöne Kapitelverzierung umzusetzen.

Zum Schluss möchte ich mich bei meinen Testleserinnen Carolina D., Angelika B. und Udo C. bedanken, die noch so manch einen Fehlerwichtel zur Strecke gebracht hatten.


Über die Autorin
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AUF DASS ES MIR GELUNGEN IST, DICH FÜR EIN PAAR STUNDEN AUS DEINEM ALLTAG ZU REIßEN UND DU EIN UNVERGESSLICHES ABENTEUER ERLEBTEST.

(A. V. G. KOOPMANS)

Alexandra v. G. Koopmans lebt mit ihrem Mann sowie ihren drei Katzen (Mayo, Straccia & Tella) in einem beschaulichen Dorf am Niederrhein.

Als gebürtige Österreicherin mit niederländischen Wurzeln fand sie unverhofft in dem Online-Fantasy-Spiel »World of Warcraft« ihre große Liebe. Und wie der Zufall es so will, ist er im wahren Leben Niederländer.

Fantasy ist schon lange ein fester Bestandteil ihrer Gedanken und hilft ihr, dem stressigen Alltag zu entfliehen. Bereits seit ihrer Jugend träumt Alexandra davon, durch Worte ihre Fantasywelt zu malen und anderen Lesern zugängig zu machen. Seit Juni 2017 taucht sie intensiv in ihre eigene Welt ein, die nunmehr fünf Bücher umfasst. Sie erlebt an der Seite von Ellariana und Dawius spannende, lustige, aber auch traurige Momente auf Iasanara.


Weitere Bücher
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Teil 1

Als Taschenbuch überall erhältlich.

ISBN: 978-3-96966-760-6

E-Book bei Amazon

(auch kindle unlimited)

Als Hörbuch bei allen gängigen Anbietern.
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Teil 2

Als Taschenbuch überall erhältlich.

ISBN: 978-3-96966-758-3

E-Book bei Amazon

(auch kindle unlimited)
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Teil 4

Erscheint voraussichtlich im Frühjahr 2023.
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